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         Über das Buch

         »Meine Seele ist deine Seele. Mein Herz ist dein Herz. Mein Blut ist dein Blut. Auf
               ewiglich.«

         Genevieve erhält eine Einladung, auf ein mysteriöses Anwesen namens Enchantra in Italien
            zu reisen, und macht sie sich heimlich auf den Weg. Sie hofft, endlich Antworten zu
            finden auf all die Fragen, die sie seit dem Tod ihrer Mutter quälen. In Enchantra
            scheint die Zeit stillzustehen: Seltsame Beeren ranken sich um das silberne Eingangstor,
            dahinter liegt ein verwinkeltes Labyrinth aus dornigen Hecken. Als Genevieve eintreten
            will, schlägt ihr jemand die Tür vor der Nase zu: Rowin – düster, unnahbar und absolut
            unausstehlich. Kurzerhand schleicht sie sich hinein, nur um festzustellen, dass sie
            in der Falle sitzt. Rowin und seine sechs Geschwister sind in einem tödlichen Spiel
            gefangen, das nur einer überleben kann. Und nun ist Genevieve gezwungen mitzuspielen.
            Ihre einzige Chance besteht darin, Rowin zu heiraten und als seine Frau anzutreten.
            Doch warum sollte sie ihre Hoffnung ausgerechnet in denjenigen setzen, der ihr eingeschärft
            hat, hier niemandem über den Weg zu trauen?
         

         Über Kaylie Smith

         Kaylie Smith (she/they) schreibt und liest über alles, was mit Magie und Fantasy zu
            tun hat. Sie wuchs in Louisiana auf, wo sie stets in einem Buchladen zu finden war.
            Wenn sie nicht gerade an einem Text sitzt, verbringt sie Zeit mit ihren Australian
            Shepherds oder hätschelt ihre Zimmerpflanzen.
         

         Diana Bürgel wuchs in Hamburg, England und Indien auf. Sie studierte Linguistik und
            Literarisches Übersetzen in München.
         

         Julian Müller hat in Berlin und München studiert und übersetzt seit 2010 englischsprachige
            Literatur. Er engagiert sich für die Sichtbarkeit von Literaturübersetzer:innen und
            lebt mit seiner Familie in Berlin.
         

         Birgit Pfaffinger hat in München Literarisches Übersetzen studiert und lebt in Wien.

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Kaylie Smith

         Enchantra – Verrate die Liebe, rette dein Herz

         Aus dem Amerikanischen von Diana Bürgel, Julian Müller und Birgit Pfaffinger
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         Für die tapferen Seelen unter euch, 
die alle Brücken zwischen sich und ihren Dämonen 
niedergebrannt haben. Und für jene, die immer noch 
versuchen, das Feuer zu entzünden … 
wir warten auf euch.

         Und für Deanna, Becca und Night, 
die mir geholfen haben, bei Sinnen zu bleiben, 
damit dieses Buch entstehen konnte. 
Danke, dass ihr immer meine Anrufe angenommen habt.

      

   
      
         
            »Ich ziehe mit einer Laterne aus, 
auf der Suche nach mir selbst.«
            

            Emily Dickinson

         

      

   
      
         
            Triggerwarnung

         

         Dieses Werk enthält explizite sexuelle Inhalte, Beschreibungen von Blut und Tod sowie
            leichte Gore-Elemente, außerdem Szenen, in denen Drogen- und schwerer Alkoholkonsum,
            selbstverletzendes Verhalten sowieso der Konsum von mit magischen Aphrodisiaka versetzten
            Getränken thematisiert werden. Für eine ausführliche Liste möglicher Trigger besucht
            bitte meine Website: www.kayliesmithbooks.com.
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            Prolog
            

            Dunkelheit

         

         Die Hölle war aus wirbelnder Dunkelheit und Geheimnissen gemacht, genau wie der Mann
            vor ihr.
         

         »Ich hasse dich«, schwor sie, während sich die schwarzen Ranken der Magie aus seinen
            Händen schlängelten, sich um ihre Handgelenke und ihren Hals schlossen und sie gegen
            die Wand des Labyrinths hinter ihr drückten. Die sinnliche Energie, die stets auf
            ihrer Haut prickelte, wenn er ihr so nah war, ließ eine träge Wärme durch ihre Adern
            fließen, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um gegen die aufflackernde Anziehungskraft
            zwischen ihnen anzukämpfen. Als seine Schatten sie das letzte Mal so umschlungen hatten,
            waren sie beide sehr viel spärlicher bekleidet gewesen.
         

         Er folgte seinen Schatten und kam auf sie zu, bis sich seine Brust gegen ihre drückte.

         »Liebe. Hass. Verschiedene Begriffe, und doch dieselbe Leidenschaft«, sagte er. »Und
            wie leicht die Grenze zwischen ihnen verschwimmt, findest du nicht?«
         

         »Nein«, zischte sie. »Ich glaube nicht, dass ich jemals auch nur den geringsten Zweifel
            daran haben werde, dass ich dich hasse.«
         

         Langsam beugte er sich vor und brachte die Lippen an ihr Ohr. »Beweis es.«

      

   
      
            Der Anfang

         

      

   
      
            
               1

               Omen
               

            

            Dem ersten Schwarm begegnete Genevieve mitten in Rom.
            

            Erst waren die Krähen nur einzeln aufgetaucht, eine nach der anderen. Ihr Krächzen
               hatte sie auf ihrem Morgenspaziergang zu der Pasticceria begleitet, in der sie neuerdings
               am liebsten frühstückte. Die Marmeladentörtchen dort gehörten zu den Dingen, die sie
               schmerzlich vermissen würde, wenn sie Rom hinter sich ließ, um sich ins Unbekannte
               zu stürzen.
            

            Während der vergangenen Woche hatte sie jeden Morgen ihre Koffer gepackt und wieder
               ausgepackt, voller Sorge, sie könne die falschen Kleider mitnehmen oder ihr Lieblingsparfüm
               vergessen – oder irgendetwas, das sie vielleicht brauchen würde, um den bestmöglichen
               ersten Eindruck zu machen. Nachmittags erkundete sie die Stadt. Innerhalb weniger
               Tage versuchte sie, alle bedeutenden Wahrzeichen abzuklappern, damit ihre Schwester
               Ophelia später nicht auf den Gedanken kommen würde, Genevieve könnte von der vereinbarten
               Reiseroute abgewichen sein.
            

            Oder zumindest redete sie sich ein, dies wäre der Grund dafür, dass sie ihre Abreise
               vor sich herschob.
            

            In Wahrheit war es die reine Verzögerungstaktik. Obwohl es womöglich ein Fehler war,
               so viele Hoffnung in einen Fremden zu setzen, der nicht mal wusste, dass sie existierte.
               Vielleicht sollte sie auf ein eindeutiges Zeichen warten, bevor sie die sorgfältig
               ausgearbeiteten Pläne ihrer Schwester über den Haufen warf.
            

            Beim Frühstück in der Pasticceria vor ein paar Tagen war ihr schließlich zum ersten
               Mal aufgefallen, dass sich die Krähen merkwürdig verhielten. Einer der kleinen Plagegeister
               hatte sie von einem rosa blühenden Oleanderbaum aus beobachtet, während sie vor der
               Konditorei ihre heiße Schokolade trank und in einem Buch blätterte – einem Grimoire
               aus Ophelias Sammlung, das sie in ihren Koffer geschmuggelt hatte. Sie hatte zu dem
               Vogel aufgesehen, und er hatte ihren Blick ein bisschen zu scharfsinnig erwidert.
               Irgendwie unnatürlich. Dass sie tatsächlich etwas Übernatürliches vor sich haben könnte, war ihr nicht in den Sinn gekommen.
            

            Genauso wenig wie die Vorstellung, diese gefiederten Biester könnten sich zu einem
               ausgewachsenen Omen entwickeln.
            

            Am nächsten Tag hatte sich jedoch eine zweite Krähe dazugesellt, und sie hatten einander
               zugekrächzt, während Genevieve zum Flohmarkt an der Porta Portese unterwegs gewesen
               war, und ebenso auf dem Rückweg zum Stadthaus, das Ophelia ihr für die Reise angemietet
               hatte. Am selben Abend war aus dem Duo ein Trio geworden, und die Vögel hatten bis
               in die frühen Morgenstunden mit ihren Schnäbeln gegen Genevieves Schlafzimmerfenster
               gepickt.
            

            Obwohl es keinen Zweifel mehr daran gab, dass mit den Krähen irgendetwas nicht stimmte,
               war Genevieve nicht bereit, sich ihrem Verdacht zu stellen, warum die Biester sie
               verfolgten. Erst nach einem Besuch im Kolosseum, wo sie eigentlich nur irgendein Gesicht
               in einem klischeehaften Touristenmeer hätte sein sollen, wurde es unmöglich, sie zu
               ignorieren.
            

            Genevieve hatte sich so unauffällig zurechtgemacht, wie sie konnte, in der Hoffnung,
               keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr Kleid war aus hellrosa Chiffon, am Saum und an
               den Ärmeln hübsch gerüscht, und ihre goldbraunen Locken hatte sie zu einem schlichten
               Haarknoten zusammengesteckt. Sie machte sich nicht die Mühe, passende Handschuhe auszusuchen
               oder Schmuck anzulegen – genau wie sie selbst mochten Krähen solche Glitzerdinge ein
               bisschen zu sehr.
            

            Ihre Anstrengungen wurden belohnt, der Spaziergang zum uralten Amphitheater verlief
               ereignislos. Gemessenen Schrittes schlenderte sie durch die Straßen, ohne auch nur
               ein Einziges der Federviecher zu Gesicht zu bekommen. Auch während sie dem Touristenführer
               durch das erstaunliche Bauwerk folgte, blieb sie unbehelligt.
            

            Nein, es geschah so lange nichts, bis die Sonne schließlich hinter dem Horizont verschwand
               und das warme Gold ihrer Umgebung sich in kaltes Silber verwandelte. Als sie und der
               Rest der trubeligen Menschenschar das Kolosseum wieder verließen, erhob sich das Krächzen
               eines Schwarms. Auf jedem einzelnen Dach in der Nähe, auf jeder Straßenlaterne saß
               eine Krähe. Genevieve würde wohl niemals vergessen, wie sich auf einen Schlag Hunderte
               von scharfen Augenpaaren auf ihr Gesicht richteten. Ebenso wenig würde sie das Brennen
               in ihrer Lunge vergessen, das aufflammte, während sie durch die Kopfsteinpflasterstraßen
               Roms rannte – die Vögel hinter ihr, in einem Wirbel aus Schreien und Flügelschlagen.
            

            Die Krähen taten ihr nichts, hinterließen keinen einzigen Kratzer auf ihrer Haut.
               Zwar stießen sie gefährlich tief herab und scheuchten die Touristengruppe unter Schreckensschreien
               auseinander, doch sie krümmten Genevieve kein Haar. Stattdessen flößten sie ihr das
               unausweichliche Gefühl ein, zu etwas gedrängt zu werden.
            

            Sie hatte auf ein Zeichen gehofft, nun hatte sie eines bekommen.

            »Ich gehe ja!«, brüllte sie die Vögel an. »Ich brauche nur noch ein bisschen mehr
               Zeit!«
            

            Da kamen sie ihr doch zu nah – streiften mit ihren Schwingen Genevieves Haar, ihren Rücken, ihre Röcke –
               und trieben sie immer schneller Richtung Stadthaus.
            

            Sie sprintete die letzten Meter bis zur Eingangstür und tastete hektisch nach dem
               vergoldeten Schlüssel in der Tasche ihres Capes, während die Vögel auf den Fenstersimsen
               und dem Balkon über ihr landen. Genevieve rammte den Schlüssel ins Schloss, lauschte
               auf das Klicken, stürzte ins Haus und wandte sich zur Treppe.
            

            Ich musste mir ja unbedingt ein Zeichen wünschen, schalt sie sich selbst. Jetzt kann ich es nicht länger hinauszögern.

            Sie stieß die Flügeltüren zur Hauptsuite auf, hievte einen ihrer Koffer aufs Bett
               und verzog das Gesicht, als plötzlich wild an das gegenüberliegende Fenster gepickt
               wurde. Krallen kratzten mit einem haarsträubend schrillen Kreischen über das Glas,
               tintenschwarze Federn flatterten gegen die Scheibe.
            

            Genevieve zog Kleider, Röcke und Unterwäsche heraus. »Es muss hier doch irgendwo sein«,
               murmelte sie vor sich hin.
            

            Als sie am Boden des Koffers endlich fand, wonach sie gesucht hatte, verstummte das
               Picken.
            

            Es war ein schwarzer Umschlag mit kunstvoller filigraner Prägung aus glitzernden Silberwirbeln.
               Das dazu passende Wachssiegel zeigte einen dornigen Zweig, geschmückt mit Wildrosen
               und Beeren, der sich um ein großes S rankte. Darin befand sich ein Bogen samtigen
               Papiers, das sich luxuriöser anfühlte als jedes Papier, das sie bisher zwischen den
               Finger gehalten hatte. Die elegant geschwungenen Worte darauf waren mit dunkler saphirblauer
               Tinte gemalt.
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            Genevieve zog den Brief aus dem aufgerissenen Umschlag und faltete ihn auseinander,
               wobei sich ein Gefühl der Schwere auf ihre Schultern senkte. Ihr wurde heiß, während
               sie das Schreiben ein weiteres Mal las.
            

            Als sie den Brief zum ersten Mal gelesen hatte, war ihr aufgefallen, dass bei einigen
               Buchstaben ein kleines bisschen mehr Tinte aufgetragen worden war, wodurch manche
               Wörter dicker und dunkler erschienen. So wurde zwischen den Linien ein allzu vertrauter
               Umriss sichtbar.
            

            Eine Krähe.

            »Verdammte Mistbiester«, brummte sie.

            Jetzt war das Omen nicht mehr zu leugnen – genauso wenig wie das Gefühl, das von diesem
               Papier aufzusteigen schien. Während der vergangenen Monate hatte sie sich selbst antrainiert,
               auf dieses leise, warme Summen zu achten. Magie.
            

            Ich weiß, das Frühlingsäquinoktium ist schon bald, und dennoch bitte ich dich, dass
                  du uns noch vor dem Vorabend der Tagundnachtgleiche besuchst.

            Genevieve hatte immer vorgehabt, Rom lange vor der Tagundnachtgleiche zu verlassen,
               doch dank ihrer Nervosität und den vielen Attraktionen der Stadt …
            

            Besser spät als nie, oder?

            Sie schob die Einladung zurück zwischen die Seiten ihres Tagebuchs und schloss den
               Koffer. Es war an der Zeit.
            

            Hinter ihr setzte der Vogelschwarm zu einem Crescendo an. Die Krähen hackten so hart
               auf die Fensterscheiben ein, dass Genevieve Angst hatte, sie könnten zerspringen.
               Ihr Krächzen schwoll zu einem Sturmheulen an, während sie wild mit den Flügeln schlugen,
               im Gleichtakt mit Genevieves Herzen.
            

            »Ich gehe ja schon«, rief sie aus und griff nach ihrem Gepäck – die Koffer waren höllisch
               schwer –, doch als sie sich schließlich wieder zum Fenster umdrehte, waren die Vögel
               verschwunden.
            

         

      

   
      
            Am Vorabend des Frühlingsäquinoktiums
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               Die Einladung
               

            

            Das Nachmittagslicht tauchte den Schlafwagen der ersten Klasse in einen bezaubernden
               goldenen Schein. Die toskanische Landschaft, die vor dem Fenster vorbeizog, bot den
               vermutlich atemberaubendsten Anblick, den Genevieve je zu Gesicht bekommen hatte,
               trotzdem konnte sie kaum hinsehen. Ihre Nerven schienen in Flammen zu stehen.
            

            Gerade wurde der letzte mit Essen beladene Rollwagen an ihrem Abteil vorbeigeschoben,
               dann verklang das Klirren der Teller und Gläser allmählich. Genevieve tappte mit dem
               Fuß im immergleichen Rhythmus auf den Boden, während sie auf den nächsten Halt wartete.
            

            Diese Zugreise durch Italien war ungemütlich, erschöpfend und – am allerschlimmsten –
               langweilig gewesen. Zunächst hatte sie versucht, die Bücher, die sie dabeihatte, ein zweites
               Mal zu lesen, doch nachdem sie darin die Bestätigung dafür gefunden hatte, dass es
               sich bei der Krähenplage vermutlich um eine fluchverwandte Form der Magie handelte,
               hatte sie schnell genug vom Lesen gehabt.
            

            Sie hob die rechte Hand, um an dem Ring an ihrer linken zu drehen, nur um zu merken,
               dass sie ihn längst nicht mehr trug. Also ließ sie beide Hände wieder in den Schoß
               sinken und seufzte frustriert. In einem winzigen Raum gefangen zu sein, ohne einen
               einzigen interessanten Gesprächspartner, war Genevieves ganz persönliche Vorstellung
               der Hölle. Davon hatte sie wirklich schon genug gehabt, immerhin war sie in Grimm
               Manor aufgewachsen.
            

            Während ihre verstorbene Mutter Tessie Grimm ihre Schwester in der Kunst der Nekromantie
               ausgebildet hatte, war Genevieve keine andere Gesellschaft geblieben als die ihrer
               Kuscheltiere und ihrer Puppen. Als ältere Schwester hatte Ophelia die Magie ihrer
               Mutter geerbt, und erst nach Jahren war Genevieve bewusst geworden, wie sehr die Tatsache,
               dass sich ihre Mutter voll und ganz auf Ophelia konzentrierte, ihr das Gefühl vermittelt
               hatte, ein Einzelkind zu sein. Und dass sie in ihr den beständigen Wunsch geweckt
               hatte, sich stets mit Menschen zu umgeben. Oder durch fremde Betten zu ziehen.
            

            Genevieve war es gewöhnt, ihre eigene Magie zu verbergen, denn die Vorstellung, ihre
               Mutter könnte davon erfahren und sie folglich genauso von der Welt abschirmen wie
               Ophelia, hatte ihr schreckliche Angst eingeflößt. Sie hatte sich gesagt, dass sie
               mit Tessie Grimms obskurer Welt nichts zu tun haben wollte. Dann war ihre Mutter gestorben,
               erst vor ein paar Monaten, und Ophelia hatte das Vermächtnis der Familie auf sich
               genommen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter hatte sich ihre Schwester entschieden, dem
               Erbe als Nekromantin auf eine etwas andere Weise nachzukommen. Sie wurde zu einer
               Art Problemlöserin für paranormale Wesen, und in den letzten Monaten waren immer mehr
               von ihnen – Hexen, Geister, Vampire, Teufel – auf der Schwelle von Grimm Manor erschienen. Genevieve hatte begriffen, wie naiv
               sie die Welt betrachtet hatte.
            

            Dank ihrer Erfahrungen in Phantasma – dem höllischen Wettstreit, an dem Ophelia und
               sie im vergangenen Herbst teilgenommen hatten – wollte sie inzwischen so viel wie
               nur irgend möglich über Paranormales lernen. Der Wettstreit selbst hatte ihr damals
               keine allzu großen Sorgen gemacht, denn ihr war bewusst gewesen, dass ihre spezielle
               Form der Magie – die sie von ihrem Vater geerbt hatte – es ihr leicht machen würde,
               den Schrecken in diesem Teufelshaus zu entkommen. Allerdings war der Gedanke, dass
               sie ohne ihre Magie vermutlich keinen einzigen Tag in Phantasma durchgestanden hätte,
               höchst frustrierend.
            

            Es hatte viele Gelegenheiten gegeben, ihrer Schwester von ihrem neu erwachten Lerneifer
               zu erzählen, doch jedes Mal hatte sie es einfach nicht über sich gebracht zuzugeben,
               wie naiv sie gewesen war. Weil sie so lange vor ihrer Familie und vor sich selbst
               davongelaufen war.
            

            Genauso wenig wollte sie sich den wichtigsten Grund dafür eingestehen, dass sie Paranormales
               nicht länger verurteilte: Sie versuchte nicht mehr, die Zuneigung eines Mannes zu
               gewinnen, der sie niemals geliebt hatte …
            

            Ein Pfeifen schnitt durch die Luft und durch ihre Gedanken. Bald würde der Zug die
               nächste Haltestelle erreichen – Florenz. Die Stadt, die ihrem Ziel am nächsten lag.
            

            Genevieve sah, wie sich ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe straffte.

            Sie war so nah dran. So kurz davor, eine Familie zu finden, die genauso war wie ihre
               eigene.
            

            Sie tastete in der Tasche ihres Capes nach dem Foto und zog es heraus. Genevieve hatte
               es im Zimmer ihrer Mutter gefunden, versteckt zwischen anderen Andenken an das Leben,
               das Tessie Grimm vor New Orleans geführt hatte. Ein Leben, über das selbst Ophelia
               nichts etwas wusste.
            

            Das sepiafarbene Bild zeigte einen Mann, der Tessie Grimm auf eine Weise den Arm um
               die Schultern gelegt hatte, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie einander vertraut
               waren. Doch etwas anderes hatte Genevieves Aufmerksamkeit geweckt – die Tatsache,
               dass beide ein herzförmiges Medaillon um den Hals trugen.
            

            Seit dem Moment, in dem sie dieses Foto gefunden hatte, stellte sich Genevieve die
               immer gleichen Fragen. Das Medaillon ihrer Mutter stand mit dem Vermächtnis der Familie
               in Verbindung und sollte nach Tessies Tod an Ophelia weitergegeben werden. War der
               Mann auf dem Bild ebenfalls ein Nekromant? Hatte er Kinder? Waren sie vielleicht …
               wie sie?
            

            Im Laufe der Zeit war ihre Neugier immer größer geworden. Bis sie nicht länger hatte
               widerstehen können.
            

            Sie drehte das Foto um und las die Namen, die in der eleganten Handschrift ihrer Mutter
               auf der Rückseite standen.
            

            Barrington Silver und Tessie Grimm.

            Zum zweiten Mal erklang die Dampfpfeife, und Genevieve schob das Foto tief in die
               Tasche ihres Capes. Das rhythmische Rattern der Räder auf den Schienen wurde langsamer,
               je näher sie dem Bahnhof kamen, und schließlich ließ auch das Dröhnen des Kessels
               nach. Sie stand auf, um ihre Sachen zusammenzusammeln.
            

            Obwohl Mr. Silver in seiner Einladung ausdrücklich verlangt hatte, dass Tessie vor dem Vorabend der Tagundnachtgleiche nach Enchantra kam, konnte sie sich nicht vorstellen,
               dass er sie wegschicken würde. Erstens, weil er seinen Brief offensichtlich mit großem
               Eifer verfasst hatte. Seine Federstriche hatten das Papier fast zerrissen, so fest
               musste er beim Schreiben zugedrückt haben. Und zweitens, weil er sie mit diesem Fluch
               gepeinigt hatte. Falls er sich nach dieser Krähenplage weigern sollte, mit ihr zu
               sprechen, würde sie durchaus versucht sein, ihn umzubringen.
            

            Was möglicherweise nicht ganz fair war. Immerhin war die Einladung an ihre Mutter
               gerichtet, und Genevieve hätte sie gar nicht erst öffnen dürfen. Ganz zu schweigen
               davon, dass sie den Briefwechsel mit Mr. Silver selbst in die Wege geleitet hatte,
               mehrere Monate vor Tessies Tod, in der Hoffnung, sie wieder mit Barrington Silver
               in Verbindung zu bringen und exakt solch eine Einladung zu erhalten. Insgesamt hatte
               sie ihm sechs Briefe geschrieben, die sie allesamt mit »Tessie Grimm« unterzeichnete.
               Als sie jedoch endlich eine Antwort erhalten hatte, war ihre Mutter bereits tot gewesen …
            

            Ein zackiges Klopfen an der Abteiltür riss sie aus ihren Gedanken.

            »Miss Grimm«, begrüßte sie der Zugbegleiter höflich und mit schwerem italienischem
               Akzent. Sein zobelschwarzes Haar war dicht, und sein Gesicht wirkte jugendlich. Während
               der Reise hatten sie mehrmals kurz miteinander geplaudert, eine nette Abwechslung
               in der unerträglichen Einsamkeit. »Soll ich Ihnen etwas zu essen für unterwegs einpacken?«
            

            Genevieve schüttelte den Kopf. Sie war viel zu aufgeregt, um an Essen zu denken. »Nein,
               danke, Luca. Aber wenn Sie mir mit meinem Gepäck helfen könnten, wüsste ich das wirklich
               sehr zu schätzen.«
            

            Luca neigte den Kopf. »Natürlich, Miss Grimm.«

            Er trat vor und griff nach dem größeren der beiden Koffer, bevor er wieder in den
               Gang hinausging. Sie machte sich nicht die Mühe, einen letzten Blick in das stickige
               Abteil zu werfen, und folgte Luca den schmalen Gang entlang, erleichtert, sich endlich
               wieder bewegen zu können. Wobei das zu viel gesagt war – bei jedem Schritt stieß sie
               mit der Hüfte gegen Koffer und Zugwand, und als sie den Tragegriff fester umfassen
               wollte, streiften ihre Fingerknöchel schmerzhaft die Holzvertäfelung. Wenn es etwas
               gab, was sie an diesem Kontinent wirklich ärgerte, dann, dass einfach alles zu klein
               für ihre üppigen Kurven zu sein schien. Sie brauchte mehr Platz.
            

            Mit einem raschen Blick über die Schulter überzeugte sie sich davon, dass die Luft
               rein war, dann ließ sie ein winziges bisschen ihrer Magie in ihren linken Arm und
               in den Koffer fließen, woraufhin dieser – mitsamt ihrer Faust – verschwand.
            

            Als sie das vordere Ende des Waggons erreicht hatten, gab sie Hand und Koffer ihre
               feste Gestalt zurück, bevor jemand in der kleinen Schar aus Passagieren und Zugbegleitern
               irgendetwas bemerken konnte. Mit einem sanften Zischen glitten die Türen auf und gaben
               die Sicht frei auf den trubeligen Bahnhof einer charmanten Stadt. Die bunten Kleider
               der Passanten und der Blumenduft in der Luft ließen trotz des wolkenverhangenen Himmels
               keinen Zweifel daran, dass Frühling war. Und doch war die Brise, die ihr über die
               Haut strich, kühl. Die Jahreszeiten hier unterschieden sich so sehr von denen ihrer
               Heimat. Sie waren lebhafter, leuchtender.
            

            Genevieve wartete, bis Luca auf den verwitterten Bahnsteig hinausgetreten war und
               ihren zweiten Koffer entgegengenommen hatte, bevor sie sich selbst von ihm aus dem
               Zug helfen ließ. Er verbeugte sich leicht vor ihr, woraufhin sie ein eingerolltes
               Bündel frischer Banknoten aus der vergoldeten Börse zog, die unter ihrem Cape an einer
               Chatelaine um ihre Hüfte hing.
            

            Ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als sie ihm das Trinkgeld
               in die Hand drückte. »Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Grimm. Ich
               werde Ihre farbenfrohe Gesellschaft vermissen.«
            

            »Das tut mir wirklich furchtbar leid für Sie«, gab sie aufrichtig mitfühlend zurück
               und beugte sich vor, um ihre beiden Koffer hochzuheben und den Zug weit hinter sich
               zu lassen. »Ich werde eine gravierende Leere in Ihrem Leben hinterlassen, aber versuchen
               Sie trotzdem, in keine allzu tiefe Depression zu versinken.«
            

            Er lachte, und sie wandte sich ab, drängte sich durch die Menge zu einer Reihe von
               Männern in blitzsauberen Uniformen am Ausgang des Bahnhofs. In gespielter Bewunderung
               ließ sie den Blick über jeden Einzelnen von ihnen schweifen und wartete darauf, dass
               einer den Köder schlucken würde.
            

            Der Erste, der einknickte, war ein Mann mittleren Alters mit dichtem Bart und einem
               knorrigen Gehstock.
            

            »Hai bisogno di un passaggio, bella ragazza?«, fragte er.

            »Tut mir leid«, gab Genevieve zurück. »Ich spreche kein Italienisch. Verstehen Sie
               zufällig Englisch?«
            

            »Englisch, nein.« Er schüttelte den Kopf. Dann hob er den Stock und deutete auf einen
               der anderen Fahrer, ein paar Kutschen weiter. »Morello.«
            

            »Grazie«, sagte sie und wandte sich dem anderen Fahrer zu.

            Er war ein schöner Mann, nur ein oder zwei Jahre älter als sie, mit dunklem zurückgekämmtem
               Haar und haselnussbraunen Augen, um die sich feine Fältchen bildeten, wenn er lächelte.
               Was er tat, als sie sich ihm näherte.
            

            »Sind Sie Morello?«, vergewisserte sich Genevieve und schenkte ihm ein schmeichelndes
               Lächeln.
            

            »Der bin ich«, bestätigte er. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

            Sie ließ ihm ihre Koffer vor die Füße fallen. »Ich muss zu einer Adresse ein paar
               Kilometer außerhalb der Stadt. Ich habe eine Wegbeschreibung dabei.«
            

            Sie zog die handgeschriebene Karte hervor, die sie ebenfalls aus den Sachen ihrer
               Mutter geklaut hatte, und hielt sie ihm hin. Er biss sich auf die Lippe, und kurz
               fragte sie sich, ob er sie wegen ihres leichten Südstaatenakzents vielleicht nicht
               verstanden hatte, doch dann glitt sein Blick nach rechts zu einem Mann, der seinen
               Sohn zum Abschied umarmte, und sie begriff, dass er sich Zeit nahm, um über ihre Anfrage
               nachzudenken.
            

            Über ihnen erklang ein Kreischen.

            Als Genevieve den Blick hob, kreiste ein Krähentrio am Himmel.

            Ich versuche es ja!, wollte sie ihnen entgegenschreien.
            

            Sie löste den Blick von den Biestern und räusperte sich, um Morellos Aufmerksamkeit
               auf sich zu ziehen. Ihre nächsten Worte trieften nur so vor zuckersüßem Südstaatencharme,
               eine Waffe, die sie immer dann auspackte, wenn sie etwas wollte, und die stets eine
               geradezu hypnotische Wirkung auf ihre Opfer auszuüben schien.
            

            »Ich gebe gutes Trinkgeld, versprochen«, versicherte sie ihm. »Die Adresse ist wahrscheinlich
               ein bisschen weiter weg, als Sie es gewohnt sind, aber es würde mir unglaublich viel
               bedeuten, dass Sie mir diesen Gefallen tun.«
            

            Seine haselnussbraunen Augen wurden angesichts ihrer flehentlichen Miene ganz groß,
               und er bekam einen leicht glasigen Blick. Da wusste sie, dass sie gewonnen hatte.
            

            Er nickte enthusiastisch und beugte sich vor, um ihre Koffer anzuheben, wobei er einen
               Blick auf ihre Hand warf, eindeutig, um nach einem Ehering Ausschau zu halten. »Kein
               Problem, Miss …«
            

            »Grimm«, erklärte sie.

            »Miss Grimm. Hier entlang, bitte.«

            ***

            Fast drei Stunden später rollte die Kutsche schließlich über eine lange, gewundene
               Auffahrt, die zu Barrington Silvers Anwesen führte. Genevieve schob den Samtvorhang
               vor dem Kutschenfenster beiseite und spähte hinaus, um die romantische Landschaft
               zu betrachten, die sich vor ihnen erstreckte. Immer noch flogen die Krähen voraus
               und wachten über sie. Der Himmel jedoch war hier viel klarer als am Bahnhof.
            

            Wenigstens halten sie den Schnabel, dachte sie und senkte den Blick wieder zum Horizont.
            

            Inmitten der sanften Hügel vor ihr lag ein Weingut. Es sah aus wie auf einem Gemälde,
               ein Kunstwerk der Natur. Reihen um Reihen an Gerüste gebundener Reben auf sorgsam
               gepflegten Feldern, durchsetzt mit den bunten Farbtupfern blühender Bäume, durch deren
               Äste goldenes Sonnenlicht fiel. Die Kutsche fuhr weiter, bis schließlich ein riesiges
               Tor in Sicht kam. Die verwirbelten Details der silbernen Metallarbeit waren so ineinander
               verschlungen, dass der Name in ihrer Mitte fast unleserlich war.
            

            Enchantra.

            Die Kutsche hielt, und Genevieve hörte, wie Morello verwirrt ihren Namen rief. Als
               einen Moment später der Kutschenschlag aufschwang, las sie Sorge in seinem Blick.
            

            »Miss Grimm, ich fürchte, Ihre Wegbeschreibung ist nicht ganz richtig.«

            Sie hob eine Braue. »Warum denn das?«

            Er hielt ihr die Hand hin, um ihr aus der Kutsche zu helfen, und seine Stiefel knirschten
               im Kies.
            

            Einen Moment später standen sie vor dem Silbertor. Ihr Blick strich über die Dornenranken,
               die sich um die Metallstäbe wanden und an denen seltsame lila Beeren hingen. Einige
               waren zu Boden gefallen und lagen nun überall verteilt.
            

            Ein weiteres Mal zog sie die Einladung aus ihrer Tasche, und unter Morellos wachsamem
               Blick stellte sie fest, dass es die gleichen Ranken und Beeren wie auf dem Wachssiegel
               waren.
            

            »Wir sind hier definitiv richtig«, bestätigte sie sich selbst.

            Morello blickte von dem Umschlag zum Anwesen jenseits des Tors. »Aber …«

            Und er hatte recht. Es gab ein ganz gewaltiges Aber.

            Hinter dem Tor lag nichts als ein weites, leeres Feld, das sich in alle Himmelsrichtungen
               erstreckte und reichte, soweit sie sehen konnte.
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            Ich kann Sie wieder mit zurück in die Stadt nehmen«, versicherte Morello. »Ich berechne
               auch nichts zusätzlich.«
            

            Genevieve starrte durch das Tor. Etwas an der Szenerie vor ihr kitzelte ihr Unterbewusstsein …

            »Miss Grimm?«, drängte Morello.

            Einen Moment lang war sie versucht, es als ein Zeichen zu sehen, sein Angebot anzunehmen
               und zum Bahnhof zurückzukehren. Doch dann flimmerte etwas jenseits des Tors. Wie eine Luftspiegelung.
            

            Sie blinzelte, und schon war das Flimmern wieder verschwunden.

            Über ihr erhob sich angriffslustiges Gekrächze, und Genevieve sah zum Himmel hinauf,
               an dem sich nun dunkle Regenwolken zusammenballten. Die drei Krähen begannen, erwartungsvoll
               zu kreisen.
            

            Sie war den ganzen weiten Weg hierhergekommen, sie hatte zu viel Ärger riskiert und
               schon zu lange von dieser Gelegenheit geträumt, um jetzt einfach aufzugeben.
            

            Irgendetwas gibt es hier für mich, dachte sie. Es kann gar nicht anders sein.

            Sie straffte die Schultern und erklärte: »Nicht nötig, ich bleibe. Vielen Dank, dass
               Sie mich hergebracht haben, ich hoffe, Sie schaffen es nach Hause, bevor das Unwetter
               losbricht.«
            

            »Aber ich kann Sie doch nicht einfach hier zurücklassen«, beharrte Morello. »Wenn
               Sie eine Unterkunft brauchen, wenn es das ist, dann kann ich …«
            

            »Sie können und Sie werden mich hierlassen.« Genevieve machte eine ruckartige Handbewegung.
               »Ich komme schon zurecht.«
            

            »Hier gibt es nichts, und das kilometerweit«, protestierte er. »Sie können doch nicht
               erwarten, dass ich eine junge Dame mitten im Nirgendwo aussetze.«
            

            Genevieve seufzte. Sie hatte vergessen, wie hingerissen einige Männern von der Illusion
               süßer Unschuld waren, die sie ihnen so sorgsam vermittelte – doch sie hatte keine
               Zeit, Morello sanft auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Er musste gehen.

            Sie führte sich diesen bohrenden Blick vor Augen, den sowohl ihre Mutter als auch
               ihre Schwester perfektioniert hatten, und setzte den furchterregendsten Gesichtsausdruck
               auf, den sie zustande brachte. Natürlich standen ihr all die schaurigen Merkmale einer
               Nekromantin nicht zur Verfügung – die eisigen Augen, der blasse Teint –, aber sie
               würde eben mit dem arbeiten müssen, was sie hatte.
            

            Sie suchte in sich nach einem Funken ihrer Magie und ließ ihre körperliche Gestalt
               flackern. Immer wieder wechselte sie für Sekundenbruchteile in jenen unsichtbaren,
               immateriellen Zustand, während sie gurrte: »Wer hat behauptet, dass ich eine Dame bin?«
            

            Morello stockte, dann stolperte er zurück, sie ließ weiter ihre Magie flackern. Der
               Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen verwandelte sich von Schrecken in Entsetzen,
               als er feststellte, dass der Charme, mit dem sie ihn zuvor eingewickelt hatte, vollständig
               zerschmolzen war.
            

            Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Wenn du nicht enden willst wie in einer dieser
               geflüsterten Legenden – Legenden von Männern, die mit einer schönen Fremden ins Nichts
               gehen, nur um für immer spurlos zu verschwinden –, dann solltest du lieber machen,
               dass du wegkommst. Sofort.«

            Morello schluckte schwer und stolperte rückwärts auf die Kutsche zu, und man musste
               ihm zugutehalten, dass er nicht rannte.
            

            »Es ist wirklich nicht leicht, furchteinflößend zu wirken, wenn man mit einem so lieblichen
               Aussehen gesegnet ist«, murmelte Genevieve vor sich hin.
            

            Ophelias eisiger Blick wurde oft als verstörend beschrieben, Genevieves Augen hingegen
               wiesen ein warmes einladendes Himmelblau auf, und waren umrahmt von dichten Wimpern und einem herzförmigen Gesicht –
               mitsamt herzallerliebsten Sommersprossen auf der Nase und rosigen Wangen. Von ihrer sinnlichen Figur ganz zu
               schweigen. Nicht mal ein Korsett konnte ihren weichen Linien etwas Kantiges geben.
               Details, über die ihre Verehrer immer wieder ins Schwärmen gerieten.
            

            Deine Sommersprossen sind so niedlich.

            Du hast wunderschöne Augen.

            Du bist so süß, du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun.

            Sie würde gutes Geld darauf verwetten, dass Farrow Henry vor allem diesen letzten
               Kommentar bitter bereut hatte. Er hätte die Genevieve, die Morello gerade einen solchen
               Schrecken eingejagt hatte, wohl kaum wiedererkannt.
            

            Und es musste ein gewaltiger Schrecken sein, denn Morello kletterte hastig auf den
               Fahrersitz, schnalzte mit den Zügeln und fuhr – ohne das versprochene Trinkgeld –
               davon, so schnell er konnte. Das Klappern der Hufe entfernte sich noch, da wurde es
               bereits von einem Donnergrollen ersetzt. Sie schaute auf, sah die schwarzen Wolken
               unablässig heranrollen und seufzte. Ihr Kleid würde ruiniert werden. Genevieve wandte
               sich wieder dem Tor zu und spähte ein weiteres Mal aus schmalen Augen in die Ferne
               dahinter, wobei sie die Silberstäbe umfasste und den Dorn ignorierte, der sich in
               ihre Handfläche bohrte. Sie konzentrierte sich.
            

            Ein Herzschlag. Und … aha.

            Das Flimmern von Magie.

            »Ich weiß, dass du da bist«, flüsterte sie.

            Als hätten ihre Worte etwas wachgerufen, prickelte ihr plötzlich das Gefühl über den
               Rücken, beobachtet zu werden. Sie warf einen Blick über die Schulter, doch da war
               nichts außer der gewundenen Auffahrt und den vielen Reihen traubenbehangener Reben.
            

            Krächz.

            Genevieve zuckte zusammen und riss den Kopf hoch, als eine der riesigen Krähen auf
               dem Torbogen landete. Argwöhnisch sah sie dem Vogel dabei zu, wie er nach den Beeren
               pickte, die den kunstvoll geformten Stahl zierten.
            

            Außerdem werden die Dämonenbeeren um diese Zeit reif sein.

            Genevieve hob die Hand, um eine der leuchtend lila Beeren zu pflücken und sich vor
               die Augen zu halten. Es war weder eine Traube noch eine Blaubeere. Doch obwohl die
               Frucht so fremdartig wirkte, lief Genevieve das Wasser im Mund zusammen.
            

            Das war ja klar, hörte sie Farrows Stimme in ihrem Kopf. Immerhin bist du selbst eine Dämonin.

            Genevieve biss die Zähne zusammen.

            Sie hatte sich unter anderem auf Phantasma eingelassen, um ihm zu entkommen, aber
               die Korridore des Teufelshauses waren voller durchscheinender Illusionen von ihm gewesen.
               In jedem spinnwebenverhangenen Winkel hatten sie gelauert. Mitten in der Nacht, wenn
               sie nicht schlafen konnte, war ihr sein Gesicht erschienen – und wenn sie schlafen
               konnte, war er in ihren Alpträumen aufgetaucht. Irgendwie war es ihm gelungen, ihr
               auf Schritt und Tritt zu folgen, wohin sie auch ging, sogar noch, nachdem sie den
               blutenden Wänden des Hauses entkommen war.
            

            Wenn sie im Café saß, sah sie ihn in ihrer heißen Schokolade. Sie sah ihn in der Hitze
               jedes Feuers flimmern. In den Gesichtern der wenigen Liebhaber, die sie traf, seit
               er ihr Herz in tausend Stücke geschlagen hatte. An einigen Tagen war der Schmerz über
               das, was zwischen ihnen geschehen war, so präsent, dass er alles, was sie über sich
               selbst zu wissen geglaubt hatte, infrage stellte. Als wäre sie die ganze Zeit der
               Illusion erlegen, sie würde klare Luft atmen, nur um auf einmal zu begreifen, dass
               der Rauch einfach eine Weile gebraucht hatte, um sie zu ersticken.
            

            Sie hatte gehofft, diese unerwünschten Gedanken würden endlich aufhören, nachdem sie
               New Orleans hinter sich gelassen hatte, doch wieder geisterte diese dumpfe Erinnerung
               durch ihren Verstand – an meerblaue Augen, die sie durch eine Wand orangeroter Flammen
               anblickten, und da ahnte sie, dass die Bilder nicht verschwinden würden, egal, wie
               weit sie lief.
            

            Ophelia mochte die Nekromantin von ihnen beiden sein, doch Genevieve hatte es genauso
               mit Geistern zu tun. Nur waren ihre noch am Leben.
            

            Vergiss ihn, befahl sie sich selbst, schob sich die Beere in den Mund, zerbiss die Schale und
               genoss, wie die Süße des Safts ihren Mund flutete.
            

            »Mmm«, summte sie zufrieden.
            

            Sie pflückte eine weitere Beere. Und noch eine.

            Sie waren so köstlich, dass ihr die Veränderung um sich herum erst gar nicht auffiel.
               Als sich ihr Blick wieder schärfte, fiel ihr die Beere aus den erschlafften Fingern.
               Der magische Schleier jenseits des Tors, den sie in der Luft hatte flimmern sehen,
               war endlich weggezogen worden.
            

            Vor ihr erstreckte sich ein verwinkeltes Labyrinth über die Ländereien. Die saftgrünen
               Wände waren zu hoch, als dass sie ins Zentrum des Irrgartens hätte blicken können,
               und doch waren die gewaltigen Hecken nicht imstande, die funkelnde silberne Villa
               verdecken, die sich dahinter erhob. Zwei quadratische Bauwerke, die wie Türme aussahen,
               flankierten die Vorderseite des Hauses und ragten so hoch in den düsteren Himmel hinauf,
               dass sie fast die Wolken küssten. Die gesamte Steinfassade war mit Silberperlen überdeckt
               und von denselben dornigen Kletterranken überwuchert wie das Tor. Genevieve erkannte,
               dass die Auffahrt hinter dem verschlossenen Tor weiterverlief, sich schließlich vor
               dem Labyrinth gabelte und auf beiden Seiten um das Anwesen herumzuführen schien. Alles
               war mit einer unberührten pudrig weißen Schicht überzogen.
            

            Schnee? Wie merkwürdig …

            Sie drückte sich noch dichter an die Metallstäbe, als könne sie so klarer sehen und
               sichergehen, dass sie sich die Eiswirbel, die alles jenseits des Tors einhüllten,
               nicht nur einbildete. Soweit sie sah, verlief der Silberzaun um das gesamte Anwesen
               herum, doch die Ländereien waren gewaltig und ihre Augen nur die einer Sterblichen.
               Sie konnte nicht genau sagen, wie weit sich das Gut in die Ferne erstreckte.
            

            »Ich schätze, ich werde es mir anschauen müssen.« Doch bevor sie ihre Magie rief,
               zögerte sie.
            

            Sie fragte sich, ob sich diese Entscheidung als so unumkehrbar herausstellen würde
               wie einige der anderen, die sie getroffen hatte. Sie wusste: Das, was sie vorfand,
               wenn sie dieses Tor hinter sich ließ, würde sie vielleicht für immer verändern, und
               davon hatte sie im letzten Jahr schon genug gehabt. Ihr Spiegelbild zeigte keineswegs
               mehr das naive Mädchen, das sie früher einmal gewesen war.
            

            Doch genau diese Veränderungen waren es gewesen, die sie hierher vor die Tore von
               Enchantra geführt hatten. Jenseits dieser Eisenstangen wartete mehr auf sie, die Antwort
               auf ein Verlangen, das sie seit langer Zeit verspürte. Eine Geschichte, die ihr hoffentlich
               dabei helfen würde, zu verstehen, warum ihre Mutter ihr nie das hatte geben können,
               was sie brauchte. Ein Gefühl von Gemeinschaft, die Gewissheit, dass sie auch außerhalb
               von Grimm Manor irgendwo dazugehören könnte.
            

            Krächz.

            Genevieve richtete sich auf und funkelte die Krähe an, dann ließ sie warme Magie durch
               ihre Adern strömen und wurde gerade lange genug körperlos, um durch die Eisenstangen
               zu schlüpfen. Sobald sie das Tor hinter sich gelassen und wieder ihre feste Gestalt
               angenommen hatte, schritt sie weiter die Auffahrt entlang. An der Gabelung bog sie
               nach rechts ab, um das ordentlich gestutzte Labyrinth zu umgehen.
            

            Einen Moment später hatte sie wieder das drängende Gefühl, beobachtet zu werden. Sie
               hielt inne.
            

            »Hallo?«, rief sie und spähte in die dichte Hecke.

            Ein kurzes Rascheln erklang, und sie schnappte nach Luft. Dann sprang urplötzlich
               eine Schattengestalt aus der Blätterwand. Genevieve stieß einen überraschten kleinen
               Schrei aus und stolperte rückwärts. Sie fiel über ihre Röcke und konnte sich gerade
               noch rechtzeitig fangen, bevor sie zu Boden stürzte.
            

            Als sie sich wieder aufrichtete, traf ihr Blick auf zwei glühende bernsteinfarbene
               Augen. Ein schwarzer Fuchs.
            

            Das Wesen musterte sie mit schief gelegtem Kopf und nahm eine viel zu selbstreflektierte
               Haltung ein. Es legte sich mit umsichtig gekreuzten Vorderpfoten auf den Boden. Als
               würde es auf eine Erklärung warten, warum sie hier war.
            

            »Ich wurde eingeladen«, erklärte Genevieve dem Fuchs, auch wenn sie sich dabei mehr
               als lächerlich vorkam. »Siehst du, ich habe eine Einladung …«
            

            Das zobelschwarze Tier sprang vor und schnappte ihr das Papier aus der Hand, bevor
               es wieder im Labyrinth verschwand.
            

            »Hey!«, rief Genevieve und versuchte, seine buschige Schwanzspitze zu fassen zu kriegen,
               doch der Fuchs entwand sich ihrem Griff. »Was soll der Mist?«
            

            Instinktiv nahm sie ihre unsichtbare Form an und jagte dem Tier hinterher, mitten
               durch die Hecke. Sie fand sich in einem der vielen gewundenen Gänge des Irrgartens
               wieder, und sah gerade noch, wie der Fuchs nach rechts davonjagte. Genevieve raffte
               ihre Röcke und rannte ihm nach.
            

            Glücklicherweise wurde das Biest langsamer, je tiefer es sie ins Labyrinth führte,
               vermutlich, weil es sich in Sicherheit glaubte. Und bedauerlicherweise – für den Fuchs –
               fiel es Genevieve in ihrer unsichtbaren Gestalt nicht weiter schwer, sich unbemerkt
               an seine Fersen zu heften.
            

            Sie wurde wieder sichtbar, packte das Tier im Nacken und hob es hoch. Es wand und
               wehrte sich erbittert gegen ihren Griff, während sie versuchte, ihm mit der freien
               Hand den Brief aus dem Maul zu ziehen. Es biss nur noch fester zu.
            

            Tadelnd schnalzte sie mit der Zunge. »Aus!«

            Der Fuchs gab ein leises, kehliges Grollen von sich und fixierte sie auf eine viel
               zu menschliche Art mit seinen Goldaugen.
            

            »Knurr mich nicht an! Du hast mir was weggenommen«, schimpfte sie und zog weiter an dem Brief. »Wenn du nicht sofort
               loslässt, dann werde ich …«
            

            Doch bevor sie ihre Drohung aussprechen konnte, löste sich der Fuchs mitsamt dem Umschlag
               in dichten schwarzen Rauch auf. Genevieve blinzelte ungläubig.
            

            Was zum Teufel ist da gerade passiert? Ihr Herz pochte wild, als sie sich langsam um die eigene Achse drehte, auf der Suche
               nach einer Erklärung
            

            Krächz.

            Sie riss den Kopf hoch.

            »Kscht!«, fuhr sie die Krähe an, die auf sie herabstieß. Sie hatte die Nase voll.
               »Ich bin hier! Ich habe getan, was ihr wolltet! Und jetzt verpisst euch, ihr …«
            

            Sie kam nicht dazu, den Fluch zu beenden, denn da landete der Vogel mit einem leblosen
               Plumps vor ihr auf der Erde. Einen angespannten Moment lang starrte sie ihn verständnislos
               an, dann fiel ihr sein stark aufgeblähter Bauch auf.
            

            Die Beeren …?

            »Das ist nicht gut«, murmelte sie, und schon verschwamm ihre Sicht. Sie wollte einen
               Schritt zurückweichen, das verwirrende Labyrinth verlassen, aber jetzt drehte sich
               alles um sie herum, und ihre Füße verweigerten ihr den Dienst.
            

            Einen Moment später entglitt ihr die Welt vollkommen.

            ***

            Etwas Kühles, Nasses stupste Genevieve ins Gesicht, und ganz langsam krochen die Schatten
               zurück an den Rand ihres Bewusstseins. Schnelle, schnüffelnde Atemzüge strichen über
               ihre Wange, dann wurde sie hochgehoben und gegen etwas Hartes, Warmes gedrückt.
            

            »Farrow?«, murmelte sie und versuchte, die Augen zu öffnen, sich zu befreien. Aber
               sie war zu schwach, um sich zu wehren, und wer auch immer sie da hielt, fühlte sich
               sowieso kräftiger an als Farrow. Und dieser Geruch … scharfe Minze, unterlegt von
               etwas Süßem … war ganz anders als der Moschusduft, mit dem sich Farrow immer übergossen
               hatte.
            

            »Apuell abon, Umbra«, murmelte eine tiefe, fremde Stimme.

            Und aus irgendeinem Grund wusste sie genau, was die Stimme sagte. Braves Mädchen, Umbra.

            Mehr verstand Genevieve nicht, weil die Schatten wieder ihr Bewusstsein fluteten und
               die Geräusche miteinander verschwammen. Ein letztes Mal versuchte sie, die Augen zu
               öffnen, um zu sehen, wen sie vor sich hatte, doch es gelang ihr nur, ein kurzes Aufblitzen
               von Gold zu erhaschen, bevor die Dunkelheit sie verschluckte.
            

            ***

            Der Alptraum war immer derselbe.

            Er stand mit einem brennenden Streichholz über ihr, während sie verzweifelt versuchte,
                  zu verschwinden.

            »Du bist eine verdammte Dämonin. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet. Und jetzt
                  wirst du brennen.«

            Als Genevieve schließlich erwachte, fand sie sich vor den Toren von Enchantra neben
               ihren Koffern wieder, ohne Erinnerung daran, wie sie hergekommen war. Ein bitterer
               Geschmack lag ihr auf der Zunge.
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               Herzlich willkommen
               

            

            Ächzend setzte sich Genevieve auf. Die Kälte war ihr tief in die Knochen gedrungen,
               und sie verzog das Gesicht wegen des widerlichen Geschmacks in ihrem Mund.
            

            »Was zum Teufel …«, flüsterte sie und rieb sich die pochenden Schläfen.
            

            Jenseits des Tors konnte war nichts zu sehen, dennoch sagte ihr irgendwas in ihrem
               Hinterkopf, dass etwas nicht stimmte. Sie kämpfte sich auf die Knie und beugte sich
               vor. Misstrauisch musterte sie die seltsamen Beeren, die zwischen den Gitterstäben
               hingen.
            

            Eine Erinnerung blitzte in ihrem Kopf auf. Daran, wie sie eine Beere gepflückt und
               sich auf die Zunge gelegt hatte …
            

            Dann fiel ihr noch etwas ein. Wie sie durch die Gitterstäbe geschritten und die funkelnde
               Villa vor ihren Augen aufgetaucht war, mit dem weitläufigen Labyrinth aus Hecken davor.
               Die tote Krähe. Der Fuchs.
            

            Bin ich verrückt geworden?

            Sie holte tief Luft, fasste an die Gitterstäbe, um sich auf die Füße zu ziehen …

            … und keuchte vor Schmerz auf.

            Sie riss die Hände zurück und drückte sie an die Brust, stieß ein wütendes Zischen
               aus. Sengende Magie zischelte ihr über die Haut. Und auf einmal klarten ihre Gedanken
               auf. Sie war kein bisschen verrückt geworden. Da war eine Krähe gewesen. Und ein Fuchs.
               Eine geheimnisvolle Gestalt … die sie getragen hatte …
            

            Sie kämpfte sich auf die Füße, sah an sich hinunter, um sich das Kleid abzuklopfen –
               und verschluckte sich fast, als sie erkannte, wie schmutzig und zerknittert es war.
               Mit einem Schnauben packte sie die Tragegriffe ihrer beiden Koffer, wandte sich mit
               eiserner Entschlossenheit wieder dem Tor zu, rief ihre Magie und schritt ein weiteres
               Mal durch die Silberstäbe. Sobald sie auf der anderen Seite stand, war es, als wäre
               ein dicker Nebelschleier von ihren Sinnen gezogen worden. Vor ihr erhob sich das verborgene
               Anwesen in seiner vollen Pracht. Sie fragte sich, ob es wohl die Wirkung der magischen
               Beeren gewesen war, die sie alles hatten vergessen lassen, sobald sie sich wieder
               auf der anderen Seite des Tors befunden hatte.
            

            »Magie ist so lästig«, brummte sie und behielt ihren körperlosen Zustand bei, als
               sie mitten durch die erste Heckenwand des Labyrinths schritt. Sie ging einfach durch
               die Büsche hindurch, überquerte die leeren Korridore dazwischen, und fand sich schließlich
               auf der gegenüberliegenden Seite wieder, nur ein paar Meter vor der Veranda der riesigen
               Villa. Als sie sich den weißen Marmorstufen näherte, bemerkte sie, dass in die Doppeltür
               ein verschlungenes S eingraviert war.
            

            Sie nahm wieder feste Gestalt an, ließ die Koffer auf die Veranda fallen und stellte
               sich auf die Zehenspitzen, um nach dem Silberklopfer zu greifen. Es war ein kunstvoll
               geschmiedeter Ring aus dornigen Ranken, deren Spitzen ihr in die Handfläche stachen,
               als sie ihn gegen die Metallplatte schlug. Mit einem schweren Klirren verkündete er
               ihre Ankunft.
            

            Eine lange Minute geschah nichts. Die Stille war unheimlich und die allgemeine Leblosigkeit
               um sie herum alarmierend. Bevor sie jedoch die Nerven verlieren konnte, wurde der
               rechte Türflügel aufgezogen. Genevieve schnappte nach Luft, als eine seltsame Kraft
               in der Luft zu knistern begann. Eine Gestalt trat auf die Schwelle, lehnte sich mit
               einer Schulter gegen den Türrahmen und musterte sie mit gerissenem Blick. Irgendwie
               kam ihr der Bernsteinton dieses Blicks seltsam vertraut vor.
            

            Der goldäugige Fremde ragte fast einen Kopf über ihren – sehr respektablen – ein Meter
               fünfundsechzig auf. Sein zerzaustes schwarzes Haar war etwas länger, als es die Männer
               in New Orleans trugen, unordentlich nach hinten gekämmt und lockte sich leicht an
               den Spitzen. Sein Gesicht war auf klassische Weise gut aussehend – kräftiges Kinn,
               ausgeprägte Wangenknochen, perfekt gerade Nase –, bei jedem anderen Mann hätte es
               fast schon langweilig gewirkt. Der Goldring in seiner vollen Unterlippe und sein hypnotisierend
               goldener Blick jedoch entfalteten eine fast schon sündig verführerische Wirkung auf sie.
            

            Er trug ein maßgeschneidertes schwarzes Hemd, das einen starken Kontrast zu seinem
               Elfenbeinteint bildete. Auch die Weste darüber war perfekt seiner muskulösen Figur
               angepasst. Die schwarze Anzughose schmiegte sich schmeichelnd um seine Hüfte und wurde
               von einem mit Onyxen verzierten Ledergürtel gehalten. Mehrere Obsidianringe schmückten
               seine Finger, und trotz der markanten, unübersehbaren Aura von Finsternis in der Luft
               um ihn herum hatte seine Erscheinung etwas Bedachtes, ja geradezu Kultiviertes. Er
               war ganz anders als die faden Junggesellen von New Orleans, die aus irgendeinem Grund
               glaubten, man könne ihre mangelnde Sorgfalt mit Stilgefühl verwechseln. Und kein Vergleich zu dem Mann mit dem goldenen Haar und den blauen Augen,
               den sie in ihren Alpträumen sah.
            

            Wie Tag und Nacht.

            Genevieve schüttelte den Gedanken an Farrow ab und schalt sich dafür, dass sie ihn
               schon wieder in ihrem Kopf hatte Amok laufen lassen. Stattdessen richtete sie ihre
               Aufmerksamkeit auf den Fremden vor ihr. Sie räusperte sich.
            

            »Hallo«, begrüßte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln.

            Er sagte nichts und musterte sie nur ebenso sorgfältig wie sie ihn. Es kostete sie
               Mühe, sich unter seinem durchdringenden Blick nicht zu winden.
            

            Sie hob das Kinn. »Mein Name ist Genevieve Grimm.«

            »Und?«, gab er gedehnt zurück. »Was zum Teufel willst du hier?«

            Sie hatte nicht unbedingt ein herzliches Willkommen erwartet, da sie unangekündigt
               und außerdem nach dem in der Einladung ausdrücklich gewünschten Datum erschienen war,
               doch die Boshaftigkeit seiner Worte verwirrte sie.
            

            »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.

            »Nein.« Er sagte es nicht mal besonders laut, aber mit unumstößlicher Endgültigkeit.
               »Sonst noch was?«
            

            »Ja. Ich will mit Barrington Silver sprechen, zum Teufel, und ich werde nicht gehen, bis ich das getan habe«, erklärte sie.
            

            Für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie schwören können, ein Zucken um seine Mundwinkel
               zu sehen, doch dann wurde seine Miene noch finsterer.
            

            »Du musst dich verlaufen haben.« Hinter seinen Worten lauerte eine Drohung. »Verschwinde
               dahin zurück, wo zur Hölle du hergekommen bist. Du bist nicht befugt, hier zu sein.«
            

            Und damit schlug er ihr die Tür vor der Nase zu.

            Einen Moment lang konnte sie nur ungläubig vor sich hinstarren.

            Nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, drang ein ärgerliches Knurren
               aus ihrer Kehle, dann packte sie den Silberklopfer ein weiteres Mal. Seine Manieren
               waren scheußlich, aber sie hatte nicht den weiten Weg hierher hinter sich gebracht,
               um sich von so einem Rüpel aufhalten zu lassen. Wahrscheinlich gehörte er zum Personal
               und hatte die Anweisung, jeden abzuschrecken, der versehentlich über das Anwesen stolperte.
            

            Auch wenn er durchaus aussah, als könnte er ein Nekromant sein.
            

            Sie ließ den schweren Klopfer einmal, zweimal, dreimal gegen das Metall krachen. Dieses
               Mal wurden beide Türflügel aufgerissen, und sie erhaschte einen Blick auf einen unheilvollen
               Schattenwirbel, der hinter dem Fremden tanzte und eine Art Heiligenschein um seine
               breite Gestalt bildete. Als die Schatten zu den Türen hinauswaberten, lehnte sich
               Genevieve unwillkürlich nach hinten. Ihr Atem ging flach, während sich die tintenschwarzen
               Wirbel um sie wanden. Eine Gänsehaut überlief ihre Arme angesichts dieser unbekannten
               Macht, die von ihm ausging. Trotzdem blieb sie stehen, weigerte sich, auch nur einen
               Zentimeter zurückzuweichen, obwohl alles in ihr schrie, sie solle weglaufen.
            

            Wenn Ophelia mir nicht so einige ihrer Fähigkeiten vorenthalten hat, kann ich wohl
                  mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass er doch kein Nekromant ist.

            »Merkst du nicht, dass du hier unerwünscht bist?«, knurrte er.

            »Weißt du nicht, wie man einen Gast behandelt?«, schoss sie zurück, wobei ihre Stimme
               etwas atemloser klang, als ihr lieb gewesen wäre. »Wie ich gerade sagte, ich habe
               ich einen Brief von dem Besitzer dieses Anwesens erhalten, der mich nach Enchantra
               eingeladen hat. Und versuch erst gar nicht, so zu tun, als wäre ich hier falsch. Auf
               dem Eingangstor steht der Name.«
            

            »So ist es«, bestätigte er und verschränkte die Arme. Die Schatten wanden sich um
               ihn wie angriffslustige Schlangen. »Dann zeig mir diese angebliche Einladung doch
               mal.«
            

            Sie griff in ihre Tasche, doch da war kein Briefumschlag, und plötzlich fiel es ihr
               wieder ein. Der Fuchs.

            Sie sah dem Fremden ins Gesicht und erkannte, dass seine finstere Miene einem spöttischen
               Ausdruck gewichen war.
            

            »Du weißt genau, wo meine Einladung ist«, warf sie ihm vor und stieß ihm den Zeigefinger
               fast ins Gesicht.
            

            Er schwieg, und als sie ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden tippte, folgte
               sein Blick der Bewegung. Genevieve glaubte, fast so etwas wie Belustigung darin zu
               lesen. Obwohl seine deutlich hervortretenden Kiefermuskeln etwas anderes sagten.
            

            »Also, wie läuft das hier?« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Der Fuchs. Ist das
               irgendeine magische Illusion? Ein abgerichtetes Haustier? Oder warst du der Fuchs? Hast du irgendwelche gestaltwandlerischen Fähigkeiten? Was genau bist du?«
            

            Denn, Nekromant hin oder her, irgendetwas war er, daran bestand kein Zweifel. Er konnte höchstens fünf oder sechs Jahre älter
               sein als sie, doch die schiere Kraft seiner Präsenz weckte in ihr den Verdacht, dass
               seine jugendliche Erscheinung täuschte.
            

            »Was bist du?«, gab er zurück. »Außer einer Plage, meine ich. Wie zum Teufel bist du ein zweites
               Mal an den Barrieren am Tor vorbeigekommen?«
            

            »Aha!«, rief sie zufrieden. »Also hast du mich rausgebracht, nachdem ich ohnmächtig geworden bin. Wolltest du denn nicht wenigstens
               abwarten, ob ich wieder aufwache? Ich hätte tot sein können.«
            

            »Wäre nicht mein Problem gewesen«, erklärte er mit entschieden gelangweiltem Ausdruck
               in den Goldaugen.
            

            »Schuft«, kommentierte sie und rümpfte die Nase. »Deine Manieren sind unter aller
               Sau.«
            

            Das Lächeln, das bei dieser Beleidigung seine Lippen kräuselte, war gefährlich.

            Er beugte sich vor, bis sie auf Augenhöhe waren und sich ihre Nasen fast berührten.
               »Willst du mich und meine Manieren loswerden? Dann geh.«

            Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Nein. Ich habe es dir doch schon gesagt – ich gehe
               nicht, bevor ich nicht mit Mr. Silver gesprochen habe. Und vor allem nicht, bevor
               ich sicher bin, dass ich diesen Fluch los bin, mit dem ich belegt wurde. Hast du eine
               Ahnung, wie es ist, wenn man auf Schritt und Tritt von Hunderten kreischenden Vögeln
               verfolgt wird?«
            

            Seine Miene wurde spöttisch. »Vermutlich genauso erbaulich wie diese Unterhaltung.«

            »Ich wurde eingeladen, und das weißt du genau«, beharrte sie, als hätte er nichts
               gesagt.
            

            »Soweit ich weiß, wurde jemand namens Tessie eingeladen«, konterte er. »Und sie wurde
               explizit darum gebeten, vor dem Vorabend der Tagundnachtgleiche zu kommen. Dieser Termin ist verstrichen, und
               hast du nicht gesagt, dein Name ist Juniper …«
            

            »Genevieve«, korrigierte sie ihn.
            

            »Weshalb besagte Einladung ganz eindeutig nicht dir gilt. Ich warne dich ein letztes
               Mal – verschwinde.«

            Dieses Mal kam die Tür, die ihr vor der Nase zugeknallt wurde, nicht ganz so überraschend.

            Einen langen Moment stand sie einfach nur da und versuchte zu entscheiden, ob sie
               es riskieren sollte, das Anwesen ohne die Bestätigung zu verlassen, dass ihr kleines
               Vogelproblem gelöst war. Nur hatte der Fremde leider den Fehler begangen, ihre Neugier
               zu wecken – und ihre Sturheit –, und nun musste sie unbedingt herausfinden, was er
               so dringend vor ihr verbergen wollte. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht sicher
               war, wie sie mit der Vorstellung, ihn gewinnen zu lassen, weiterleben sollte.
            

            Ich habe es verdient, andere wie mich zu treffen, rief sie sich in Erinnerung. Ich muss Barrington finden und ihm das Foto zeigen, er wird sicher dasselbe für mich
                  wollen.

            Außerdem, was war schlimmer? So nah an das heranzukommen, wonach sie sich schon seit
               ewigen Zeiten sehnte, nur um dann wie ein Feigling davonzulaufen – oder es mit einem
               weiteren unerträglichen Kerl aufzunehmen?
            

            Die gibt es schließlich wie Sand am Meer, dachte sie.
            

            Sie schnappte sich ihre Koffer und wechselte in ihre körperlose Form, um durch die
               Flügeltür zu gehen, bevor sie zu genau darüber nachdenken konnte, was sie da tat.
               Als sie sich auf der anderen Seite wieder materialisierte und ihr Gepäck auf den schwarz-weiß
               gekachelten Boden der Eingangshalle fallen ließ, erwartete sie, den feindseligen Fremden
               vorzufinden. Doch da war nichts außer unheilvoller Stille.
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               Schemen
               

            

            Das Foyer war luxuriös auf eine Art, auf die nur Leute etwas gestalten würden, die
               mehr Geld besaßen, als sie ausgeben konnten. An der Decke war ein Mosaik, das den
               Nachthimmel zeigte, und dessen funkelnde Sterne aus Diamanten zu sein schienen. Die
               obere Hälfte jeder Wand war mit Wandbildern toskanischer Landschaften in Edelsteinfarben
               geschmückt. Glänzende Goldfolienakzente unterlegten die Pinselstriche der wirbelnden
               Wolken und blühenden Bäume. Der untere Teil der Wände war auf so kunstvolle Weise
               vertäfelt, wie sie es noch nie gesehen hatte, und die Zierleisten waren von einem
               tiefen Mitternachtsblau.
            

            Der Star dieser Szenerie war jedoch ohne Frage der Kronleuchter. Sechs Reihen birnenförmiger
               Kristalle warfen regenbogenbunte Lichtfunken durch die Halle. In den opulenten Kerzenhaltern,
               die im Abstand von zwei, drei Metern an den Wänden hingen, steckten Stabkerzen. Das
               alles war bis auf den letzten Zentimeter mit einer dicken Staubschicht überzogen.
            

            Vergehende Opulenz. Was für eine Verschwendung.

            Auf der anderen Seite der Eingangshalle entdeckte sie eine gewaltige, hölzerne Flügeltür
               zwischen zwei Marmorsäulen. Links davon lag ein Korridor, der in den Hauptteil der
               Villa zu führen schien. Eine von schweren pflaumenfarbenen Vorhängen gerahmte Fensterfront,
               die sich über die komplette Vorderseite erstreckte, ließ Tageslicht herein – oder
               in diesem Fall das düstere Zwielicht des Unwetters. An den Wänden hingen große viereckige
               Rahmen, die mit taubengrauen Stoffen verhüllt worden waren, und Genevieve konnte nicht
               anders, als sich einem von ihnen zu nähern. Warum sollte jemand Kunst verhängen? Als
               sie den dicken Stoff beiseiteschob, erkannte sie jedoch, dass es sich nicht um ein
               Kunstwerk handelte – sondern um einen versilberten Spiegel.
            

            Wie seltsam …

            Rechts von ihr ging ein Korridor von der Halle ab, in dem sich linker Hand Türen reihten.
               An der Wand gegenüber entdeckte sie einige riesige Ölporträts, alle in verzierten
               Silberrahmen. Genevieve betrat den Korridor und fragte sich, ob sie in den angrenzenden
               Zimmern wohl irgendjemanden finden würde, doch da fiel ihr Blick auf das erste Porträt,
               und es war so sonderbar, dass sie abrupt stehen blieb.
            

            Das Mädchen darauf war nicht viel älter als sie selbst. Ihr auffällig weißes Haar
               fiel ihr bis zur Taille, die fedrigen Ponyfransen teilten sich in der Mitte und rahmten
               ihr Gesicht ein. Ihre Augen unter den dichten Wimpern waren pechschwarz, ein krasser
               Kontrast zu ihrem hellen Teint. Dasselbe galt für ihre weinroten Lippen, deren Ausdruck
               vermittelte, das Mädchen wüsste ein Geheimnis, das dem Betrachter vorenthalten blieb.
               Sie saß auf einem silbernen Samtsessel, in einem eisblauen Kleid, und zu ihren Füßen
               ruhte ein ausgewachsener Schneeleopard.
            

            Genevieve blinzelte zweimal angesichts der großen gefleckten Raubkatze.

            Das kann doch kein Haustier sein, dachte sie, während sie zum nächsten Porträt ging.
            

            Es zeigte einen Mann, dessen Züge auffällig an die des Mädchens erinnerten. Anstelle
               der weißen Haare hatte er jedoch einen unbändigen Schopf in der Farbe dunkler Tinte.
               Nein, es war fast schon ein Marineblau. Er hatte sich das Haar hinter die Ohren gesteckt,
               die von großen Saphiranhängern geschmückt wurden. Und seine Augen … sie waren nicht
               dunkel, sondern so hellgrau, dass sie fast weiß wirkten.
            

            Genevieve überlief ein Schauer. Und ich dachte, Ophies Augen wären gruselig …

            Der Mann saß auf dem gleichen silbernen Sessel, und zwar lag zu seinen Füßen kein
               Leopard, dafür hockte aber eine schwarze Eule auf seiner Schulter. Ihr Blick schien
               Genevieve zu folgen.
            

            Bevor sie zum nächsten Gemälde weitergehen konnte, erklang irgendwo über ihr ein Poltern.
               Sie fuhr herum und eilte zurück in die Eingangshalle, in der Hoffnung, eine Treppe
               zu finden, die sie zu demjenigen brachte, der den Lärm veranstaltet hatte. Hoffentlich
               war es der Besitzer des Anwesens höchstpersönlich. Oder wenigstens irgendjemand anderes
               als der goldäugige Fremde.
            

            Jetzt sah sie, dass die Flügeltür an der hinteren Wand einen Spalt offen stand. Sie
               hielt darauf zu und zog eine Seite auf. Als sie den Raum dahinter erblickte, blieb
               sie wie angewurzelt stehen. Es war ein atemberaubender Ballsaal. Die Art, die sie
               sich oft als Kulisse für ihre Tagträume ausgemalt hatte.
            

            Die Decke hoch über ihrem Kopf war mit lebensechten Fresken geschmückt, die Schlachten
               zwischen verschiedenen paranormalen und halbkörperlichen Wesen zeigten – Teufel mit
               roten Krallen, die Gestaltwandler inmitten der Transformation zerfetzten. Phantasiewesen,
               die ihr opalisierendes Blut direkt in die aufgerissenen Münder von Vampiren spritzten.
               Engel, die sich gegenseitig die Flügel ausrissen. Die goldenen Vorhänge vor den großen
               Bogenfenstern waren zurückgebunden, so dass silbernes Licht über den marmornen Tanzboden
               fiel und weitere verhüllte Spiegel an der Wand gegenüber anstrahlte. Zwischen zweien
               dieser Fenster stand eine riesige goldene Uhr. Die römischen Ziffern der Stundenanzeige
               waren von zwölf großen Kreisen umrahmt, allesamt schwarz bis auf den Kreis der derzeitigen
               Stunde – vier –, der ebenso golden schimmerte wie das Zifferblatt. In der gegenüberliegenden
               Ecke des Ballsaals schließlich entdeckte Genevieve, wonach sie gesucht hatte – eine
               prunkvolle Treppe. Ihre Stufen führten hinauf zu einem Balkon im ersten Stock, der
               an drei Seiten über die Tanzfläche ragte.
            

            Genevieve ging auf die teppichbezogenen Stufen zu und strich über das vergoldete Treppengeländer,
               wobei ihre Finger eine Spur im Staub hinterließen. Sie stieg hinauf und suchte dabei
               in den Schatten nach irgendetwas Lebendigem. Als sie schließlich den oberen Treppenabsatz
               erreichte, erhaschte sie im Augenwinkel eine Bewegung – wie sich ausbreitender Rauch.
            

            Sie fuhr herum und entdeckte den Fuchs. »Du.«

            Er peitschte einmal aufreizend mit dem Schwanz, dann machte er kehrt und huschte davon.
               Genevieve jagte ihm nach, um eine scharfe Linkskurve, die sie in einen breiten Korridor
               voller geschlossener Türen führte. Blinzelnd spähte sie in die Dunkelheit, aber entweder
               verschmolz der Fuchs perfekt mit den Schatten, oder er war verschwunden.
            

            »Hallo?«, rief sie und verlangsamte ihre Schritte. »Ist hier jemand?«

            Sie näherte sich der ersten Tür rechts, drehte am Knauf und stellte überrascht fest,
               dass nicht abgeschlossen war. Sie zog daran, und der Raum dahinter war … leer. Kein
               Bett, keine Möbel, nur eine schlichte weiße Kiste. Sie schloss die Tür wieder und
               sah im nächsten Zimmer nach. Leer.
            

            Was für eine sonderbare Platzverschwendung …

            »Wer zum Teufel bist du?«, zischte da jemand hinter ihr.

            Genevieve, die auf der Schwelle des leeren Raums stand, fuhr zusammen. Jemand war
               am Eingang des Korridors. Die Person hatte in einer Sprache gesprochen, die Genevieve
               nicht kannte und definitiv nicht hätte verstehen dürfen, trotzdem war jedes Wort glasklar
               gewesen.
            

            Als die Gestalt näher kam, erkannte Genevieve in ihr das Mädchen von dem Gemälde.
               Nur war ihr geisterweißes Haar zu einem glatten Bob geschnitten, dessen Spitzen ihr
               über die Schultern fegten, als sie rasch auf Genevieve zuschritt.
            

            »Wie bist du hier reingekommen?«, verlangte das Mädchen zu wissen, in derselben Sprache
               wie zuvor, während ihr Blick über Genevieves übel zugerichtetes Kleid glitt.
            

            »Durch die Eingangstür«, antwortete Genevieve und strich sich mit beiden Händen über
               die Korsage. Sie musste furchtbar verwahrlost aussehen. Eindeutig nicht ihre Vorstellung
               eines guten ersten Eindrucks.
            

            Das Mädchen schnaubte. »Du hast ja Nerven. Falls du zu Knox’ Gästen gehörst – du bist
               zu früh. Und so was von im Arsch. Die Jagd beginnt erst morgen.«

            Die Jagd?

            »Nicht, dass du daran teilnehmen könntest, wo doch heute Nacht deine Beerdigung stattfindet«,
               fuhr das Mädchen fort und klang dabei viel zu beiläufig.
            

            »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete Genevieve. »Und überhaupt: Warum
               konnte ich dich vorhin verstehen? Du hast kein Englisch gesprochen …«
            

            »Bist du nicht ganz dicht?«, fragte das Mädchen ehrlich besorgt und musterte Genevieve.
               »Wie genau bist du hier reingekommen?«
            

            Oh. »Da war dieser schwarze Fuchs …«
            

            »Umbra?« Nun verengten sich die Augen des Mädchens zu Schlitzen. »Hat Rowington dich
               reingelassen?«
            

            Umbra. Rowington.

            Genevieve prägte sich diese Namen für später ein. »Reingelassen ist vielleicht nicht
               ganz der richtige Ausdruck …«
            

            »Ellin?«, hallte eine tiefe Stimme durch den Korridor. Genevieves Magen zog sich zusammen,
               doch als Ellin und sie sich der Stimme zudrehten, erkannte sie erleichtert, dass es nicht der goldäugige
               Mistkerl war, der da um die Ecke bog. Nein, dieser Mann war noch schlanker. Sein rabenschwarzes
               Haar war perfekt frisiert und zurückgekämmt und an den Seiten kürzer geschnitten.
               Die Haut, die unter seinem halb zugeknöpften Hemd hervorlugte, war mit einem groben
               Strichmuster tätowiert, genau wie seine Handgelenke. Das Eindrucksvollste an ihm jedoch
               waren seine blutroten Augen.
            

            Na ja, seine Augen und die Tatsache, dass er der wahrscheinlich attraktivste Mann
               war, den Genevieve jemals gesehen hatte. Wenn sie ehrlich war, war er schon fast verstörend
               schön. Jedenfalls reichte es, um sie erröten zu lassen.
            

            »Ellington, du trödelst«, sagte er um den Lutscher herum, dessen Stiel ihm aus dem
               Mundwinkel ragte. Sein Gang wirkte lässig. Und wieder begriff Genevieve, dass er diese
               fremde Sprache sprach wie schon das Mädchen vorhin, dass sie aber dennoch keine Probleme
               hatte, ihn zu verstehen. »Rowin hat unsere Zimmer hergerichtet, und er wird sauer,
               wenn er rausfindet, dass ich überall Blut auf meinem …«
            

            Abrupt blieb er stehen, als sein Blick auf Genevieve fiel. Dann fuhr er zu Ellin herum,
               und seine roten Augen verengten sich zu dem finsteren Ausdruck eines wütenden großen
               Bruders. Genevieve war sich ziemlich sicher, dass er genau das war: der Bruder des
               Mädchens. Nicht nur wegen ihrer offensichtlichen Ähnlichkeit – der markante Schwung
               seiner Nase, die Form von Augen und Mund, der mitleidige, verurteilende Ausdruck –
               sondern weil so wirklich nur ein Bruder schauen konnte, kurz bevor er einem half,
               das Chaos zu beseitigen, was man veranstaltet hatte, und dafür einen Gefallen erpresste.
               Ophelia hatte sie früher oft so angeschaut.
            

            »Ach, Scheiße, Ellin.« Der Typ zog den kirschroten Lutscher aus dem Mund. »Hast du
               schon wieder den Höllenschlund offen gelassen? Bist du es nach zwei Jahrhunderten
               nicht langsam leid, dabei zuzuschauen, wie Knox Leute abschlachtet?«
            

            Was zum Teufel redet er da?

            Ellin stemmte die Hände auf die Hüften. »Ich habe sie nicht reingelassen. Ich habe sie gerade hier gefunden, du Arschloch. Du
               solltest lieber Rowin frag…«
            

            »Rowin?«, fiel er ihr ungläubig ins Wort.
            

            Ellin zuckte mit den Schultern. »Sie hat Umbra erwähnt.«

            Der Blick des Mannes flackerte zu Genevieve. »Du bist mit Rowin hier?«

            »Und wenn?«, gab Genevieve zurück, hauptsächlich, weil sie nicht verstand, worauf
               diese Unterhaltung hinauslief. Die Worte des Mannes hallten alarmierend in ihrem Kopf
               nach.
            

            Bist du es nach zwei Jahrhunderten nicht langsam leid, dabei zuzuschauen, wie Knox
                  Leute abschlachtet?

            Knox. Diesen Namen hatte Barrington in seinem Brief erwähnt. Irgendwas darüber, dass
               er eine kurze Pause von seinen Pflichten Knox gegenüber hätte.
            

            »Wenn du wirklich zu Rowin gehörst, hätte ich da ein paar Fragen«, sagte der Mann
               und wechselte genauso beiläufig ins Englische wie Ellin zuvor. »Aber wenn nicht, dann
               ist es vermutlich gnädiger, dich von deinem Leid zu erlösen, bevor Knox oder Grave
               dich finden.« Mit der freien Hand zog er lässig einen Dolch aus dem Gürtel.
            

            »Nicht auf dem Teppich, Sevin.« Ellin seufzte.

            Genevieve achtete sorgfältig darauf, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl ihr Herz
               beim Anblick der Klinge und dem bedrohlichen Klang seiner Worte schneller schlug.
               Was war verdammt noch mal los mit den Bewohnern dieses Hauses?
            

            »Ich gehöre zu Rowin«, stieß sie hastig hervor, als Sevin von einem Fuß auf den anderen trat.
            

            »Phantastisch, weil ich nämlich auch so schon zu viel Blut vergossen habe«, gab Sevin
               zu, während Ellin gleichzeitig fragte: »Inwiefern gehörst du zu Rowin?«
            

            Bevor Genevieve irgendetwas erwidern konnte, hallte ein Ruf zu ihnen herauf. Die Geschwister
               tauschten einen bedeutungsschweren Blick.
            

            »Klang das für dich auch nach Grave?«, fragte Ellin.

            Vorsichtig wich Genevieve einen Schritt zurück, was den beiden glücklicherweise nicht
               aufzufallen schien.
            

            Das Lächeln, das sich nun auf Sevins Gesicht ausbreitete, war furchterregend. »Ich
               will einen Platz in der ersten Reihe, wenn Grave die da sieht.«
            

            Ellin schnaubte. »Was zur Hölle hat Rowin vor? Er will doch nicht etwa versuchen …«

            Genevieve wechselte in ihren körperlosen Zustand und ließ den Rest der Unterhaltung
               hinter sich verklingen, indem sie sich hastig an den beiden vorbeischob und zur Treppe
               zurückeilte. Sie rannte durch den Ballsaal und erreichte erleichtert aufatmend die
               Eingangshalle. Ganz kurz wurde sie wieder sichtbar, um ihre Koffer einzusammeln, doch
               bevor sie die Hände um die Tragegriffe schließen konnte, stieß sie jemand gegen die
               Wand.
            

            Als sie aufblickte, sah sie direkt in ein wütend funkelndes bernsteinfarbenes Augenpaar.

            Rowin.

            Genevieve versuchte, einen Schritt zur Seite zu machen, um sich zu befreien, doch
               er legte die Handflächen zu beiden Seiten ihres Kopfs an die Wand und fixierte sie.
            

            Allmählich ging er ihr wirklich auf die Nerven.
            

            »Du bist ein Schemen?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.
            

            »Hast du ein Problem damit?«, fauchte sie und musste gegen den Impuls ankämpfen, ihm
               das Knie zwischen die Beine zu rammen, damit er ihr endlich aus dem Weg ging.
            

            »Ich habe ein Problem mit der Tatsache, dass du ganz eindeutig verdammt noch mal nicht
               hören kannst«, grollte er und holte sie damit in die Gegenwart zurück. »Wenn ich gewusst
               hätte, dass du durch die Abwehrzauber am Tor kommst, hätte ich mir nicht die Mühe
               gemacht, dir zu helfen, damit du dich von den Dämonenbeeren erholst. Hast du auch
               nur die leiseste Ahnung, was du angerichtet hast? In was für ein Spiel du jetzt verwickelt
               bist? Wahrscheinlich nicht, sonst wärst du niemals hergekommen.«
            

            »Was ist dein verdammtes Problem?« Sie ließ Magie in ihren Körper fließen und trat
               durch ihn hindurch. Er fuhr herum. »Deine Geschwister haben schon gedroht, mich von meinem Leid zu erlösen. Was stimmt nicht mit euch?«
            

            »Stell keine Fragen, auf die du die Antwort nicht hören willst«, warnte er.

            »Oh, ich versichere dir, dass ich ganz unbedingt hören will, welch haarsträubende
               Erklärung du für eure grauenhafte Gastfreundlichkeit hast«, sagte sie. »Ich bin in
               einem Haus voller Toter aufgewachsen, und sogar dort war die Atmosphäre freundlicher
               als hier. Wurdet ihr von den Tieren auf euren Porträts großgezogen? Habt ihr Tollwut?
               Oder ist hier irgendwas im Wasser?«
            

            Einen langen Moment starrte er sie mit unlesbarerer Miene an. Dann sagte er: »Du hast
               meine Geschwister kennengelernt?«
            

            Genevieve hob angesichts dieses abrupten Themenwechsels eine Braue, nickte aber. »Ellin
               und Sevin, stimmt’s?«
            

            »Sonst noch jemanden?«

            »Nein, Gott sei Dank nicht. Sonst müsste ich die Drohungen, die mir in der letzten
               halben Stunde an den Kopf geworfen wurden, vermutlich schon an beiden Händen abzählen«,
               murrte sie. »Und wer ist Knox? Und Grave? Was ist die Jagd? Wo ist Barrington Silver?
               Warum haben sie in einer Sprache mit mir gesprochen, die ich verstehen kann, obwohl
               ich sie nicht kenne?«
            

            »Das erfährst du alles noch früh genug«, versprach er, und es klang ebenfalls wie
               eine Drohung. »Ich hoffe nur, dass niemand auf dich wartet. Deine Eltern oder ein
               Ehemann, der …«
            

            Da erstarrte er, verstummte und sah sie plötzlich auf eine Art an, die sie dazu brachte,
               von einem Fuß auf den anderen zu treten. Seine Augen wurden dunkel, und er senkte
               den Blick auf ihre … Hände?
            

            Sie sah hinunter auf ihre Wildlederhandschuhe. Sie waren von einem bezaubernden Hellrosa
               und mit Pelz abgesetzt, und wegen der kleinen Perlknopfdetails war dies ihr Lieblingspaar.
               Allerdings bewunderte er wohl kaum die kunstvolle Machart ihrer Handschuhe.
            

            »Bist du verheiratet?« Aus schmalen Augen musterte er ihren linken Ringfinger.

            Genevieve drückte sich die Hand an die Brust. »Und was geht dich das an?«

            Was für eine komische Frage.

            Das Lächeln, das nun an seinen Mundwinkeln zupfte, ließ sämtliche Alarmglocken in
               ihrem Kopf schrillen. »Du hast wirklich keine Ahnung, in was für Schwierigkeiten du
               dich gebracht hast.«
            

            »Dann gehe ich jetzt«, verkündete sie, doch als sie versuchte, einen Schritt auf ihre
               Koffer zuzumachen, trat er ihr in den Weg.
            

            »Diese Option ist in dem Moment erloschen, in dem du dieses Haus betreten hast«, erklärte
               er ihr.
            

            »Aus dem Weg«, befahl sie. »So langsam hab ich genug von deiner Gesellschaft.«
            

            Er stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Tja, gewöhn dich lieber dran.«

            »Was soll das denn heißen?« Sie war wütend und erschöpft von der Reise, außerdem brauchte
               sie dringend ein Bad und eine warme Mahlzeit. Sie hatte keine Energie dafür übrig,
               seine kryptischen Drohungen zu entwirren.
            

            Sein Lächeln wurde grimmig, aber er lieferte ihr keine weitere Erklärung. Stattdessen
               rief er: »Umbra.«
            

            Die Schatten, die ihn vorhin umwirbelt hatten, tauchten auf, breiteten sich langsam
               aus, wobei die rauchartigen Ranken so etwas wie schattenhafte Glieder zu bilden schienen.
               Ehrfürchtig sah Genevieve, wie ein paar der tintenschwarzen Wolken sich lösten und
               in die Füchsin verwandelten. Genevieve starrte die flauschige Kreatur an, die sich
               nun voller Zuneigung an Rowins Beine schmiegte. Aus großen Bernsteinaugen erwiderte
               Umbra ihren Blick – tatsächlich hatten ihre Augen genau die gleiche Farbe wie Rowins –,
               und wieder fragte sich Genevieve, was sie wohl für ein Geschöpf sein mochte.
            

            »Umbra, würdest du bitte auf unseren Gast aufpassen, während ich meinen Vater suchen gehe?«, bat er die Füchsin, wobei das
               Wort »Gast« wie ein Euphemismus für etwas sehr viel Unschöneres klang.
            

            Doch bevor sich einer von ihnen auch nur rühren konnte, sagte jemand: »Rowington.«

            Rowins Kopf ruckte nach links, als eine große Gestalt in einer wirbelnden dunkellila
               Rauchwolke neben ihm erschien.
            

            »Du weißt doch, dass Knox wütend wird, wenn er sieht, dass die Spiegel immer noch
               verhängt sind«, fuhr die Stimme fort. Die lila Rauchschwaden hatten sich jetzt vollständig
               in der abgestandenen Luft aufgelöst.
            

            Genevieve klappte der Mund auf, als sie sah, wer da erschienen war. Diesen Mann hätte
               sie überall erkannt.
            

            Barrington Silver.
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            Das Erste, was Genevieve an seiner Erscheinung auffiel, war, dass das Medaillon fehlte,
               das Barrington auf der Fotografie mit ihrer Mutter getragen hatte.
            

            Das Zweite war, dass der Mann – obwohl besagtes Foto vor Jahrzehnten aufgenommen worden
               sein musste – seither keinen Tag gealtert zu sein schien.
            

            Unsterblich.

            Genevieves Mutter hatte über mächtige Magie verfügt, aber sie war gealtert wie jede
               normale Frau. Barrington Silver war kein Nekromant. Er war etwas ganz anderes.
            

            Ein kaltes Gefühl der Angst und Enttäuschung senkte sich in ihren Bauch. Es war ein
               Fehler gewesen hierherzukommen. Diese Familie war eindeutig nicht wie ihre eigene.
               Damals in Grimm Manor, als sie sich auf die Suche nach einer Erklärung für die beiden
               identischen Medaillons gemacht hatte, war es ihr wie ein Geniestreich erschienen.
               Jetzt aber wusste sie, dass es nichts weiter gewesen war als eine verzweifelte Hoffnung.
            

            Barrington war größer als Rowin – wenn auch nicht viel –, mit salzweißem Haar und
               hellvioletten Augen. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht zu übersehen, nur dass
               Barrington irgendwie warm wirkte.
            

            Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn schon so lange von diesem Foto kenne, dachte sie. Oder daran, dass Rowin unerträglich ist, schon seit er die Tür aufgemacht hat –
                  und seinen Mund.

            »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich jetzt lieber gehen«, sagte Genevieve und
               schaute zwischen den beiden Männern hin und her.
            

            Barringtons Blick huschte zu Genevieve, als würde er sie gerade erst bemerken. Während
               er sie musterte, verlor sein Gesicht alle Farbe. Als würde er einen Geist sehen.
            

            »Vater«, begrüßte Rowin ihn trocken. »Es hat da einen … Zwischenfall gegeben.«

            »Was hast du getan?«, fragte Barrington finster.

            Rowins Miene blieb unbewegt. »Ich habe versucht, sie davon abzuhalten, das Haus zu
               betreten, aber sie reagiert nicht besonders gut auf Drohungen.«
            

            »Ich gehe ja jetzt«, versicherte Genevieve, bevor die seltsame Spannung zwischen den
               Männern überkochen konnte. »Ich würde nur gern ein paar Fragen stellen. Dann könnt
               ihr den Abwehrzauber am Tor auflösen und ich …«
            

            »Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht mehr zur Debatte steht«, schleuderte Rowin
               ihr entgegen. »Die Magie am Eingangstor würde dich grillen.«
            

            »Ich fürchte, du verstehst nicht, was hier vor sich geht, Liebes«, stimmte Barrington
               zu, und seine Augen schimmerten ungläubig, als er einen Schritt auf sie zuging. »Das
               ist natürlich nicht deine Schuld …«
            

            »Tja, in dem Punkt muss ich widersprechen«, warf Rowin zähneknirschend ein. »Sie wurde
               mehrmals gewarnt.«
            

            »… aber wir können den Abwehrzauber nicht auflösen«, brachte Barrington seinen Satz
               zu Ende, als hätte Rowin nichts gesagt. »Man hätte dir nie gestatten dürfen, Enchantra
               zu betreten.«
            

            »Warum nicht?«, wollte Genevieve wissen. »Was ist hier los?«

            »Sie ist ein verdammter Schemen«, grollte Rowin. »Was hätte ich denn tun sollen? Ihr
               die Beine abhacken, damit sie nicht ein zweites Mal aufs Anwesen laufen kann?«
            

            Genevieve gab einen ärgerlichen Laut von sich.

            Genervt sah Rowin sie an, bevor er sich wieder an seinen Vater wandte. »Sie hat sich
               das eingebrockt, und jetzt muss sie eben die Konsequenzen tragen. Was für mich ganz
               nebenbei ein Gewinn sein könnte. Also, Ring frei, würde ich sagen, wenn du verstehst, was ich meine.«
            

            Barrington warf seinem Sohn einen seltsamen Blick zu, dann flackerte etwas in seinen
               Augen auf, das Genevieve nicht verstand. Er sah zwischen Rowin und ihr hin und her,
               als hätte er soeben eine Erleuchtung gehabt, machte sich aber nicht die Mühe, ihr
               die Sache zu erklären. Rowin nickte seinem Vater zu.
            

            »Hört sofort mit dieser stillen Kommunikation auf«, verlangte Genevieve.

            »Du hast recht, wie unhöflich von uns. Rowington, warum erzählst du deinen Geschwistern
               nicht, was passiert ist?«, schlug Barrington vor.
            

            Folgsam ging Rowin davon, und Barrington wandte seine volle Aufmerksamkeit Genevieve
               zu.
            

            »Du bist Tessie Grimms Tochter«, stellte er fest.

            Überrascht hob Genevieve die Brauen. Sie war nicht die Schwester, die Tessie Grimm
               ähnlich sah. Kein bisschen.
            

            »Ja, das bin ich«, bestätigte sie.

            »Ophelia?«

            Sie schüttelte den Kopf. »Genevieve. Oder Vivi, wie es Ihnen lieber ist. Ophelia ist
               meine Schwester.«
            

            Kurz schloss Barrington die Augen. »Was genau hat dir deine Mutter über mich erzählt?«

            »Nichts.« Die Antwort kam automatisch, instinktiv. Denn tatsächlich spielte es keine
               Rolle, was genau er wissen wollte, solange die Frage mit Was hat deine Mutter dir erzählt begann, wäre die Antwort immer dieselbe. »Aber ich habe ein Foto von Ihnen und ihr
               gefunden. Und ich habe ein paar Ihrer alten Briefe gelesen. Ich dachte, Sie wären
               vielleicht auch ein Nekromant. Ich habe gehofft … Na ja, das spielt jetzt keine Rolle
               mehr.«
            

            »Verdammt, Tessie.« Barrington kniff sich in die Nasenwurzel, wie um die ersten Anzeichen
               einer Migräne zu vertreiben. »Offenbar hat es eine Verwechslung gegeben. Ich würde
               dich nur zu gern zurück nach Hause zu deiner Mutter schicken, aber heute ist der eine
               Tag im Jahr, an dem ein Besuch in Enchantra wirklich … katastrophal ist. Es wird nicht
               so leicht werden, dich hier rauszubekommen, und ich werde deine Hilfe brauchen.«
            

            »Meine Hilfe womit?«

            Er seufzte und winkte sie hinter sich her. »Komm. Das Haus muss vorbereitet werden,
               und da meine Kinder sich weigern, irgendetwas Nützliches zu tun, wüsste ich ein zusätzliches
               Paar Hände sehr zu schätzen.«
            

            Er ging zu einem der verhüllten Spiegel an der Wand in der Eingangshalle, und Genevieve
               half ihm dabei, das Tuch in einer Staubwolke abzuziehen. Hustend wedelte sie mit der
               Hand durch die Luft, während Barrington zum nächsten Spiegel ging. Sie schnaubte und
               folgte ihm.
            

            »Ich möchte wissen, wer Knox ist. Und was ist die Jagd? Wer kontrolliert die Abwehrzauber
               am Tor? Wie kommt es, dass ich auch verstehen kann, was ihr sagt, wenn ihr nicht Englisch
               sprecht? Bei was genau brauchen Sie meine Hilfe?«, fragte sie, während sie von einem
               Spiegel zum nächsten gingen und die Tücher abzogen. »Und warum zur Hölle gibt es in
               diesem Haus so viele Spiegel?«
            

            »Du bist eindeutig Gabriel Whites Tochter«, murmelte Barrington.

            Sie schnappte nach Luft. »Sie kannten meinen Vater? Ich dachte, der Kontakt zwischen
               meiner Mutter und Ihnen wäre vielleicht vorher abgebrochen …«
            

            »Ich habe ihn sehr, sehr kurz kennengelernt«, sagte Barrington. Dann wandte er sich
               abrupt ab und ging auf die Tür zum Ballsaal zu. Sie blieb ihm dicht auf den Fersen.
            

            »Als ich gesagt habe, es liege nicht in unserer Macht, die Abwehrzauber aufzulösen,
               meinte ich damit, dass sie von einem sehr mächtigen Teufel namens Knox erschaffen
               wurden«, erklärte er und bog nach rechts in den Ballsaal ab. »Seine Magie ist auch
               der Grund dafür, dass du unsere Sprache verstehen kannst – die Sprache der Hölle.
               Schon bald werden viele verschiedene Wesen durch diese Hallen wandeln, aber der Übersetzerzauber
               erlaubt es uns, einander zu verstehen. Du wirst den Wechsel zwischen den Sprachen
               schon bald nicht mehr bemerken.«
            

            »Moment, Knox ist ein Teufel?« Wie angewurzelt blieb Genevieve stehen. »Von denen habe ich für mein ganzes Leben
               schon genug getroffen.«
            

            »Aber keinen wie Knox«, versprach Barrington und zog ein weiteres Stofftuch von einem
               der riesigen Spiegel, die gegenüber der Bogenfenster hingen. »Ihn ausgerechnet heute
               mit einem ungeladenen Gast zu überraschen, würde üblicherweise dazu führen, dass wir
               eine Menge Blut aufwischen müssen, aber zu deinem Glück ist Rowington das pragmatischste
               meiner Kinder.«
            

            »Ich komme nicht mehr mit«, gab sie zu. »Dann arbeiten Sie also für einen Teufel?«

            »Ich arbeite nicht nur für ihn, Liebes, ich bin sein Begleiter«, enthüllte Barrington,
               und ein Hauch von Dunkelheit kroch in seine Worte. »Hast du Erfahrungen mit Begleitern?«
            

            »Ich habe … davon gehört.« Sie kehrten zur Vorderseite des Hauses zurück.

            Genevieve dachte an die Klassifizierung der paranormalen Wesen, die sie in Grimm Manor
               studiert hatte. Begleiter besaßen keine eigene Magie, sondern waren an einen mächtigen
               Gefährten, wie beispielsweise einen Teufel, gebunden. Sie wurden als unsterblich klassifiziert,
               weil ihre Lebensspanne der ihres Gefährten angepasst war. Wenn der Gefährte ewig lebte,
               dann tat es auch sein Begleiter.
            

            Es war allerdings selten, dass ein Mensch zu einem Begleiter wurde. In der Regel waren
               es Tiere.
            

            Die Tiere auf den Porträts, begriff Genevieve, während sie die Eingangshalle durchquerten und auf den Gemäldekorridor
               zuhielten. Der Schneeleopard. Die Eule. Umbra.
            

            »Die Verbindung zwischen einem Begleiter und seinem Gefährten ist praktisch unzerstörbar«,
               fuhr Barrington fort. »Genau deshalb sitze ich schon bei Knox fest, solange ich denken
               kann, und genau deshalb wählen die meisten lieber Tiere statt ichbewusster Wesen.
               Stell dir vor, bis in alle Ewigkeit an jemanden gebunden zu sein, den du verabscheust.«
            

            »Warum haben Sie dieser Verbindung zugestimmt?«

            »Es war dumm von mir«, räumte er ein. »Ich war ein Sterblicher, der die Welt der paranormalen
               Wesen entdeckt hatte und mit seinem eigenen flüchtigen Leben nicht mehr zufrieden
               war.«
            

            Er gab ein abfälliges Schnauben von sich und trat zu dem Gemälde in der Mitte des
               Korridors, das einzige, das verhüllt war. Rechts davon hing ein Bild von Barrington
               selbst – er hatte keinen Begleiter hatte, wie die anderen. Nur er selbst war zu sehen,
               wie er den Betrachter aus violetten Augen anstarrte, auch wenn Genevieve hätte schwören
               können, dass sie aus einem bestimmten Winkel einen vertrauten Goldschimmer aufwiesen.
            

            »Durch meine Arbeit für Knox habe ich meine Frau Vira kennengelernt«, erzählte Barrington
               und zog sanft das Tuch von dem Gemälde. »Wie du siehst, ist sie eine Dämonin.«
            

            Die Frau auf dem Gemälde schien in Ophelias Alter zu sein, vielleicht ein bisschen
               älter, doch die Illusion von Jugend wurde von der Schwere in ihren blutroten Augen
               gebrochen. Ihr Haar war schneeweiß und von einer einzigen schwarzen Strähne durchzogen.
               Trotz der Blässe auf ihren Wangen wirkte ihr Lächeln warm.
            

            »Mit Knox’ Einwilligung wurden wir verheiratet und haben schließlich unsere sieben
               Kinder bekommen: Gravington, Covington, Rowington, Remington, Sevington, Wellington
               und Ellington.« Er machte einen Wink zu den anderen Porträts im Korridor.
            

            Trotz seines ernsten Tonfalls musste Genevieve sich zusammenreißen, um nicht loszukichern.
               Diese Namen klangen alle so dramatisch.

            Wieder dachte sie an das, was sie über magische Geschöpfe gelernt hatte.

            »Wenn Ihre Frau eine Dämonin ist und Sie selbst einmal ein Sterblicher waren, dann
               sind Ihre Kinder …«
            

            »Nachtmahre, genau.«

            Genevieve musste ein Schaudern unterdrücken. Sie wusste nicht viel über Nachtmahre,
               aber was sie wusste, war nichts Gutes. Den Büchern zufolge waren sie aus der Dunkelheit
               selbst gemacht und sehnten sich nach dem Blut und den Seelen der anderen. Glücklicherweise
               schien Barrington ihr erschrockenes Gesicht nicht aufzufallen.
            

            »Wegen meiner Arbeit für Knox habe ich vieles im Leben meiner Kinder verpasst. Sobald
               sie erwachsen wurden, wusste ich, dass ich einen Weg finden musste, mich … zur Ruhe
               zu setzen.«
            

            »Mr. Silver, was hat das mit meinen Fragen zu tun?«, hakte Genevieve ein. »Ich möchte
               einfach nur hier weg.«
            

            »Du hast mich nach den Abwehrzaubern gefragt – und nach der Jagd«, gab er zurück und
               winkte sie wieder in Richtung Eingangshalle. »Während ich nach Möglichkeiten suchte,
               meine Verbindung zu Knox zu durchtrennen, wurde meine Frau sehr krank. Eine seltene
               Krankheit, die man die Rote Fäulnis nennt. Als Knox von ihrem Leiden erfuhr – und
               vielleicht auch von meinem Wunsch, ihn loszuwerden –, bot er mir einen Pakt an.«
            

            Genevieves Augen wurden groß.

            Ein Pakt mit einem Teufel war keine schlichte Vereinbarung. Solch ein Handel beruhte
               auf tiefer Magie, und war in gefährlich konkreten Klauseln verfasst, die beide Parteien
               banden. Teufel machten sich damit die Verzweiflung oder Schwäche von Menschen zunutze.
               Genevieve mochte zwar praktisch nichts von ihrer Mutter gelernt haben, aber sogar
               sie wusste, dass es nur in einer Katastrophe enden konnte, einen Pakt mit einem Teufel
               zu schließen.
            

            »Für die Rote Fäulnis gibt es kein Heilmittel.« Nun klang Barringtons Stimme gedämpft.
               »Aber man kann sie vorübergehend aufhalten – mithilfe von seltenen und wahnwitzig
               teuren Elixieren –, die den Tod jeweils um etwa ein Jahr aufhalten. Und wie es der
               Zufall will, hat Knox Zugriff auf einen gewissen Vorrat davon.«
            

            Barrington blieb stehen, inmitten der Eingangshalle. Das Licht des Kronleuchters wurde
               von den Spiegeln zurückgeworfen und erleuchtete die Verzweiflung in seinem Gesicht.
            

            »Ich habe nicht begriffen, in was ich da einwilligte. Jedenfalls nicht richtig. Oder
               vielleicht doch, und ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Knox hatte es auf meine
               Kinder abgesehen, deshalb schlug er die Jagd vor. Ein Spiel, das eine Strafe dafür
               sein sollte, dass ich meine Verbindung mit ihm brechen wollte. Und ein Spektakel für
               jegliche Glücksspieler und kranke Fanatiker der Hölle. Er ließ es so klingen, als
               müssten meine Kinder nur ein einziges Mal an der Jagd teilnehmen, und auf dieser Grundlage
               konnte ich sie davon überzeugen zuzustimmen. Doch die Formulierungen des Vertrags …
               waren zu gerissen für mich. Seitdem sind meine Kinder jedes Jahr gezwungen zu spielen.«
            

            »Und dieses Spiel hat etwas damit zu tun, dass ich nicht wieder gehen kann?«, fragte
               Genevieve, obwohl sich die Teile des Puzzles in ihrem Kopf bereits zusammenzufügen
               begannen. Ihre Brust fühlte sich auf einmal eng an.
            

            »Heute ist der Tag, an dem Knox’ Magie die Spieler für die Jagd einschließt«, erklärte
               Barrington. »Seit Mitternacht ist jeder, der Enchantra betritt – abgesehen von Knox
               und mir –, offiziell ein Spieler. Niemand kann entkommen, bis er die Jagd entweder
               gewonnen hat oder …«
            

            »Oder was?«, flüsterte sie, auch wenn sie die Antwort längst kannte.
            

            »Getötet wird, natürlich«, bestätigte eine Stimme.
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               Der Antrag
               

            

            Genevieve fuhr herum und sah Rowin, der im Durchgang lehnte und sie mit unlesbarer
               Miene ansah.
            

            »Hast du mit den anderen gesprochen?«, wollte Barrington wissen.

            Rowin nickte. »Sie sind nicht gerade erfreut, aber das ist ja nichts Neues. Du und
               ich sollten vor Knox’ Ankunft wahrscheinlich noch ein paar Dinge besprechen.«
            

            Barrington nickte. Er wandte sich an Genevieve und nahm sie sanft am Ellbogen. »Komm,
               Liebes, wir bringen dich ins Empfangszimmer. Ich denke, es wäre besser, wenn du dich
               hinsetzt.«
            

            »Und ich denke, es wäre besser, nicht ständig von irgendwelchen Fremden herumgezerrt
               werden.« Damit befreite sie sich aus seinem Griff und stemmte die Fersen in den Boden.
               Sie durchbohrte Rowin mit ihrem Blick. »Was meinst du damit, bis man entweder gewonnen
               hat oder getötet wird?«
            

            »Hat diese Formulierung irgendeine alternative Bedeutung, die mir bisher entgangen
               ist?«, spottete Rowin. »Entweder man gewinnt die Jagd oder man wird dabei getötet.
               Ich hoffe für dich, deine Vorliebe für Wortgefechte geht mit einer gewissen körperlichen
               Wehrhaftigkeit einher.«
            

            Genevieve drehte sich wieder zu Barrington um. »Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie
               dieses Spiel schon seit Jahren spielen. Wenn alle außer dem Gewinner getötet werden …«
            

            Sie verstummte, als sie begriff. Unsterblich. Sie waren alle unsterblich.
            

            »Wenn wir bei der Jagd getötet werden, brennt Knox’ Magie unsere Seelen aus unserer
               physischen Gestalt und reißt unsere Körper aus dieser linearen Ebene, um beide Teile
               von uns in die Hölle zu bringen«, erkläre Rowin.
            

            Das klang … scheußlich. Außerdem musste eine erschreckend starke Magie dafür erforderlich
               sein, so viel begriff sogar Genevieve. Seelen waren empfindlich, und wenn Knox eine
               Seele aus dieser linearen Ebene auf die andere Seite bringen konnte, musste er in
               der Tat ein mächtiger Teufel sein.
            

            »Dort verbringen wir dann den Rest des Jahres unter Knox’ Herrschaft«, berichtete
               Rowin, und seine Stimme triefte vor Bitterkeit.
            

            »Der Gewinner dagegen darf hierbleiben, bis die Jagd von vorn beginnt«, beendete Barrington
               die Erklärung. »Aber als Sterbliche … Der Körper eines Sterblichen übersteht es nicht,
               von seiner Seele getrennt zu werden, nicht ohne schlimme Konsequenzen.«
            

            »Und ich bin eine Sterbliche«, flüsterte Genevieve.

            »Du bist eine echte Blitzmerkerin.« Rowin schnaubte.

            Sie fuhr herum und fletschte die Zähne. »Und du bist ein Arschloch.«

            Er grinste. »Hast du deine Krallen schon ausgefahren, oder kommt da noch was?«

            »Komm her, und schau nach«, lockte sie.

            Rowin machte einen Schritt nach vorn, aber Barrington trat zwischen sie, hob die Hand
               und bellte: »Es reicht.« Aus schmalen Augen sah er Rowin an. »Geh und warte im Studierzimmer. Ich komme gleich
               nach.«
            

            Leicht geschockt sah Genevieve zu, wie Rowin sich in ein formloses Knäuel aus Schatten
               und Rauch verwandelte. Gerade noch hatte er vor ihr gestanden, jetzt verschmolz er
               mit der Finsternis des Korridors und verschwand schließlich ganz.
            

            »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass unser verfluchtes Spiel einer von Tessies
               Töchtern Schaden zufügt«, erklärte ihr Barrington, und seine Stimme klang ein wenig
               fester als zuvor. »Es gibt einen Weg, dich zu schützen. Er verlangt nur sorgfältige …«
            

            Ein lautes Krachen hallte durchs Haus.

            Barrington seufzte tief. »Bitte entschuldige mich. Meine Kinder sind offenbar fest
               entschlossen, mich heute noch eher in den Wahnsinn zu treiben als sonst. Mach es dir
               im Empfangszimmer gemütlich, dort den Gang hinunter.«
            

            Und damit verschwand Barrington Silver – nur eine pflaumenblaue Rauchwolke blieb zurück.

            ***

            Genevieve hatte beschlossen, dass es weit weniger mühselig wäre, das Empfangszimmer
               aufzusuchen und sich anzuhören, was Barrington vorschlug, als zu riskieren, am Eingangstor …
               Wie hatte Rowin es noch mal ausgedrückt? Gegrillt zu werden.
            

            Der Raum wirkte überraschend einladend. Die nicht zusammenpassenden antiken Möbel
               und die frischen Blumen in den Kristallvasen verliehen ihm etwas Intimes und zugleich
               Gastfreundliches. Es gab zwei Sessel, die einem kleinen Sofa gegenüberstanden, einen
               Mahagonitisch dazwischen und einen Geschirrschrank aus dem gleichen rötlichen Holz,
               der die gesamte hintere Wand einnahm. Auf den Regalbrettern darüber reihten sich diverse
               Flaschen und Gläser. Und davor stand ein langer Marmortresen mit mehreren samtbezogenen
               Hockern.
            

            »Ach, sieh mal einer an, wer sich zu uns gesellt«, verkündete eine amüsierte Stimme.

            Genevieve erstarrte und suchte mit den Augen den Raum ab.

            Ein Lächeln erschien auf Sevins Lippen, als sich ihre Blicke trafen. Er schob den
               Lutscher auf die linke Seite, woraufhin sich seine Wange beträchtlich wölbte. Skeptisch
               beobachtete Genevieve, wie er sich von der gegenüberliegenden Wand abstieß und auf
               sie zu geschlendert kam.
            

            »Das war ein netter kleiner Verschwindetrick vorhin. Du bist also eher eine von den
               Leisen?« Ein spitzbübisches Leuchten trat in seinen blutroten Blick, und er zog den
               Lutscher aus dem Mund, um damit auf sie zu deuten. »Oder schreist du auch?«
            

            Genevieve verschränkte die Arme. »Ich mache es zu meinem neuen Lebensziel, dafür zu
               sorgen, dass du das nie herausfindest.«
            

            Enttäuscht schnalzte er mit der Zunge. »Was hältst du von Dolchen?«

            Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Inwiefern? Von ihrer Handwerkskunst? Von ihrer
               Effizienz? Davon, wie sie sich in deinem Bauch machen würden?«
            

            Sein Grinsen wurde breiter. »Ich wollte nur wissen, ob du auf ein, zwei Messerstechereien
               vorbereitet bist.«
            

            Ein harsches Lachen ertönte an der Tür, und Ellin trat ein.

            »Und wie soll sie sich auf so was vorbereiten, Sevin?« Ihr Blick huschte kurz zu Genevieve.
               »Mein Tipp: Lass dich gar nicht erst erstechen. Und falls du die eine oder andere
               Stichwunde nicht verhindern kannst, dann verblute nicht.«
            

            Als läge das in Genevieves Hand.

            »Du musst Ellin entschuldigen«, warf Sevin ein. »Sie hat nicht viel Erfahrung damit,
               wie zerbrechlich Sterbliche sind. Oder wie leicht sie ausbluten.«
            

            Genevieve versteifte sich. Kurz hatte sie vergessen, dass die Silver-Geschwister Nachtmahre
               waren. Dann stimmt die Sache mit dem Bluttrinken und Seelenfressen also?

            Bevor sie danach fragen konnte, ließ sich Ellin in einen der Sessel fallen und begann,
               sich zu beschweren. »Woher soll ich das auch wissen? Ich verbringe nicht viel Zeit
               mit Sterblichen. Sie sind so unfassbar langweilig.«
            

            »Ich glaube nicht, dass die da sich über Langeweile beschweren kann«, kommentierte Sevin grinsend und sah wieder zu Genevieve. »Stimmt’s?«
            

            Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, trat Genevieve um den Kaffeetisch herum und wandte
               sich dem Ausgang zu. Allmählich kam sie sich in Gesellschaft der beiden vor wie ein
               in die Enge getriebenes Kaninchen. Außerdem wurde für ihren Geschmack ein bisschen
               zu oft davon gesprochen, dass sie erstochen wurde oder verblutete. Hatte Barrington
               nicht behauptet, er kenne eine Möglichkeit, ihr das Spielchen, das in diesem verfluchten
               Haus getrieben wurde, zu ersparen? Verdammt, sie konnte nur hoffen, dass er es ernst
               gemeint hatte.
            

            »Auch wenn sie eine Langweilerin ist – was Rowin vorhat, dürfte Schwung in die Sache
               bringen. Vielleicht macht sie dir sogar Konkurrenz als Publikumsliebling.«
            

            Bevor Genevieve eine bissige Bemerkung von sich geben konnte, tauchte plötzlich Rowin
               inmitten seiner wirbelnden Schatten im Raum auf, dicht gefolgt von seinem Vater.
            

            »Raus«, blaffte Barrington Ellin und Sevin an.

            Ellin machte eine Szene, lamentierte, wie ungelegen es ihr kam, rausgeworfen zu werden,
               während Sevin sich nur kurz zu Genevieve umdrehte und ihr zuzwinkerte.
            

            »Viel Glück«, sagte er im Hinausgehen zu seinem Bruder. »Ihr beide seht bezaubernd zusammen aus.«
            

            Ellin schnaubte, und Genevieve verengte verwirrt die Augen.

            »Setz dich doch, Genevieve«, schlug Barrington vor und winkte zum Sofa in der Mitte
               des Sitzbereichs.
            

            Sie hob das Kinn. »Nein danke.«

            Rowin rollte mit den Augen.

            »Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel auf einmal«, versicherte er. »Aber ich
               fürchte, es kommt noch schlimmer.«
            

            »Noch schlimmer, als zu erfahren, dass man an einem Spiel teilnehmen muss, bei dem
               die einzige Chance zu entkommen darin besteht, sich umbringen zu lassen?«, fragte sie trocken.
            

            »Ja«, behauptete Barrington.

            Und in diesem Moment erkannte sie, wie alt er wirklich war. Sein Gesicht mochte jugendlich
               wirken, doch in seinen Augen spiegelte sich seine Erfahrung aus mehreren Lebensaltern
               als Vater. Rowin dagegen musterte sie ohne jeden Hauch von Emotion. Als wäre er aus
               Stein gemeißelt.
            

            »Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor Knox eintrifft, und dann haben wir keine Chance
               mehr, ungestört zu sprechen«, erklärte Barrington. »Bisher hat nie jemand anders an
               der Jagd teilgenommen als meine Kinder. Es haben schon mehrere versucht einzutreten,
               aber die Jagd wurde speziell für jene entworfen, die den Namen Silver tragen.«
            

            Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Rowin sich rührte. Er schob die Hände in die Hosentaschen,
               und in seinen Goldaugen blitzte so etwas auf wie … Erwartung?
            

            »Tessie würde mir niemals verzeihen, wenn ich dich ohne Hilfe in dieses Spiel schicke.«
               Mit jedem Wort wurde Barringtons Stimme eindringlicher, und wenn es so etwas wie den
               richtigen Moment gab, in dem sie ihm vom Tod ihrer Mutter berichten sollte, dann war
               er wohl jetzt gekommen. Nur leider stahlen ihr seine nächsten Worte dieses Eingeständnis
               von den Lippen. »Es wurde beschlossen, dass du als Rowingtons Frau an der Jagd teilnehmen
               wirst.«
            

            Einen Moment lang blieb ihre Welt einfach stehen. Genevieve wusste, dass sie ihn falsch
               verstanden hatte – dass er gerade nicht Rowingtons Frau gesagt hatte.
            

            Die Jagd wurde speziell für jene entworfen, die den Namen Silver tragen.

            Ein wildes Lachen sprudelte aus ihrer Kehle.

            »Es ist die einzige Möglichkeit, die zwei Gewinner zulässt«, fuhr Barrington fort.
               »Ein Schlupfloch, das Knox vor langer Zeit einem meiner anderen Söhne eröffnet hat,
               als die Zuschauer vom üblichen Ablauf der Jagd gelangweilt waren. Jedes meiner Kinder
               kann von diesem Schlupfloch Gebrauch machen.«
            

            Genevieve fuhr zu Rowin herum. »Und du stehst einfach da und lässt deinen Vater um
               meine Hand anhalten?«
            

            »Willst du vielleicht, dass ich dir einen Antrag mache? Auf Knien? So machen das die
               Sterblichen doch, oder?«
            

            Bei der Vorstellung, wie er vor ihr kniete, wurde ihr ganz heiß, was noch verwirrender
               war als diese Unterhaltung. Irgendwie gelang es ihr, ihren gleichgültigen Tonfall
               beizubehalten, als sie fauchte: »Richtig wäre auf einem Knie, und natürlich will ich das nicht. Ich will, dass du ihm sagst, was für eine
               haarsträubend miese Idee das ist!«
            

            »Das kann ich leider nicht«, erwiderte Rowin ungerührt und sah ihr fest in die Augen.
               »Weil es meine Idee war.«
            

            Fast hätte sie sich verschluckt.

            »Eine Hochzeit ist deine einzige Chance, die Jagd zu überleben, Genevieve«, stimmte
               Barrington zu.
            

            »Obwohl ich durchaus anerkenne, dass ihr mir nicht zutraut, auf mich selbst aufzupassen«,
               begann Genevieve, und jedes ihrer Worte triefte vor Verachtung, »habe ich doch gehofft,
               ihr würdet einen Weg finden, mir diese Tortur gänzlich zu ersparen. Wenn der Vorschlag
               lautet, dass ich euer verdammtes Spiel über mich ergehen lassen und zusätzlich noch heiraten soll, dann spiele ich lieber allein. Ob ihr’s glaubt oder nicht, es wäre nicht mein
               erster tödlicher Wettbewerb. Habt ihr schon mal von Phantasma gehört? Ich habe letztes
               Jahr das Teufelshaus betreten, und wie ihr seht, habe ich überlebt.«
            

            Zum Beweis trug sie sieben goldene Sterne auf der Haut.

            Barrington schüttelte den Kopf. »Dass du allein spielst, kommt nicht infrage. Knox
               würde dich töten. Und das ist das Mindeste, was ich Tessie schulde – dafür zu sorgen,
               dass du wenigstens eine faire Chance hast.«
            

            Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu.

            »Ich werde in diesem Punkt kein Risiko eingehen«, beharrte Barrington. »Ganz zu schweigen
               davon, dass es für Rowington ebenfalls vorteilhaft wäre. Für beide Seiten ein Gewinn.«
            

            Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und wandte sich an Rowin. »Ach, ich bin also von
               Vorteil für dich? Bei dir klang es, als würdest du mir einen Gefallen tun.«
            

            »Du könntest unter Umständen ein Vorteil sein«, korrigierte er sie. »Wenn du in den
               kommenden vierundzwanzig Stunden irgendwie lernst zuzuhören.«
            

            »Tja, gerade bin ich jedenfalls ganz Ohr«, konterte sie. »Warum erklärst du mir nicht,
               was für einen Vorteil ich dir bringe?«
            

            »Es geht um Knox’ Schlupfloch: Wenn einer von uns heiratet und seinen Partner oder
               seine Partnerin« – bei diesem Wort verfinsterte sich seine Miene – »dazu überreden
               kann teilzunehmen, dann dürfen die beiden in diesem Jahr zusammenspielen. Wenn sie
               gewinnen, gibt es einen besonderen Preis: Das Paar wird für immer von der Jagd befreit.
               Allerdings gibt es auch einen Haken. Wenn das Paar ihr erstes gemeinsames Spiel verliert,
               dann sitzt das neue Familienmitglied mit uns anderen fest. Für immer. Jedenfalls,
               sofern es unsterblich ist.«
            

            »Was ich nicht bin, wie wir bereits festgestellt haben«, rief sie ihm in Erinnerung.

            Rowin presste die Lippen zu einem grimmigen Ausdruck zusammen, Barrington verzog das
               Gesicht.
            

            »Ihr meint es tatsächlich ernst«, begriff sie und sah zwischen den beiden hin und
               her. »Ihr glaubt wirklich, ich würde zustimmen, einen Fremden zu heiraten?«
            

            »Du könntest es sicher schlechter treffen«, versicherte Rowin.

            Sie würde niemals zugeben, wie recht er damit hatte. »Selbst wenn ich meine Ansprüche
               bis in die Tiefen der Hölle herunterschrauben würde, bezweifle ich, dass du sie erfüllen
               könntest.«
            

            Rowin öffnete den Mund, wahrscheinlich, um ihr eine ebenso bissige Bemerkung an den
               Kopf zu werfen, doch Barrington war schneller.
            

            »Darf ich euch daran erinnern, dass Knox jeden Moment eintreffen kann?«, mahnte er.
               »Wenn ihr beide nicht lernt, euch zu vertragen, und zwar schnell, dann wird Genevieve die Nacht nicht überleben. Nein, ihr müsst euch nicht nur vertragen,
               ihr müsst Partner werden. Knox und seine Zuschauer hinters Licht zu führen, wird euch beiden extreme
               Schauspielkünste abverlangen – kein Streit vor Zuschauern, keine gegenseitigen Beleidigungen
               und so viel öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung wie möglich.«
            

            »Ihr habt ganz eindeutig den Verstand verloren«, schnaubte Genevieve.

            »Und du wirst dein Leben verlieren, wenn du nicht kooperierst«, fuhr Barrington sie
               an.
            

            Genevieve verzog abschätzig den Mund. »Wagen Sie es ja nicht, so mit mir zu reden, Mr. Silver. Sie sind nicht mein Vater.«
            

            Sie glaubte, aus dem Augenwinkel zu sehen, dass Rowin grinste.

            »Tut mir leid.« Barrington seufzte schwer und fuhr sich durchs Haar. »Ich weiß nur
               einfach nicht, wie ich dir begreiflich machen soll, in welcher Gefahr du schwebst.
               Knox wird dich töten, wenn er dich findet. Es sei denn, er betrachtet dich als Teil
               der Familie. Und selbst wenn du einwilligst, mit Rowington zu spielen, müsstet ihr
               immer noch überzeugend vortäuschen, verliebt zu sein.«
            

            »Dann soll ich bei eurem bescheuerten Plan also nicht nur mitmachen, ich soll auch
               noch so aussehen, als würde ich es genießen?«

            »Knox wird dich genau im Auge behalten. Ebenso wie alle seine Zuschauer, sobald das
               Spiel beginnt. Die Spiegel sind so verzaubert, dass das Publikum aus der Hölle direkt
               ins Haus sehen kann. Deshalb hängen sie in allen öffentlichen Räumen. Und deshalb
               haben meine Kinder die ärgerliche Angewohnheit, sie abzuhängen.«
            

            »Kann ich stattdessen nicht einen der anderen heiraten?«, schlug sie vor.

            »Nein«, sagte Rowin. »Es war meine Idee, und deshalb gehörst du mir. Wenn hier jemand
               seine Freiheit gewinnt, dann ich.«
            

            Das brachte Genevieve aus der Fassung. Ob nun aus Wut oder weil sie noch nie ein Mann
               als sein Eigentum bezeichnet hatte, wusste sie nicht.
            

            So oder so. »Ich werde niemals dir gehören«, schwor sie.

            Rowin zog etwas aus der Tasche. »Dieser Ring könnte schon bald etwas anderes sagen.«

            »Ein Ring«, sagte Genevieve und blickte auf das kleine silberne Schmuckstück hinab,
               das er ihr hinhielt.
            

            Es folgte ein langer Moment der Stille.

            Und dann rannte Genevieve los.
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               Düsteres Spiegelbild
               

            

            Genevieve hatte keine Ahnung, wohin sie eigentlich wollte. Alles, was sie dachte, während
               sie durch den leeren Korridor eilte, war, dass sie von hier weg musste.
            

            Sie huschte durchs Foyer in den Flur mit den Gemälden und bemerkte, dass die erste
               Tür zu ihrer Linken halb offen stand. Vorsichtig spähte sie in den Raum dahinter und
               erkannte ihn erleichtert als leere Damentoilette. Die Wände waren mit staubig blauer
               Jacquardtapete tapeziert, deren hektische Muster ihre Augen anstrengten. Genevieve
               drehte den Türknauf, und mit einem widerhallenden Klick schnappte das Schloss zu.
               Sie stützte sich auf dem Waschtisch aus Marmor ab.
            

            Ringe. Hochzeiten. Teufel. Spiele. Das ist mir alles zu viel, verdammt. Ich wollte
                  jemanden, mit dem ich über mein Kindheitstrauma reden kann, keinen verfluchten Ehemann.

            Genevieve holte ein paarmal tief Luft. Dann drehte sie mit zittrigen Fingern den Wasserhahn
               auf und spritzte sich Hände voll kaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie nach einem der
               säuberlich gefalteten Handtücher auf einem Schränkchen griff und sich trocken tupfte.
            

            Als sie wieder in den Spiegel sah, entfuhr ihr angesichts des finsteren Spiegelbilds
               ein Schrei. Es war ihr eigenes Gesicht, aber ihre himmelblauen Augen waren tiefviolett,
               und ihr Mund hatte sich zu einem gespenstischen Grinsen verzogen.
            

            Was haben wir denn da für ein hübsches kleines Geschöpf?

            Genevieve wich zurück, bis sie gegen die Wand in ihrem Rücken prallte. Der Raum war
               zu klein, um einen sicheren Abstand zwischen sich und die grässliche Illusion im Spiegel
               zu bringen. Die säuselnde Stimme war zweifelsohne in ihrem Kopf gewesen. Etwas, das
               sie erst ein einziges Mal erlebt hatte, in Phantasma, mit einem Teufel namens Sinclair.
            

            »Wer bist du?«, versuchte sie möglichst unaufgeregt zu fragen, die Augen ununterbrochen
               auf ihren unnatürlich violetten Blick aus dem Spiegel gerichtet.
            

            Die Stimme lachte. Manche nennen mich den Hausherrn. Andere nennen mich Knox. Die Dame darf wählen. Und
                  du bist …?

            Jetzt musste Genevieve ebenfalls lachen. Sie würde einem Teufel ganz sicher nicht
               einfach ihren Namen nennen.
            

            Ach, komm schon, du kannst es mir ruhig …

            Plötzlich donnerte es an der Tür.

            »Genevieve, mach auf«, kam eine tiefe, allzu bekannte Stimme von der anderen Seite.

            Sosehr Genevieve die Vorstellung, Rowin könnte glauben, sie ließe sich von ihm herumkommandieren,
               auch beunruhigte, war ihr doch noch mehr daran gelegen, diesem Teufel zu entwischen.
               Sie drehte den Türknauf, aber sobald sich das Schloss öffnete, schnappte es wieder
               zu.
            

            Nicht so schnell, meine Schöne. Ich bin noch nicht fertig mit dir.

            Genevieve öffnete den Mund, um Rowin zu rufen, aber es kam kein Wort heraus.

            Sie sah in den Spiegel, und dröhnendes Gelächter breitete sich in ihrem Kopf aus.
               Aus dem Glas spross etwas hervor und schlang sich um ihre Handgelenke. Violette Fäden.
               Sie versuchte sich zu befreien, aber es war unmöglich. Die glitzernden Bänder schlossen
               sich nur noch enger um sie, und mit einem plötzlichen Ruck zogen sie Genevieve nach
               vorn. Sie knallte gegen den Waschtisch und rammte sich die Kante in den Bauch. Vor
               Schmerz stöhnte sie auf.
            

            Hör auf, dich zu wehren, dann wird das hier weniger wehtun.

            Die Fäden ruckten erneut schmerzhaft, rissen so heftig an ihr, dass ihr fast die Arme
               auskugelten, bis sie schließlich entnervt fauchte.
            

            »Ist ja gut«, knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, gab sich dem Ziehen hin und kletterte
               auf den Waschtisch.
            

            Da begann der Spiegel vor ihr zu wallen. Der Teufel drängte sie voran, während Rowins
               Klopfen immer heftiger wurde. Sie stolperte vorwärts durch das seltsame Portal, und
               augenblicklich war alles still. Sie war in einem exakten Nachbau der Damentoilette
               gelandet, nur dass er … spiegelverkehrt war. Noch immer waren die Fäden fest um ihre
               Handgelenke gelegt, jetzt jedoch führten sie zu einer Tür, hinter der vermutlich die
               gespiegelte Version des Korridors von Enchantra lag.
            

            Komm und such mich, meine Schöne.

            Genevieve stieg vom Waschtisch und stürzte entschlossen auf die Tür zu. Sie folgte
               den Fäden durch den Korridor des spiegelverkehrten Hauses und durchs Foyer zum Eingang.
               Ihr fiel auf, dass alles hier viel heller wirkte. Außerdem weniger staubig und ohne
               die Silvers definitiv leiser.
            

            Sie riss die Eingangstür auf und staunte mit offenem Mund über das, was sie hinter
               der Veranda sah.
            

            Die Heckenwände des Labyrinths waren bedeckt mit blühenden Rosen, allesamt in Fuchsie,
               Rosé und Lavendel. Die gleißende Sonne über ihnen ließ sie sich gen Himmel strecken.
               Fort waren der Schneematsch und die beißende Kälte. Stattdessen empfing sie eine Wärme,
               in der sie am liebsten sofort Cape und Handschuhe ausgezogen hätte. Letztere zog sie
               sich nach kurzem Überlegen von den Fingern und stopfte sie in ihre Taschen.
            

            Wie in Trance lief sie auf das Labyrinth zu. Die violetten Fäden spannten inzwischen
               nicht mehr so sehr – sie leiteten sie eher, als an ihr zu zerren. Genevieve arbeitete
               sich durch die Windungen und Kurven der Hecken und folgte dem Geräusch plätschernden
               Wassers, bis sie schließlich im Herzen des Labyrinths angelangt war. Vor ihr lag ein
               Platz, dessen Boden dasselbe Schachbrettmuster aufwies wie das Foyer im Haus. Ein
               schmaler Rand aus Rasen umgab den grauen und weißen Marmor. In der Mitte befand sich
               ein exquisiter Silberbrunnen mit einigen sehr vertrauten Tiergestalten, aus deren
               Mäulern Wasser schoss.
            

            Tiefvioletter Rauch wallte auf, dann entstand ein Körper vor ihr. Ein ersticktes Keuchen
               drang ihr über die Lippen, als sie der Illusion aus dem Spiegel ins Gesicht blickte.
               Diese Version von ihr hatte dieselben violetten Augen und das verzerrte Grinsen, aber
               anstelle ihres rötlichen Ensembles trug sie ein Kleid in Violett und Schwarz. Als
               hätte sie sich für eine Beerdigung gekleidet.
            

            »Hallo, meine Schöne«, säuselte ihr Spiegelbild mit Knox’ Stimme.

            »Was ist das für ein Spiel?«, zischte Genevieve. »Wieso siehst du aus wie ich?«

            Das Spiegelbild zog die Augenbrauen hoch. »Tue ich das? Nun, das ist höchst interessant.«

            Genevieve schluckte. Knox fing an, sie wie ein Geier zu umkreisen, und ließ seine
               hungrigen Augen über jeden Zentimeter ihres Körpers wandern.
            

            »Wieso hast du mich hierhergebracht?«, wollte Genevieve wissen.

            »Ich besuche Enchantra normalerweise erst zum Maskenball, aber heute habe ich gespürt,
               dass etwas anders ist. Und nun stell dir meine Überraschung vor, als ich in den Spiegel
               spähte und dein hübsches Gesicht sah.«
            

            »Was willst du?«

            »Nein, die Frage sollte lauten: Was willst du? Du bist schließlich in mein Haus eingebrochen.«
            

            »Ich …« Genevieves Gedanken rasten. Barrington war der Überzeugung, dass Knox sie
               umbringen würde, wenn er die Wahrheit herausfand. »Ich bin Rowington Silvers Verlobte.«
            

            Sie konnte nicht fassen, dass ihr das über die Lippen gekommen war. Nicht, dass sie
               auch nur im Entferntesten die Absicht hätte, dem grotesken Plan der Silvers zu folgen,
               aber um diesem Alptraum lebend zu entkommen, würde sie wohl eine Weile mitspielen
               müssen.
            

            Ein gefährliches Grinsen wuchs in Knox’ Gesicht. Er ließ den Blick wieder an ihr hinunterwandern.
               »Hat Rowington also eine Braut gefunden?«
            

            Genevieve nickte. Sie konnte diese Lüge nicht noch einmal aussprechen.

            »Und er wird versuchen …«

            Sie nickte wieder.

            »Welch freudige Nachricht.« Der Teufel kam näher. »Dann ist die Hochzeit heute Abend?«

            Genevieve schluckte. Und nickte erneut.

            »Ich hoffe, Rowington hat dir erklärt, worauf du dich einlässt, meine Schöne. Mein
               Stammpublikum wird begeistert sein, wenn ich verlautbaren lasse, dass ihr beiden als
               Paar antretet. Was bedeutet, dass hier heute Abend lieber niemand kalte Füße bekommt,
               weder du noch Rowington. Denn wenn meine Zuschauer beschließen, ihre Wetteinsätze
               zurückzuziehen, dann wird das Konsequenzen geben. Wenn ich verliere, verlieren alle.«
            

            »Sehr dramatisch«, sagte Genevieve trocken.

            Knox blieb stehen und sah sie direkt an. Es war unheimlich, sich selbst ins Gesicht
               zu starren.
            

            »Ich muss schon sagen, ich würde dafür sterben, zu erfahren, was Rowin mit dir vorhat. Eine einfache Sterbliche. Aber wer verschmäht
               schon eine Liebesgeschichte mit einer schönen Portion Tragik.« Er schniefte amüsiert.
               »Er ist schon immer egoistisch gewesen, der Gute. Fast zwei Jahrzehnte Freiheit, und
               es genügt ihm noch immer nicht.«
            

            »Freiheit? Keine Fesseln zu tragen, während die eigene Familie in der Hölle schmort,
               ist keine Freiheit. Aber das weißt du sicher.«
            

            Das Lächeln auf dem Gesicht der Illusion gefror. »Du und Rowin seid aus demselben
               Holz geschnitzt, wie ich sehe.«
            

            Genevieve konnte sich gerade so davon abhalten, das mit einer Grimasse zu quittieren.

            »Dann wirst du jetzt ein kleines Spiel spielen«, sagte Knox. »Betrachte es als Vorprüfung,
               einen Geschmack darauf, wie du dich bei der Jagd schlagen könntest.«
            

            »Ich werde bestimmt nicht …«, setzte sie an. Aber bevor sie den Satz vollenden konnte,
               hatten sich ihr Spiegelbild und die violetten Fäden in Luft aufgelöst. Genevieve nahm
               das als Stichwort, das Weite zu suchen.
            

            Sie versuchte, durch ein Loch in der Heckenwand zu huschen, aber die Öffnung, die
               in die Tiefen des Labyrinths führte, bewegte sich nach links. Kurz bevor sie mit dem
               Gesicht in Blätter und Rosen tauchte, blieb Genevieve ungläubig blinzelnd stehen.
               Sie richtete sich neu aus und versuchte es noch einmal, aber die Öffnung rückte wieder
               zur Seite.
            

            »Falscher Ausgang«, rief eine fröhliche Stimme hinter ihr.

            Sie drehte sich um und entdeckte Sevin, der mit verschränkten Armen am hinteren Ende
               des Platzes stand und sie amüsiert beobachtete.
            

            »Du bist nicht real«, sagte sie.

            »Bist du dir da sicher?«, fragte Sevins Illusion und legte den Kopf schief.

            »Ja«, gab sie unbeeindruckt zurück. Abgesehen von der Tatsache, dass sie die meisten
               Teufelsillusionen durchschauen konnte, fehlten einige Details, die ihn als Heuchler
               entlarvten. Kein Lolli im Mundwinkel. Und kein amüsiertes Blitzen in den Augen.
            

            »Wir sind vielleicht nicht real, aber ich wette, wir können dir genauso Schmerz zufügen«,
               sagte eine zweite Stimme von rechts.
            

            Genevieve wirbelte herum und entdeckte Rowin, der sie mit apathischer Miene musterte.
               Bei ihm war es schon weniger leicht, die Fehler zu erkennen. Vielleicht waren seine
               Haare kürzer? Oer die Kleidung nicht ganz makellos.
            

            »Bringen wir es hinter uns«, schlug Rowin vor, riss sie aus ihren Gedanken und stürzte
               sich auf sie.
            

            Genevieve wich zurück und entging der Spitze des Dolchs, den er plötzlich in der Hand
               hielt, nur knapp. Während er sich für den nächsten Angriff bereit machte, riss sie
               eine Handvoll Blätter und Ranken aus der Hecke hinter ihr. Er sprang vor, und sie
               ließ zu, dass er ihr den Dolch durch die linke Hand trieb, während sie ihm eine Ladung
               Grünzeug in den Mund stopfte.
            

            Ein sengender Schmerz durchfuhr sie. Ausgehend von ihrer Hand strahlte er ihren ganzen
               Arm hinauf, während Rowin nicht wenig überrascht die Blätter ausspuckte. Genevieve
               sah auf das Messer hinunter, das in ihrer Hand steckte. Blut sprudelte aus der Wunde
               wie ein Wasserfall, ergoss sich über ihr Cape und ihr Kleid. Ohne mit der Wimper zu
               zucken, packte Genevieve den Dolch am Griff und zog ihn heraus. Dann ließ sie ihn
               klappernd zu Boden fallen.
            

            Lauf, sagte sie sich. Beweg dich.

            Aber sie konnte nur auf das Blut starren, das ihr Kleid ruiniert hatte.

            Rowins Mundwinkel zeigten enttäuscht nach unten. Da wusste sie plötzlich, was dieser
               Illusion fehlte. Er hatte keinen Lippenring.
            

            Ein Jammer, das war vielleicht das Einzige, was mir an ihm gefallen hat.

            Er beschwor einen weiteren Dolch aus der Luft.

            »Vielleicht solltest du allmählich losrennen, Süße?«, rief Sevin lachend.

            Als hätte sie jemand mit kaltem Wasser abgebraust, war Genevieves Schock endlich überwunden.
               Sie duckte sich unter Rowins erhobenen Arm und sprang erneut auf die Öffnung in der
               Hecke zu, und dieses Mal blieb sie an Ort und Stelle. Sie sprintete den ersten Gang
               hinunter und hörte Schritte hinter sich. Rowin, Sevin und mindestens eine weitere
               unsichtbare Person jagten ihr nach. Irgendetwas erwischte sie am Kopf, und sie musste
               die Zähne zusammenbeißen, als es über ihrem linken Wangenknochen zu brennen begann.
               Warmes Blut lief ihr über die Wange. Sie versuchte, an der nächsten Biegung einen
               rechten Haken zu schlagen, rannte aber mit dem Gesicht voran mitten in die blumige
               Hecke hinein. Genevieve spuckte Blätter aus, bemerkte die Ironie der Situation und
               sah, dass sich das Labyrinth wieder zu bewegen begonnen hatte.
            

            »Eine Sterbliche«, höhnte eine schroffe, unbekannte Stimme hinter ihr. »Ein Kinderspiel.«

            Genevieve fuhr herum, doch bevor sie Einzelheiten im Gesicht des Fremden erkennen
               konnte, sauste sein Dolch auf sie nieder. Sie versuchte ihre Magie zu erwecken, aber
               die kleine Flamme, die immer irgendwo tief in ihr brannte, war nicht da, und ohne
               dass sie etwas ausrichten konnte, rammte ihr der Fremde die Klinge in die rechte Schulter.
               Zunächst zwang der Schmerz sie fast in die Knie. Das Einzige, was sie aufrecht hielt,
               war ein beherzter Griff in die Zweige. Als sie jedoch hörte, wie der Angreifer zu
               lachen begann, brach ein Damm in ihr. Sie ließ die Hecke los und packte den Dolch
               an der langen Klinge. Ein Fauchen entfuhr ihr, als das scharfe Metall in ihre bereits
               verwundete Hand eindrang. Ihr bulliger Angreifer stockte gerade lang genug, dass sie
               den Dolch aus ihrer Schulter und ihm aus der Hand reißen konnte. Schnell packte sie
               den Griff und rammte ihm die Klinge so tief wie möglich in die rechte Augenhöhle.
            

            Nachdem es ihr gelungen war, die Waffe wieder herauszuziehen, rammte sie sie ihm in
               den Hals. Wieder und wieder hackte sie auf ihn ein, während sich Wut und Angst in
               ihr zu einem Knoten zusammenzogen. Als der Angreifer endlich am Boden zusammensackte,
               atmete sie schwer. Sie war wie erstarrt vor Schock über das, was sie getan hatte.
            

            Doch die Ruhe währte nicht lange. Ein zweiter Dolch zischte heran, wollte sich in
               das weiche Fleisch ihres Bauchs graben. Hastig wich sie aus und stolperte zurück in
               die Hecke …
            

            … nur war die Öffnung wieder gewandert. Genevieve fiel hart auf den Boden. Sie konnte
               sich nicht erinnern, jemals einen so heftigen Schlag kassiert zu haben. Seit Jahren
               verließ sie sich auf ihre Magie, um die Unannehmlichkeiten des menschlichen Daseins
               zu vermeiden – während sie zugleich verzweifelt versuchte, menschlich zu wirken.
            

            Ich bin so was von im Eimer, dachte sie.
            

            Sie wusste nicht, wer den letzten Dolch geworfen hatte oder wessen Schritte auf sie
               zu donnerten, aber einer Sache war sie sich sicher: Sie hatte die Nase voll. Mit schierer
               Willenskraft bezwang sie ihre Schmerzen, sprang auf die Beine und rannte los. Und
               entweder hatte Knox seine Prüfung beendet, oder sie war der größte Glückspilz überhaupt,
               denn sie schaffte es, sich aus dem Labyrinth herauszuarbeiten, ohne dass ihr ein weiteres
               Mal ausweichende Wände oder mordlustige Geschwister in die Quere kamen.
            

            Genevieve stürmte durchs Haus in die Damentoilette, und während sie auf den Waschtisch
               kletterte und sich in den Spiegel stürzte, hörte sie noch einen letzten Gedanken.
            

            Das wird ein Spaß.

            ***

            Genevieve fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. In diesem Moment ging krachend die
               Badtür auf und splitterte dort, wo einst das Schloss gewesen war. Holzteile regneten
               zu Boden. Genevieve gab einen erschrockenen Schrei von sich und blinzelte Rowin an,
               während ihr Kopf noch zu verarbeiten versuchte, was gerade geschehen war.
            

            »Verflucht. Du hast mit Knox geredet? Was wollte er …?«, setzte Rowin an, aber Genevieve
               war bereits wieder in Bewegung.
            

            Sie krabbelte über das zersplitterte Holz, drückte sich an ihm vorbei aus der Damentoilette,
               dann rappelte sie sich hoch und rannte zum Ausgang. Zurück zum Eingangstor von Enchantra.
            

            Sie musste raus aus diesem Haus, weg von dieser Familie, weg, wenn dieser Ort ihren
               Tod bedeutete.
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               Fataler Fehler
               

            

            Im Vergleich zu dem Brennen in ihrer Lunge war die Abendluft beißend kalt. Genevieve
               trieb ihre Beine zu Höchstleistungen an.
            

            Sie ließ die Magie in ihren Adern spielen, während sie die Verandastufen hinunterhechtete.
               Das Labyrinth rief sie. Selbst in ihrer Form als Schemen konnte sie die eisige Luft
               spüren, aber sie ignorierte das Gefühl und drängte tiefer und tiefer in die Gänge.
               Ihr Herz schlug so heftig und unregelmäßig, dass ihre Magie zu flackern begann, und
               als sie hinter sich im Schnee schwere Schritte hörte, verlor sie vollends die Kontrolle
               über ihre Kräfte.
            

            »Verdammt noch mal«, fauchte sie, blieb stehen und versuchte sich zu sammeln. Aber ihre Konzentration
               war dahin und ihre Magie-Reserven fast leer. Sie konnte hören, wie ihr Verfolger aufholte,
               und begriff, dass sie sich mit ihrer Eile selbst in die Falle gelockt hatte.
            

            Hinter ihr rief jemand, was ihre Füße wieder in Bewegung brachte. Genevieve versuchte
               sich zu orientieren. Die drei Meter hohen Wände aus Heckengrün machten es ihr schwer
               abzuschätzen, wie tief sie schon ins Labyrinth vorgedrungen war, aber wenigstens bewegten
               sie sich nicht wie die im Spiegelreich. Sie fing an zu raten. An der nächsten Biegung
               links, an der übernächsten rechts. Jeder zweite Abzweig schien sie in eine Sackgasse
               zu führen, und als sie zu schnell um eine Ecke bog, zerriss eine Dornenranke ihren
               Ärmel und zerkratzte ihr die Haut. Genevieve fauchte vor Schmerz und warf einen Blick
               auf das frische Blut. So mühelos, wie die Dornen den Stoff ihres Capes durchtrennt
               hatten, hätten es auch Krallen gewesen sein können.
            

            »Das sieht aus, als ob es hübsch wehtut.«

            Genevieve schrie auf und blieb abrupt stehen. Dann suchte sie die Dunkelheit nach
               ihm ab.
            

            »Komm ja nicht näher«, blaffte sie.

            Rowin legte den Kopf schief. Die Hände hatte er tief in den Taschen vergraben, seine
               goldenen Augen glühten im Mondlicht. »Sevin hat recht. Du siehst tatsächlich aus wie
               ein hilfloses Kaninchen.«
            

            Ihr entfuhr ein verärgertes Schnauben. Er kam einen Schritt auf sie zu.

            »Du wirst hier drin verschlungen werden«, sagte er. »Aber die Zuschauer werden ihren
               Spaß haben. Vielleicht machst du sogar das Rennen gegen Sevin als Publikumsliebling.
               Wenn du lange genug überlebst.«
            

            Genevieve ging einen Schritt zurück. »Wovon zum Teufel redest du?«

            »Ich wäre dir dankbar, wenn du aufhören könntest, meiner Braut Angst einzujagen, Remi«,
               sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.
            

            Plötzlich umfing sie Rowins scharfer Geruch nach Minze und Honig. Sie drehte sich
               um und sah, wie er näher kam. Ungläubig ließ sie den Blick zwischen den beiden Männern
               hin und her wandern. Abgesehen von dem Ring in Rowins Lippe und einigen anderen kaum
               auffälligen Details sahen die beiden identisch aus.
            

            Eineiige Zwillinge.

            »Ich fasse es nicht, es gibt dich zweimal?«, entfuhr es Genevieve.
            

            Remi zuckte die Achseln. »Unsere Feinde sind auch immer enttäuscht.«

            »Lass uns allein«, befahl Rowin seinem Zwillingsbruder. »Vater will, dass du Sevin
               und Ellin bei der Vorbereitung der Zeremonie hilfst. Er und Knox wollen im Herrenzimmer
               an den Einladungen zum Maskenball feilen, falls du sie suchst.«
            

            Remi hob gelangweilt die Schultern. »Als würde ich dir bei den Vorbereitungen für
               etwas helfen, das dich von dieser ewigen Hölle erlöst, während der Rest von uns bis
               in alle Zeit bei Knox vergammelt.«
            

            Aus Remis Worten war Bitterkeit zu hören, aber nicht die Sorte Bitterkeit eines Fremden,
               der mitansehen musste, wie jemand das bekam, was er so dringend wollte. Nein, das
               Ganze klang viel komplizierter. Es war die Sorte Bitterkeit, die man empfand, wenn
               jemand, den man mochte, bekam, was man sich eigentlich selbst wünschte. Wenn sich der eigene Ärger mit der
               Freude für den anderen mischte. Ärger darüber, dass man es demjenigen nicht wegnehmen
               und ihn dadurch verletzen wollte, weshalb man sich einredete, man hätte es womöglich
               mehr verdient als der andere – und das machte einen nicht zu einem schlechten Menschen.
            

            Dieses Gefühl kannte sie nur zu gut aus ihrer eigenen Kindheit. Es hatte viel zu lange
               einen Keil zwischen sie und Ophelia getrieben. Aber an dem Tag, an dem sie begriffen
               hatte, dass Ophie immer der Liebling ihrer Mutter sein würde, auch wenn Ophelia sich
               das überhaupt nicht wünschte, hatte sie ihren Frieden gefunden. Sie hatte zugesehen,
               wie der Druck, das Vermächtnis ihrer Familie fortzuführen, Ophelia Stück für Stück
               ihrer eigenen Hoffnungen und Träume beraubt hatte. Da hatte sie gemerkt, dass ihre
               Wut sich fälschlicherweise gegen ihre Schwester richtete.
            

            »Lass uns diesen Streit auf später vertagen«, sagte Rowin zu seinem Bruder.

            »Auf wann?« Remi trat vor. »Das nächste Mal, wenn du beschließt, uns in der Hölle
               zu besuchen? Das nächste Mal, wenn du uns schreibst, was in deinem Leben so läuft?
               Keins von beidem hast du in den vergangenen zwanzig Jahren getan, also erwarte ich
               mal lieber nicht zu viel.«
            

            »Und ich dachte, unsere Familie gewinnt den Preis für das meiste Drama«, murmelte
               Genevieve mehr zu sich selbst.
            

            Rowins Blick schnellte zu ihr. Ihm war der Ärger anzusehen.

            Remi lachte kalt. »Ich hoffe, sie ist alles, was du verdienst, Rowin.«

            Genevieve sah, wie Remi dieses seltsame Schattending machte, das sie schon bei Rowin
               erlebt hatte. Wie Schwaden der Dunkelheit ihn langsam einhüllten, bis er ganz verschwunden
               war.
            

            »Du weißt wirklich nicht, wann du den Mund halten solltest, oder?«, knurrte Rowin.

            »War noch nie meine Stärke.«

            Mit zwei Schritten war er bei ihr und schob sie rückwärts, bis sie die pieksenden
               Äste der Hecke im Rücken spürte.
            

            »Von jetzt an bist du entweder auf meiner Seite, oder du stehst mir verdammt noch
               mal nicht im Weg«, sagte er und betonte jedes einzelne Wort, während sie so eng beieinanderstanden,
               dass ihre Brustkörbe sich berührten. Sie konnte schwören, seinen Herzschlag zu spüren.
               »Du hast keine Ahnung, was ich aufs Spiel setze, um deinen Hintern zu retten. Knox
               ist sofort aufgetaucht, nachdem du weggerannt bist, und er spricht gerade mit meinem
               Vater. Er könnte sich jede Sekunde zu uns gesellen. Selbst dieses Gespräch ist ein
               Risiko.«
            

            »Ich dachte, wir hätten bereits geklärt, dass ich diejenige bin, die das Risiko trägt, während du die Belohnung einheimst«, gab sie
               zurück.
            

            »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, erklärte er. »Wenn du bei der Jagd stirbst, verlieren
               wir beide. Dann kann ich alles, worauf ich hingearbeitet habe, vergessen.«
            

            »Wieso bestehst du dann darauf, dass wir zusammenarbeiten?«, beschwor sie ihn.

            »Weil es sich lohnt, für das, was ich bekomme, sollten wir tatsächlich gewinnen. Und …«
               Seine Kiefermuskeln mahlten.
            

            »Und?«
            

            »Und weil du das Haus betreten hast, während ich Wache gehalten habe, also bist du
               eine Last, die ich zu tragen habe«, murmelte er.
            

            »Ich werde überhaupt niemals etwas sein, was du zu tragen hast«, schwor sie finster.

            »Du solltest lieber aufpassen, so etwas ab jetzt nicht mehr zu sagen. Knox ist drauf
               und dran, seine Zuschauerliste und die Wetten für die diesjährigen Spiele zu verdreifachen.
               Wenn du diejenige sein willst, die ihm sagt, dass all das nur eine Finte ist, bitte
               sehr.«
            

            Sie schluckte. Einer seiner Mundwinkel kroch nach oben. »Dachte ich mir. Die Ehezeremonie
               muss vor Mitternacht vollzogen sein. Mein Vater erklärt Knox gerade, dass wir so lange
               gewartet haben, damit meine Familie auch daran teilnehmen kann. Und Knox selbst natürlich.
               Er geht davon aus, dass es Liebe auf den ersten Blick war und wir seinen Segen für
               unsere Vermählung kaum erwarten können.« Rowin ließ den Blick über ihr blutiges Kleid
               schweifen. »Noch ist seine Begeisterung über das Geld, das er an uns verdienen wird,
               größer als seine Zweifel. Noch. Wir müssen unsere Fassade aufrechterhalten.«
            

            »Ich bin die Falsche für so was«, flüsterte sie mehr zu sich selbst. »Ich kann nicht
               so tun, als würde ich jemanden lieben.«
            

            »Doch, das kannst du«, sagte er und fing an, mit einer der Locken zu spielen, die
               ihr Gesicht einrahmten. »Stell dir vor, du würdest eine Rolle spielen. Innerhalb der
               Mauern von Enchantra bist du nicht länger Genevieve Grimm. Du bist meine Frau.« Er
               strich ihr die Locke hinters Ohr und ließ dabei seine Fingerspitzen ihre Wange streifen.
               Erschrocken registrierte Genevieve, dass sie gegen den Drang ankämpfen musste, sich
               in seine Berührung hineinzulehnen. »Vor den anderen lächelst du und tust so, als ob
               du meine Gegenwart tatsächlich genießt. Wir werden nicht streiten.« Seine Augen glänzten verschlagen bei diesen Worten, und sie sah weg, bevor sie
               rot werden konnte, weil sie das so attraktiv fand. »Und wenn wir während der Jagd
               nicht gerade um unser Leben kämpfen, und es einen Augenblick gibt, in dem wir den
               Unterhaltungswert für die Zuschauer steigern können, kommt ein Kuss bestimmt …«
            

            Das holte sie augenblicklich aus ihrer Starre.

            Verflucht, wie hatte er das geschafft?

            »Nein. Es wird keinen Kuss geben, kein So-tun-als-ob und keine Hochzeit«, blaffte sie ihn an, legte beide Hände auf seine Brust und schob so fest sie konnte.
               Er bewegte sich kein Stück.
            

            Rowin seufzte frustriert. Der ernsthafte, feurige Gesichtsausdruck, den er noch vor
               wenigen Augenblicken aufgesetzt hatte, war verschwunden. Ihr zog sich der Magen zusammen.
            

            »Darf ich dich daran erinnern, dass das hier zu gleichen Teilen, wenn nicht sogar
               komplett auf deinem Mist gewachsen ist«, sagte er. »Du hast beschlossen, eine Einladung zu öffnen, die nicht an dich gerichtet war. Du bist
               in dieses Haus eingebrochen, trotz meiner mehr als deutlichen Warnung, zu verschwinden.
               Und welche Mutter vergisst, den sadistischen Fluch zu erwähnen, der die Familie ihres
               lieben Freunds seit Jahrhunderten heimsucht …«
            

            »Eine, die tot ist, vielleicht?«, zischte Genevieve, bevor er ihr noch mehr wehtun konnte.
            

            Rowin erstarrte. Sie funkelte ihn böse an und hoffte, dass ihm diese offene Beichte
               immerhin ein paar Schuldgefühle bescherte. Bevor er jedoch irgendwelche leeren Beileidsbekundungen
               von sich geben konnte, rief jemand von außerhalb des Labyrinths nach ihm. Sevin.
            

            »Wir müssen zurück ins Haus«, erklärte Rowin, und sein Ton war minimal weicher als
               zuvor. »Wie gesagt – die Zeremonie muss vor Mitternacht vollzogen sein.«
            

            Er wollte sich abwenden, aber als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen, blieb
               er mit erwartungsvollem Blick stehen.
            

            »Nein«, sagte sie. »Das ist doch absurd.«

            »Hatten wir nicht geklärt, dass du keine andere Wahl hast? Zwing mich nicht dazu,
               dir noch länger nachzujagen, sonst werde ich …«
            

            »Was?«, bohrte sie nach. »Mich töten? Ist das nicht sowieso mein Schicksal? Wenn ich
               dich dazu bringe, es jetzt zu tun, erspare ich mir eine Menge Ärger.«
            

            »Du glaubst wirklich, dass es besser wäre, durch meine Hand zu sterben, als mir einen
               Ehering an den Finger zu stecken?«
            

            »Und wenn ich Ja sage?«

            Sein Lächeln wurde verschlagen, und ihr Herz hämmerte wie wild.

            »Weißt du was, Plage? Wir schließen unsere eigene kleine Wette ab.«

            Sie wagte nicht zu atmen.

            »Wenn du es schaffst, vor mir aus diesem Labyrinth raus und am Tor zu sein – ohne
               deine Magie –, dann lasse ich dir die Wahl. Spiel allein oder spiel mit mir. Wenn
               ich gewinne, kommst du mit ins Haus und ziehst ein verdammtes Hochzeitskleid an.«
            

            »Du kennst den Weg durch das Labyrinth, ich nicht«, warf sie ihm vor.

            »Dann kriegst du eben einen Vorsprung.«

            »Also schön. Und wann …«

            »Jetzt.«
            

            Genevieve fuhr auf dem Absatz herum und schoss, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern,
               aus dem Gang. Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie kaum ihre Schritte
               im Schnee hörte.
            

            Nach zweimaligem rechts abbiegen erreichte sie das Herz des Labyrinths. Es sah genauso
               aus wie im Spiegelreich, nur war in dieser Realität das Wasser im kreisrunden Becken
               des Springbrunnens gefroren. Die gebogenen Wasserstrahlen waren erstarrt. Auf ihrem
               Weg daran vorbei erkannte sie, dass aus verschiedenen Blickwinkeln jeweils ein anderes
               in die glitzernden Ebenen eingraviertes Tier zu sehen war. Ein großer Nerz. Eine Schlange.
               Ein Wolf. Eine Eule. Der Rest verschwamm vor ihren Augen.
            

            Wie lange sie brauchte, um den Ausgang des Labyrinths zu finden, auf wie viele Sackgassen
               und falsche Ausgänge sie gestoßen war, konnte sie nicht sagen, aber als das strahlende,
               dornenbewachsene Tor vor ihr auftauchte – weit und breit kein Rowin –, musste sie
               vor Erleichterung fast weinen. Sie war jedoch nur noch wenige Zentimeter vom Tor entfernt,
               da entstand eine dunkle Gestalt direkt vor ihr. Genevieve lief direkt in Rowins inzwischen
               fest gewordenen Körper hinein, prallte an seinem Brustkorb ab und rutschte auf dem
               vereisten Boden aus.
            

            »Hat ja lange genug gedauert«, sagte er und legte schnell einen Arm um ihre Taille,
               um sie auf den Beinen zu halten.
            

            Sie riss sich los. »Du hast gesagt keine Magie!«
            

            Er schmunzelte. »Nein, ich habe gesagt, du darfst keine Magie benutzen.«
            

            Sie wollte schreien. Ihn dafür anbrüllen, dass er sie mit einem so simplen Trick übers
               Ohr gehauen hatte. Dabei wusste sie ganz genau, dass man niemals einen Deal eingehen sollte, ohne vorher jedes Wort einzeln abzuwägen.
            

            »Du hast verloren«, stellte er fest und ging mit einer einladenden Handbewegung los
               in Richtung Haus. »Bringen wir es hinter uns.«
            

            Aber sie folgte ihm nicht. Stattdessen sprang sie vor und packte die Stangen des Tors.
               Dabei ignorierte sie die gefrorenen Dornen, die sich in ihre Wunde bohrten. Ein paar
               Kratzer waren im Augenblick ihre kleinste Sorge. Doch in dem Moment, als sie das Tor
               berührte, fuhr ein qualvoller Schock durch ihren Körper, und sie schrie auf. Ein kräftiger
               Stoß ließ sie zurücktaumeln und zu Boden gehen.
            

            Nein. Nein. Nein.

            Sie rappelte sich auf und wechselte in ihre nichtkörperliche Form. Dann startete sie
               einen weiteren Versuch. Als sie jedoch durch das Tor schweben wollte, warf es sie
               mit einem Ruck aus ihrer Form als Schemen.
            

            »Was zum Teufel?«, fauchte sie und sah auf ihre festen Hände.
            

            Das Metall schien mit einem Zauber belegt zu sein, der ihre Schemenfähigkeiten abwehrte.
               Sie versuchte es noch einmal, aber das kalte Metall ließ sie erneut zurückstolpern.
               Ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie in Brand gesetzt worden. Ein Gefühl, das sie
               nur zu gut kannte.
            

            Sie fiel auf alle viere und übergab sich in den Schnee.

            Als ihr Magen leer war, wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete
               das Gestöber der Schneeflocken. Sie konnte spüren, wie sie auf ihren fieberheißen
               Wangen schmolzen und sich auf ihre Wimpern legten. Nein. Nein. Verfluchte Hölle, das
               durfte nicht wahr sein. Wenn sie nicht gehen konnte, hieß das, dass sie schon wieder
               in einem heimtückischen Spiel gefangen war. Es war ein fataler Fehler gewesen hierherzukommen.
            

            Sie streckte die Finger aus, um den Ring an ihrer linken Hand zu berühren. Dann fiel
               ihr ein, dass er nicht mehr da war, und sie ließ die Hand sinken.
            

            Stiefel knirschten im Schnee, blieben neben ihr stehen. Sie machte sich nicht die
               Mühe aufzusehen. Da hockte sich Rowin schon zu ihr.
            

            »Ich habe dich gewarnt, du kommst hier nicht raus«, erinnerte er sie. »Jetzt deswegen
               den Boden anzuschreien, ist etwas erbärmlich, wenn du mich fragst.«
            

            Erbärmlich.

            Das Wort ließ sie erstarren. Sie kannte es nur zu gut. Es verfolgte sie in den Hexenstunden,
               wenn sie nicht schlafen konnte. Die Wut, die langsam in ihrem Bauch erkaltet war,
               flammte augenblicklich wieder auf. Und nicht nur Wut, Rachsucht. Denn sosehr sie auch am Boden zerstört war, weil sie schon wieder in eine Falle
               gelaufen war, dieses Gefühl konnte ihr Kraft geben. Sie war es gewohnt, Dinge aus
               Rachsucht zu tun. Darin konnte ihr niemand das Wasser reichen.
            

            Bilder der letzten Mardi-Gras-Parade blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Eine sorgfältig
               choreographierte Szene, in der Farrow sie dabei überraschte, wie sie und Basile Landry
               gerade heiße …
            

            Sie schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte all ihre Wut auf den Mann vor ihr.
               Dann warf sie sich auf ihn. Rowin grunzte überrascht. Sie drückte ihn zu Boden und
               setzte sich rittlings auf ihn.
            

            »Du bist ein elendiger Bastard …«, schäumte sie.
            

            Einen Augenblick später hatte er sie herumgerollt und ihren Rücken auf den dreckigen
               Boden gedrückt, sodass das schmelzende Eis ihr Kleid durchnässte. Genevieve schrie
               frustriert auf und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Mit Leichtigkeit umfasste
               er ihre beiden Handgelenke, während er sich mit der anderen Hand am Boden abstützte,
               um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf ihr zu sitzen.
            

            »Und du bist eine halbe Wilde«, stellte er fest. Dabei funkelten seine goldenen Augen.

            Sie stemmte die Hüfte noch und versuchte, ihn von sich zu werfen, womit sie seine
               Worte vermutlich nur noch unterstrich.
            

            »Ich lasse dich erst los, wenn du versprichst, dich zu benehmen«, drohte er.

            Sie lachte bitter. »Dann werden wir wohl für immer so bleiben.«

            Er sah sie einen langen, angespannten Augenblick an, und irgendetwas an der Intensität
               seines Blicks verschlug ihr den Atem. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie nah sie einander
               waren. Wie viel seines Körpers sie auf ihrem spüren konnte. Die definierten Muskeln
               seines Bauchs, die Härte seines …
            

            Er rollte unbekümmert von ihr herunter und war in einer einzigen flüssigen Bewegung
               wieder auf den Beinen. Sie seufzte erleichtert. Einen Moment später jedoch hatte er
               sie hochgehoben und wie einen Sack Mehl über seine Schulter geworfen. Noch nie in
               ihrem Leben war sie so grob behandelt worden.
            

            Genevieve knurrte vor Wut und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. Er
               hielt unbeeindruckt auf das Haus zu.
            

            »Du bist ein verfluchter Barbar!«, schrie sie.
            

            Sie spürte, wie seine Schultern vor Lachen bebten. »Du wirst dich völlig ausgepowert
               haben, bevor du mir überhaupt wehtun kannst, Plage.«
            

            Mit mahlendem Kiefer ließ sie von ihm ab. Das Blut, das ihr in den Kopf stieg, machte
               ihr Kopfschmerzen. Da tat sie das Einzige, was ihr noch einfiel: Sie biss ihn. In
               den Hintern.
            

            Sein erstauntes Grunzen hallte weit in die kalte Nacht hinein, aber er löste seinen
               Griff keine Sekunde.
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               Ich schreibe dies in einem Raum ohne Spiegel, nur für den Fall, dass ich zu heulen
                     anfange. Was ich normalerweise nicht erwähnen würde, wenn ich nicht zum zweiten Mal
                     in einem Haus gefangen wäre, das einem Teufel gehört. Und dieser hier scheint noch
                     eitler zu sein als der andere, wenn das überhaupt geht, gemessen an seiner Besessenheit
                     von Spiegeln.

               Ich … stecke so was von in der Scheiße.

               Fuck. Fuck. Fuck.

               Ich habe Ophelia versprochen, mit dieser Reise ein neues Kapitel aufzuschlagen. Dass
                     ich mein vorlautes Mundwerk endlich in den Griff bekomme. Was eine scheinheilige Forderung
                     von ihr ist, wenn man bedenkt, wie sehr ihre eigene Sprache sich verändert hat, seit
                     sie so viel Zeit mit Salem verbringt.

               Ich habe auch versprochen, vorsichtiger zu sein, was meine spontanen Aktionen angeht …

               Aber irgendwie scheint es mit mir nur bergab gegangen zu sein, seit ich New Orleans
                     verlassen habe.

               Ein Teil von mir macht ihn dafür verantwortlich. Er hat mich jeglicher Freude beraubt, so dass mir als einziger Nervenkitzel noch bleibt,
                     leichtsinnig zu sein. Andererseits weiß ich, dass ich ihm nicht auf ewig alles in die Schuhe schieben kann.

               Diese Situation ist jedenfalls selbst für mich eine ganz neue Ebene von am Arsch.

               Ich bin kurz davor zu heiraten. Ja. Heiraten. Fünf Tage vor meinem zweiundzwanzigsten Geburtstag. Einen Mann, den ich erst wenige
                     Stunden kenne und der mich zur Weißglut bringt.

               Aber er wäre nicht der erste mir verhasste Mann, den ich zu heiraten vorhatte. Ich
                     kann nur hoffen, dass diese Verlobung ein besseres Ende nimmt.

               Ophelia wird mich umbringen. Wenn ich es bei lebendigem Leib aus diesem Haus herausschaffe.

               Ziemlich sicher sage ich das nicht zum ersten Mal.

               X, Genevieve

            

            A lso schön, die Einzelheiten für dein Kleid habe ich weitergegeben«, sagte Rowin,
               der ins Gesellschaftszimmer geschlendert kam. Eilig klemmte sie den Stift zwischen
               die Tagebuchseiten und stopfte es in die Tasche ihres Kleids. Sie hatte sich umgezogen,
               nachdem sie das im Schnee ruinierte Kleid entsorgt hatte.
            

            Zurück im Haus hatte sie sich geweigert, seine oder Barringtons Fragen darüber zu
               beantworten, was sie sich für diese alberne Farce einer Hochzeit wünschte. Sevin wollte
               einen Schokoladenbrunnen, aber dieser Vorschlag wurde schnell verworfen. In dem Augenblick
               jedoch, als Rowin erwähnte, dass sie jedes noch so extravagante Kleid haben könne,
               horchte sie auf. Zumindest ein bisschen.
            

            Wenigstens dieser Teil wird sich aushalten lassen.

            Nachdem Barrington und Sevin verschwunden waren, um letzte Details zu regeln, schlug
               Rowin vor, die Zeit bis sie sich fertig machen mussten, mit einem Rundgang durch Enchantra
               zu überbrücken.
            

            »Wieso?«, fragte sie.

            Er sah sie gelangweilt an. »Weil du mir danken wirst, wenn du zwischen den Räumen
               umherirrst ohne einen Schimmer, wo du dich verstecken sollst.«
            

            »Ich dachte, du versteckst dich mit mir? Ist das nicht der Sinn des Ganzen?«

            »Ob du es glaubst oder nicht, wir werden nach dem Eheschwur nicht an der Hüfte zusammengenäht«,
               sagte er. »Was bedeutet, dass der Augenblick kommen könnte, in dem wir getrennt werden.
               Wenn einer von uns stirbt, dann sterben wir beide. Und ich bin nicht derjenige, der uns dem größten Risiko dafür aussetzt. Also erspar
               uns weitere zehn Minuten Diskussion und steh auf, ja?«
            

            Sie schnaubte und erhob sich vom Sofa. Dann schlurfte sie hinter ihm her, während
               sie im Kopf Dinge durchging, auf die sie noch weniger Lust hatte.
            

            Phantasma schaffte es nicht mal auf die Liste.

            Die ersten zehn Minuten verbrachte sie damit, Rowin zu folgen, der sie auf jeden Winkel
               hinwies, den er für relevant hielt, und sie nebenbei darüber aufklärte, dass jede
               Runde der Jagd aus einer leicht veränderten Version eines Spiels mit ganz eigenen
               Regeln bestand. Es schien unendlich viele Versionen zu geben, aber er beteuerte, jedes
               seiner Geschwister habe Favoriten und werde sich vermutlich daran halten.
            

            »Und du?«, fragte sie auf dem Weg in den Ballsaal. »Hast du ein Lieblingsspiel, das
               ich kennen sollte?«
            

            Nachdenklich führte er sie über die teure marmorne Tanzfläche. »Besonders gefallen
               hat mir das Spiel, in dem ich dich um etwas bitte und du dich verflucht noch mal weigerst,
               es zu tun.«
            

            »Was für ein Zufall, das Spiel mag ich auch«, stellte sie fest, als sie am Fuß der
               großen Treppe angekommen waren. »Weißt du, wenn du ausnahmsweise mal versuchen würdest,
               nett zu mir zu sein, würdest du herausfinden, dass …«
            

            Noch bevor sie den Satz vollenden konnte, war er plötzlich direkt vor ihr. Ihr stockte
               der Atem. Sein Körper drückte der Länge nach gegen ihren, er schlang einen Arm um
               ihre Taille und bog ihren Rücken über das Treppengeländer. Seine Augen waren halb
               geschlossen, als er seinen Mund ganz nah an ihr linkes Ohr brachte, so dass ihre Hände
               zwischen ihren Körpern gefangen waren, die Handflächen an seinen definierten Bauchmuskeln.
            

            »Entspann dich«, befahl er leise, »und tu so, als würdest du meine Nähe genießen.
               Wir werden beobachtet.«
            

            Genevieve atmete zittrig ein, während Rowins Lippen flüchtig über dem Puls an ihrer
               Kehle schwebten, doch er senkte sie nicht auf ihre Haut, sondern straffte die Schultern
               und sah zum Treppenabsatz.
            

            »Ach, es ist nur Grave«, murmelte er.

            Oben an der Treppe stand ein Mann. Ein sehr großer Mann. Der ihr irgendwie bekannt vorkam …
            

            Der Fremde aus dem Spiegelreich, fiel es ihr ein. Das musste er sein. Einen Augenblick
               später hatte er sich in Luft aufgelöst.
            

            »Ich dachte schon, es sei Knox«, erklärte Rowin.

            »Beide umgibt eine feindselige Aura, das steht fest«, gab Genevieve zu. Etwas atemlos
               von der Tatsache, dass er gerade kurz davor gewesen war, seine Lippen auf ihre Haut
               zu drücken.
            

            Schockierte Belustigung blitzte in seinen Augen auf. Dann war die steinerne Maske
               zurück. »Sollen wir weitermachen?«, schlug er vor.
            

            Genevieve starrte ihn verstört an.

            Es irritierte sie, wie nahtlos er von heiß zu kalt wechseln konnte, wie beiläufig
               er derartige Intimität vortäuschte, während ihr Herz Purzelbäume schlug.
            

            »Ich denke, ich bin mit dem Rundgang fertig«, sagte sie und weigerte sich, ihn anzusehen.
               »Ich brauche Zeit, um meine Haare zu machen.«
            

            Er zog eine Augenbraue hoch. »Du überspringst den Strategieteil, um sicherzustellen,
               dass deine Haare perfekt sind?«
            

            Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich schon vor den Altar gezerrt werde, dann will ich
               wenigstens gut aussehen. Man heiratet nur einmal zum ersten Mal.«
            

            »Man stirbt nur einmal, Sterbliche«, murmelte er und ging die Treppe hinauf, ohne
               sich noch einmal umzudrehen.
            

            Genevieve schnaubte und stampfte in die entgegengesetzte Richtung davon. Ihr war bewusst,
               dass er recht hatte. Es gab weit Wichtigeres, als sich über ihre Haare Gedanken zu
               machen oder darüber, ob die Details ihres Kleids stimmten, aber offensichtlich war
               noch nicht wirklich zu ihr durchgedrungen, in welcher entsetzlichen Situation sie
               sich befand.
            

            »Jagd hier, Teufel da«, murmelte sie leise und stapfte durchs Foyer. »Wenn ich zu
               meiner Hochzeit wie eine Vogelscheuche aussehe, bin ich offiziell das gruseligste Wesen in diesem Haus …«
            

            Aus dem Korridor mit den Porträts drang ein Grunzen zu ihr, und Genevieve blieb stehen.
               Sie schlich in Richtung des Geräuschs und bemerkte, dass eine Tür zu ihrer Linken
               einen Spaltbreit offen stand. Ein seltsames Zischen drang aus dem Raum. Genevieve
               schlich auf Zehenspitzen näher und spähte in die Dunkelheit, bis sich ihre Augen daran
               gewöhnt hatten und sie die Silhouette eines Manns sah, der mit dem Rücken zu ihr in
               der Mitte eines Schlafzimmers stand.
            

            Eine große schwarze Schlange war mit Tinte in seine Haut tätowiert. Sie glitt an seinem
               Rückgrat empor und zwischen seinen definierten Schultermuskeln entlang. In der Hand
               hielt er ein Messer, mit dem er … sich Schnitte am Brustkorb zufügte und jedes Mal
               aufstöhnte, wenn ein neues Rinnsal aus Blut aus den Wunden quoll. Genevieve schnappte
               erschrocken nach Luft, und der Mann riss den Kopf herum.
            

            »Wer ist da?«, krächzte er.

            Entsetzt wich sie zurück und machte auf dem Absatz kehrt. Sie rannte durchs Foyer,
               vorbei an einem verblüfften Sevin.
            

            »Kalte Füße gekriegt?«, rief er ihr lachend nach.

            Genevieve schenkte ihm die unflätigste Handbewegung, die sie parat hatte, und eilte
               weiter in Richtung Salon. Sie erntete ein ungestümes Lachen. Als sie die richtige
               Tür gefunden und aufgerissen hatte …
            

            … prallte sie mit Ellin zusammen.

            »Hier bist du«, sagte Ellin und hielt Genevieve fest, damit sie nicht umfiel. »Dein Brautkleid
               ist da. Zeit, sich fertig zu machen.«
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            Das Geräusch einer gegen die Tür hämmernden Faust hallte durchs Zimmer.
            

            »Bist du fertig?«, rief Ellin.

            Auch wenn sie wusste, dass das Ganze nur eine Farce war, hatte es Rowins Schwester
               offensichtliches Vergnügen bereitet, Genevieve anzukleiden wie eine Puppe.
            

            Als Genevieve sich schließlich im Ganzkörperspiegel betrachtete – den Sevin auf Ellins
               Geheiß in den Salon hatte tragen müssen –, bekam sie vor Staunen große Augen. Das
               Erste, was ihr auffiel, war, wie sehr die nervöse Energie, die in ihren Adern kursierte,
               ihre Wangen zum Leuchten brachte und das Himmelblau ihrer Augen betonte. Das Zweite
               war das Kleid.
            

            Es war einfach zauberhaft.
            

            Die Seide hatte einen opaleszenten Schimmer, der den Stoff statt weiß fast zartlila
               wirken ließ. Sie hatte nie das Bedürfnis gehabt, ganz in Weiß zu heiraten, weil die
               Farbe ohnehin nicht besonders gut zu ihr passte. Das Mieder lag eng an und betonte
               ihre üppigen Rundungen, während das Fischbeingestell genau unter ihrem Bauchnabel
               ein V formte. Der Ausschnitt zeigte auf geschmackvolle Art Dekolleté und Schulter,
               die Ellin mit einem perlmutt schimmernden Puder belegt hatte. Der seidige Rock stellte
               sich von der Hüfte abwärts in schmeichelnden Falten auf und war steif genug, dass
               er keines Reifrocks bedurfte. Winzige Perlen und Kristalle waren auf Mieder und Rock
               verteilt, dazu kam eine große Schleife, die knapp oberhalb der Tournüre und unterhalb
               des tiefen Rückenausschnitts saß. Und dann die Ärmel. Sie waren an den Oberarmen dramatisch gepufft und ließen sie aussehen, als hätte
               sie Feenflügel. An den Ellbogen wurden sie enger und schmiegten sich an ihre Unterarme
               wie eine zweite Haut.
            

            Unter anderen Umständen hätte es ihr den Atem geraubt, wie umwerfend sie aussah. Ihre
               glänzenden rosa Lippen waren genau richtig geschwungen, die goldbraunen Locken zu
               einer elegant-mühelos aussehenden Hochsteckfrisur aufgesteckt. Die kleinen Perlen,
               die an ihren Ohren baumelten, hatten einst ihrer Großmutter gehört. Jedes noch so
               kleine Detail stimmte.
            

            Trotzdem lastete ihr die Angst so schwer auf den Schultern, dass sie kaum atmen konnte.

            »Hallo?«, rief Ellin noch einmal ungeduldig.
            

            Genevieve riss die Tür auf und warf Ellin einen abschätzigen Blick zu, aber als sie
               sah, dass dieser der Mund offen stand, fiel es ihr schwer, ihre genervte Miene aufrechtzuerhalten.
            

            »Wow«, entfuhr es Ellin. Sie sah bewundernd an Genevieve hoch und runter, die in den Korridor
               heraustrat. »Wirklich eine Augenweide.«
            

            »Heilige Scheiße!«, rief Sevin aus und richtete sich auf. Gerade noch hatte er an
               der gegenüberliegenden Wand gelehnt. Ein wölfisches Grinsen breitete sich in seinem
               Gesicht aus. »Vergiss Rowin. Willst du nicht lieber mich heiraten? Das verringert
               vielleicht deine Chancen auf einen Sieg, aber dafür macht es mit mir viel mehr Spaß.«
            

            »Halt den Mund, Sevin.« Ellin verdrehte die Augen und warf ein Laken über den Spiegel.
               »Der einzige Unterschied zwischen dir und Rowin ist, dass du deine gequälte Seele
               besser verstecken kannst.«
            

            »Und ich bin viel hübscher«, fügte Sevin fröhlich hinzu. »Vergiss das nicht.«

            Genevieve zuckte die Achseln. Er hatte nicht unrecht.

            »Lektion Nummer eins für alle, die Teil dieser Familie werden: Füttere niemals Egos«,
               mahnte Ellin.
            

            Sevin war tatsächlich hübsch im Gegensatz zu Rowin, der eher auf markante Art attraktiv
               war. Ganz zu schweigen von seiner dunklen Anziehungskraft …
            

            Genevieve schüttelte die Gedanken ab, bevor sie in eine Richtung wanderten, in die
               sie nicht vordringen wollte, und räusperte sich. »Wieso verhängst du den Spiegel?«
            

            »Du hast einen Augenblick ohne neugierige Zuschauer verdient, um dich zu sammeln«,
               sagte Ellin.
            

            Kurz stand Genevieve die Szene in der Damentoilette vor Augen, und sie erschauderte
               bei dem Gedanken daran, von wem sie alles beobachtet wurde.
            

            Ellin klatschte in die Hände. »Also schön. Sevin, du sorgst dafür, dass Vater und
               Rowin im Garten bereitstehen. Ich mache ihr einen Drink.«
            

            Genevieve zog fragend die Augenbrauen hoch.

            Ellin zuckte die Achseln. »Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«

            Genevieve widersprach nicht. Sie raffte die Röcke und ließ sich von Ellin zurück in
               den Salon führen, während Sevin mit dem Hochzeitsmarsch auf den Lippen zur Eingangstür
               schlenderte.
            

            »Ich fasse es nicht, dass Rowin unbedingt draußen heiraten will«, beschwerte sich
               Ellin. »Es ist eiskalt.«
            

            »Vermutlich will er mich quälen«, murmelte Genevieve.

            »Rowin ist nicht von Natur aus grausam«, verteidigte Ellin ihn mit einem Kopfschütteln.
               »Also, wenn er Grave wäre … dann definitiv. Deswegen wurde er auch ausdrücklich von
               der Hochzeit ausgeladen. Aber mach dir nicht so viele Gedanken wegen des Schnees.
               Vater lässt Remi und Covin so viel wie möglich wegschippen.«
            

            »Wozu der ganze Aufwand?«, fragte Genevieve. »Ich meine, das alles hier?«

            »Knox«, sagte Ellin mit einem Blick, der sagte: Ist doch offensichtlich. »Sobald du vor den Altar trittst, wird jede deiner Bewegungen beobachtet, vergiss
               das nicht. Und wenn du eine richtig gute Show abziehst, wirst du vielleicht sogar
               dafür belohnt.«
            

            »Belohnt, wie denn?«, wollte Genevieve wissen.

            »Es gibt zwei Preise. Wer die Jagd an sich gewinnt, bekommt ein Jahr Freiheit – aber
               es gibt auch einen Wettbewerb um den beliebtesten Teilnehmer. Der Gewinner bekommt
               den Titel ›Publikumsliebling‹, und Knox schenkt demjenigen einen Gegenstand aus seiner
               berüchtigten Schatzkammer.«
            

            Genevieve legte den Kopf schief. »Was für einen Gegenstand?«

            Ellin zuckte mit den Schultern. »Magisches Zeug. Juwelen. Seltene Artefakte. Alles
               Mögliche. Vergangenes Jahr hat Covin gewonnen – meistens ist es ja Sevin –, und er
               hat sich für einen albernen Vergrößerungstrank entschieden, der angeblich seinen …«
            

            »Ist dieser Quatsch immer noch nicht vorbei?«, ertönte eine barsche Stimme hinter
               ihnen.
            

            Genevieve drehte sich um und sah zwei Männer, die in den Salon geplatzt waren. Derjenige,
               der gerade gesprochen hatte, hatte sie und Rowin vor Kurzem auf der Treppe beobachtet.
               Grave.
            

            Genevieve schätzte ihn eine halbe Handbreit größer als Rowin. Sein Körper schien nur
               aus kantigen Muskeln zu bestehen. Er hatte zwei Onyxringe in der Unterlippe, und seine
               kurzen Haare waren genauso weiß wie die von Ellin, abgesehen von einer schwarzen Strähne
               auf der rechten Seite. Seine Augen waren nur etwas dunkler als der blasse Blick des
               Mannes auf dem Porträt mit der Eule – den Genevieve nun als den zweiten Mann erkannte.
            

            »Es ist ihr Hochzeitstag, Grave. Vielleicht schaffst du es wenigstens bis Mitternacht,
               kein unausstehliches Arschloch zu sein?«, schlug Ellin vor und holte zwei Kristallgläser
               aus dem Gläserschrank hinter der Bar. Genevieve warf ihr einen dankbaren Blick zu.
            

            »Ach halt doch die Klappe, Ellin. Das ist völliger Scheißdreck, und du weißt das«,
               sagte Grave, während er Genevieve auf eine Art ansah, die ihr Angst einjagte. »Ich
               fasse es nicht, dass du ihm dabei auch noch hilfst. Wenn er es schafft, mit ihr zu gewinnen, sind wir alle am Arsch.«
            

            »Und was sollte ich bitte schön tun?«, blaffte Ellin zurück. »Ihn Knox gegenüber auffliegen
               lassen, damit er sie umbringt?«
            

            Graves intriganter Blick ließ Genevieve erstarren, aber Ellin schüttelte bereits den
               Kopf.
            

            »Knox hat seine Einladungen schon verschickt«, warnte sie ihn. »Wenn du jetzt rumerzählst,
               dass die Hochzeit nur eine Farce ist, wird er ausrasten. Hier geht es um mehr als
               nur um eine Sterbliche, Grave. Und um mehr als deine Gier danach, Rowin zu besiegen.
               Aber tu, was du nicht lassen kannst.«
            

            Genevieve wusste nicht, ob sie sich noch immer über Ellins Parteiergreifen freute,
               aber immerhin brachte Grave keinen weiteren Einwand vor. Seine Schwester hatte sein
               offen zur Schau getragenes Bedürfnis, sie aus diesem Spiel auszuschließen, besänftigt.
               Zumindest vorerst.
            

            »Also, Whiskey oder Tequila?«, wollte Ellin wissen. »Grave? Wells?«

            »Tequila«, antwortete Genevieve automatisch, während Grave und Wells ablehnten und
               sich lieber einer Flasche mit violetter Flüssigkeit widmeten.
            

            Während Ellin im Schrank nach den richtigen Gläsern fahndete, beugte sich Grave über
               den Tresen, um einen genaueren Blick auf Genevieve zu werfen.
            

            Er sah kurz zum Spiegel, als wolle er sichergehen, dass er wirklich vollständig bedeckt
               war. Dann knurrte er: »Wie genau bist du überhaupt hier gelandet?«
            

            »Ich wollte Briefe nach Enchantra zurückbringen, die euer Vater meiner Mutter geschickt
               hatte«, sagte sie beiläufig.
            

            Wells räusperte sich. »Und wer ist deine Mutter?«

            Genevieve holte tief Luft, setzte das Glas an und stürzte die brennende Flüssigkeit
               mit einem Mal hinunter. »Tessie Grimm«, sagte sie dann.
            

            Allen dreien stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Dann ertönte ein leises Pfeifen
               von der Tür aus.
            

            »Den Namen habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gehört«, sagte Sevin und kam in den
               Raum geschlendert. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Vater meint, wir
               sollen dich nach draußen in den Garten begleiten. Es geht jeden Augenblick los.«
            

            Adrenalin schoss Genevieve durch die Adern. Sie hielt Ellin das Glas hin und bat schweigend
               um Nachschub. Ellin schmunzelte, tat ihr den Gefallen aber.
            

            »Und du bist nicht Ophelia, hast du gesagt?«, hakte Wells nach, während Genevieve
               einen kleinen Schluck nahm und die Wärme genoss, die sie durchströmte.
            

            »Nein, definitiv nicht«, bestätigte Genevieve.

            »Wie geht es Tessie denn?«, fragte Sevin und fischte etwas aus seiner Westentasche.
               Einen roten Lolli.
            

            Er sagte den Namen ihrer Mutter, als würde er sie wirklich kennen – nicht, als hätte
               er als Kind den Namen einer Erwachsenen aufgeschnappt, die bei seinen Eltern ein und
               aus ging. Nein, Genevieve begriff, sie hatten Tessie Grimm allesamt persönlich gekannt.
            

            »Die eigentliche Frage ist doch, wieso Vater ihr wieder geschrieben hat?«, knurrte
               Grave.
            

            »Nun, er hat ihr nicht wirklich geschrieben«, räumte Genevieve ein. »Sie ist verstorben.
               Vor ein paar Monaten.«
            

            Sevin stand der Mund offen, Ellin schlug sich überrascht eine Hand davor.

            »Wie bitte?«
            

            Alle Köpfe drehten sich schlagartig nach der Stimme um. Barrington. Er machte eine
               gute Figur in seinem frisch gebügelten dunkelvioletten Anzug mit passender Weste und
               Paisley-Krawatte. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war sein bestürzter Gesichtsausdruck.
            

            Genevieve zuckte zusammen, als sie ihr Glas abstellte, und drehte sich zu ihm um.
               »Es tut mir leid. Ich wollte es früher erwähnen, aber dann ging alles so schnell,
               und …«
            

            »Wann?«, wollte er wissen. In seinen violetten Augen tobten die Emotionen, und er
               rieb sich entsetzt den Mund.
            

            »Letzten Herbst. Es war kurz bevor …« Genevieve verstummte und schüttelte den Kopf.
               »Das erkläre ich später. Nach der Hochzeit. Sie und ich sollten dringend mal ein Gespräch
               führen, das nichts mit diesem verdammten Spiel zu tun hat.«
            

            Barrington kniff für einen Moment die Augen zusammen, aber bevor sie noch einmal um
               Entschuldigung bitten konnte, lag sein Blick schon wieder auf seinen Kindern. »Wells,
               Sevin, ihr kommt mit mir. Wir werden das Tor öffnen. Ellin, du wirst Genevieve mit
               ihrem Kleid helfen und sie durch den Schnee begleiten. Knox kann jeden Augenblick
               zurück sein.«
            

            Ellin und Sevin sahen sich an. »Tauschen?«

            Sevin nickte seiner Schwester zu, bevor er sich mit einem grimmigen Lächeln Genevieve
               zuwandte. »Keine Sorge, du bist in fähigen Händen.«
            

            »Jeden einzelnen Tag in den vergangenen fünfzehn Jahren ging Rowin unser Leben gründlich
               am Allerwertesten vorbei, und auf einmal nehmt ihr alle an diesem albernen Schabernack
               teil?«, warf Grave in die Runde.
            

            »Verschwinde«, bellte Barrington. »Das ist der falsche Zeitpunkt, um diese Diskussion
               aufzuwärmen. Und zur Hölle, Grave, wehe, du verrätst Knox irgendetwas über diese Hochzeit.«
            

            »Oder was?«, höhnte Grave.

            »Oder es wird schwerwiegende Konsequenzen haben, für die ganze Familie«, betonte Barrington.
            

            Die beiden Männer starrten einander einen langen Augenblick an, und Genevieve fragte
               sich, was er damit gemeint hatte. Zu ihrer Überraschung tat Grave, worum sein Vater
               ihn gebeten hatte. Er ging – wenn auch mit finsterem Gesicht. Im Vorbeigehen rupfte
               er seiner Schwester die Flasche aus der Hand.
            

            »Hey!«, knurrte Ellin.

            Grave setzte sie an und nahm einen Schluck, während er und die anderen den Raum verließen.

            »Ich heiße dich herzlich willkommen in der verdammten Familie«, sagte Sevin fröhlich.
               »Ob du bereit bist oder nicht.«
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            Genevieve schob das Laken beiseite, um sich ein letztes Mal im Spiegel anzusehen. Ein
               letztes Mal das Glänzen in ihren Augen zu bewundern, bevor sie sich an einen Fremden
               band, der aus der Dunkelheit gemacht war.
            

            »Bereit?«, hörte sie Sevins leise Stimme hinter sich.

            Genevieve straffte die Schultern. Sevin bückte sich nach der kurzen Schleppe, die
               sich hinter ihr über den Boden zog. Bevor er sie anheben konnte, schnalzte sie jedoch
               mit der Zunge und zeigte auf seinen Lolli.
            

            »Der da muss verschwinden, bevor du dieses Kleid berühren darfst«, mahnte sie.

            Mit einem mauligen Seufzer nahm er den Lutscher aus dem Mund und warf ihn in einen
               Kristallaschenbecher auf dem Tresen. Dann hielt er die Hände hoch, wie um zu beweisen,
               dass sie sauber waren, hockte sich hin und griff behutsam nach dem Stoff.
            

            »Also. Dein Bruder will mich tot sehen, oder?«, fragte Genevieve.

            »Welcher?« Sevin zuckte die Achseln und richtete sich auf. »Wenn die Spiele beginnen,
               wollen wir dich alle tot sehen. Aber nichts, was während der Jagd läuft, sollte man
               zu persönlich nehmen. Wir müssen eine gewisse Leistung abliefern, sonst sorgt Knox
               dafür, dass wir bestraft werden, weil wir nicht genug Profit machen. Denk immer daran,
               wenn du uns in unseren schlimmsten Momenten erlebst.«
            

            Er bot ihr seinen Ellbogen an, und sie zwang sich, ihn anzunehmen.

            »Dein Auftritt beginnt ab sofort«, murmelte er und dirigierte sie zur Tür.

            Spannung lag in der Luft, aller Sauerstoff schien verbraucht zu sein, als sie aus
               dem Raum und in den äußeren Korridor gelangt waren – der nun voller Spiegel stand,
               die vorher noch nicht da gewesen waren. Ihre Absätze auf dem Marmorfußboden waren
               das einzige Geräusch in der unheilvollen Stille im Haus. Als sie die Eingangshalle
               erreichten, öffnete Ellin die Haustür und winkte sie hindurch. Sevin geleitete Genevieve
               sicheren Schritts über die frische Eisschicht draußen, Ellin folgte ihnen. Auf dem
               Weg zum steinernen Tor links der Villa, durch das man zum hinteren Teil des Anwesens
               kam, hob ein eisiger Wind an. Genevieve musste fürchterlich zittern, aber irgendwo
               zwischen dem Tequila und der ganzen Aufregung war ihr jegliches Gefühl abhandengekommen.
            

            Ellin klopfte an die hölzerne Rundbogentür in der Mauer, die vom Haus bis zu dem silbernen
               Zaun reichte, der das ganze Anwesen umgab. Auf der anderen Seite waren Klappern und
               das metallische Kratzen eines Riegels zu hören, bevor, bevor Wells die Tür aufzog.
            

            »Wir sollen uns hinsetzen«, murmelte Wells an Ellin gewandt, während Genevieve beim
               Anblick dessen, was vor ihr lag, der Mund offen stand.
            

            Ein champagnerfarbener Samtläufer erstreckte sich von der Tür bis zur Rückseite des
               Hauses und machte dann einen scharfen Linksknick in einen Garten, der von derselben
               Heckenart umgeben war, die auch das Labyrinth bildete. Beide Seiten des Läufers säumten
               Rosenbüsche in Rosé und Gold. Zwischen den Blumen standen große, vergoldete Kandelaber,
               deren Flammen sich nicht an der Kälte zu stören schienen.
            

            »Woher …?«, fing sie an, während Sevin ihre Schleppe auf dem Läufer drapierte und
               dann an ihre Seite zurückkehrte, um sie zum Altar zu geleiten.
            

            »Als Vertrauter des Teufels hat man Zugriff auf eine ziemlich große Trickkiste«, erklärte
               Sevin.
            

            »Und eindeutig Geschmack«, stellte sie fest.

            »Das haben wir Rowin zu verdanken«, sagte er.

            Als sie den Knick im Läufer erreicht hatten, stockte Genevieve der Atem. Der Garten
               vor ihnen sah atemberaubend schön aus, trotz des Schnees. Vielleicht sogar wegen des Schnees. Auf der Hecke, die den kleinen Platz mit dem schachbrettartigen Muster
               aus grauem und weißem Marmor umgab, lag ein glitzerndes Kleid aus Eiskristallen. Entlang
               der Hecke reihten sich silberne Spaliergitter, an denen die gleichen dornigen Ranken
               wuchsen, die Enchantras Eingangstor einfassten. Ihre hellvioletten Beeren stachen
               vor dem Grün wie Edelsteine hervor. Vor den Spaliergittern standen wiederum Rosenbüsche
               und Kerzenleuchter mit brennenden Kerzen.
            

            Sie traten auf den erleuchteten Platz, und Genevieves Blick wanderte kurz über die
               vergoldeten Stühle, die für Rowins Geschwister bereitgestellt worden waren. Ellin
               und Wells saßen nebeneinander hinter Remi, der nicht so aussah, als wäre er freiwillig
               hier. Barrington stand ihnen zugewandt am anderen Ende des Platzes.
            

            Vor dem Altar, mit einem verschlagenen Glitzern in den Augen, wartete ihr zukünftiger
               Ehemann.
            

            Rowington Silver war vor dem weißen Schnee und dem Marmor unter ihren Füßen eine Erscheinung
               in Obsidian. Sein schwarzer Anzug war mit einfarbigen Seidenstickereien verziert.
               Das ganze Ensemble saß wie maßgeschneidert. Seine Krawatte bestand aus goldener Seide
               und passte zu den Manschettenknöpfen und den Ohrringen, die an seinen Ohrläppchen
               baumelten. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, sich die Haare zurückzukämmen, wie
               sie überrascht feststellte.
            

            Wenn er von ihrem Hochzeitskleid beeindruckt war, verbarg er es geschickt – nur einen
               Wimpernschlag zu lang verweilten seine Augen auf dem Mieder, als Sevin ihre Finger
               aus seiner Ellenbeuge löste und in Rowins wartende Hand legte. Sevin ließ sie bei
               Bruder und Vater zurück und setzte sich eilig neben Remi. Jetzt musste sich Genevieve
               selbst aufrecht halten.
            

            So wie das Herz in ihrer Brust hämmerte, fragte sie sich, wie lange ihr das wohl gelingen
               würde.
            

            »Atmen«, raunte ihr Rowin zu und drückte unauffällig ihre Hand, während sein Vater
               sich räusperte.
            

            Sie holte einmal tief Luft, da setzte Barrington an. »Wir haben uns heute hier versammelt,
               um den Eheschluss von Rowington Silver und Genevieve Grimm in der heiligen Zeremonie
               von Aeternitas zu bezeugen. Den ewigen Ehebund.«
            

            Als das Wort ewig fiel, ging Genevieves Atem noch flacher.
            

            »Rowin, wir beginnen mit dir, sprich mir nach«, gab Barrington vor. »Ich, Rowington
               Silver, besiegle mein Schicksal mit dem deinen.«
            

            »Ich, Rowington Silver, besiegle mein Schicksal mit dem deinen«, wiederholte Rowin
               laut und deutlich und sah Genevieve aus bernsteinfarbenen Augen fest an.
            

            »Meine Seele ist deine Seele. Mein Herz ist dein Herz. Mein Blut ist dein Blut. Auf
               ewiglich«, fuhr Barrington fort.
            

            »Meine Seele ist deine Seele. Mein Herz ist dein Herz. Mein Blut ist dein Blut. Auf
               ewiglich.«
            

            Dieser Schwur war gar nicht so entsetzlich – auf dem Papier. Aber in Genevieves Bauch
               rumorte es.
            

            »Und jetzt du, Genevieve«, befahl Barrington. »Ich, Genevieve Grimm, besiegle mein
               Schicksal mit dem deinen.«
            

            Genevieve öffnete den Mund, versuchte, die Worte über die Lippen zu bringen, aber
               die Zunge versagte ihr den Dienst. Nach allem, was sie wusste, war sie möglicherweise
               drauf und dran, sich an einen noch schlimmeren Alptraum zu binden als Farrow es gewesen
               war. Ganz zu schweigen davon, dass das Wort ewig ihr Angst machte. Für Langzeitdinge hatte sie sich noch nie begeistern können.
            

            »Genevieve«, drängte Barrington sanft und riss sie aus ihren Gedanken.

            Rowin schwieg.

            Genevieve holte ein paarmal hastig Luft, versuchte sich auf die beißende Winterluft
               zu konzentrieren, auf die Gänsehaut, die sie ihr verursachte. Wie sie sie betäubte.
               Sie musste das hier hinter sich bringen. Sie konnte das Spiel der Silvers spielen.
            

            Und als ob er genau wüsste, was sie dachte, beugte sich Rowin zu ihr herunter und
               flüsterte: »Vergiss den Teil mit ewiglich. Nichts ist wirklich ewig. Nicht mal, wenn man es sich wünscht.«
            

            Also flüsterte Genevieve: »Ich, Genevieve Grimm, besiegle mein Schicksal mit dem deinem.«

            Rowin nickte ermutigend.

            »Meine Seele ist deine Seele. Mein Herz ist dein Herz. Mein Blut ist dein Blut. Auf
               ewiglich.«
            

            Genevieve versuchte, so lebhaft zu klingen wie möglich.

            »Versprecht ihr, einander zu beschützen, einander zu wählen, in Gesundheit und Krankheit,
               in guten und in schlechten Zeiten?«, fuhr Barrington fort.
            

            »Ich verspreche es«, sagte Rowin laut und deutlich.

            »Ich verspreche es«, willigte Genevieve ein, bevor sie die Nerven verlor.

            Barringtons Lächeln war so aufrichtig, wie die Umstände es erlaubten. Er erhob seine
               Stimme. »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.« Dann sah er seinen Sohn an. »Du
               darfst die Braut jetzt küssen.«
            

            Barrington trat beiseite, damit Genevieve nur noch Rowin vor sich hatte. Ihren Ehemann.

            Und da spürte sie ihn. Den schweren Blick eines Teufels.

            Knox war angekommen.

            Vor Nervosität verspannte sich ihr gesamter Körper. Sie wollte den Blick von Rowin
               abwenden und den Teufel suchen, aber er drückte ihre Hand, als wolle er sagen: Konzentrier dich.
            

            Es fühlte sich an, als würden sich Knox’ Blicke von allen Seiten in sie bohren. Da
               legte Rowin einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, bis sich ihre Nasen
               fast berührten, und irgendwie rutschte alles andere in den Hintergrund.
            

            Langsam legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich. »Bereit?«

            Sie war alles andere als bereit, aber sie nickte trotzdem.

            »Hol tief Luft«, sagte er.

            Sie tat es, und er kam näher, beugte sich langsam vor, bis der Rest der Welt verblasste.

            Und dann trafen sich ihre Lippen.

            Für einen Kuss, der nicht aus Lust geschah, war er überwältigend. Alle Gedanken waren
               aus ihrem Kopf verflogen, die Hitze seiner Lippen hatte sie von innen heraus versengt.
               Sie spürte, wie er seine freie Hand in ihrem Haar vergrub und sich durch ihre hochgesteckten
               Zöpfe arbeitete, um ihr Gesicht genau so anzuwinkeln, wie er es haben wollte. Jede
               seiner Bewegungen war gekonnt, selbstbewusst, und als er die Lippen leicht öffnete,
               um den Kuss zu intensivieren, zögerte sie nicht, es ihm nachzutun. Sein Geschmack
               erfüllte ihren Mund, während er sie leicht nach hinten lehnte. Instinktiv hielt sie
               sich an seinem Bizeps fest, obwohl das nicht wirklich nötig war.
            

            Irgendwo in der Ferne ertönte ein Pfiff, gerade als sie mit der Zungenspitze die Rundung
               seiner Lippe erkunden wollte, und Rowin riss sich los. Unwillkürlich entfuhr ihr ein
               Laut der Enttäuschung. Sie schlug die Augen auf, und mit flachem Atem suchte sie in
               seinem Gesicht nach dem Grund dafür, dass er aufhörte. Da fiel ihr wieder ein, wo
               sie waren. Was sie gerade taten. Sie strich sich die Haare glatt, peinlich berührt
               davon, dass sie sich so hatte mitreißen lassen. Er hingegen trug seine übliche Maske
               unergründlicher Beherrschung.
            

            Das war zu viel.

            Wie machst du das?, wollte sie ihn anschreien. So zu tun, als würde dich das alles kaltlassen?

            Links neben ihr tauchte jemand auf. Barrington.

            »Ich brauche nur noch eure Unterschriften«, sagte er und hielt ihnen ein dickes gelbliches
               Pergament hin.
            

            Ehezertifikat war in schimmerndem Gold darauf zu lesen. Unter zwei Linien in der Mitte standen
               ihre Namen, und ganz unten prangten bereits zwei Unterschriften in schwarzer Tinte.
               Sevington Silver und Ellington Silver. Ihre Trauzeugen.
            

            Rowin nahm den Stift aus der Hand seines Vaters, den sie noch gar nicht bemerkt hatte,
               und kritzelte seine Unterschrift auf die Linie über seinem Namen. Dann reichte er
               ihn ihr, und mit zusammengebissenen Zähnen tat sie dasselbe.
            

            Nach einem scharfen Nicken rollte Barrington das Zertifikat zusammen und drehte sich
               zu den anwesenden Gästen um. »Darf ich vorstellen, Mr. und Mrs. Rowington Silver.«
            

            Einige wenige Jubelrufe von Rowins Geschwistern waren zu hören, bevor Stühle geschoben
               wurden und Genevieve ein Murmeln hörte, das klang wie: »Und jetzt verdammt noch mal
               rein, aber flott.«
            

            Mit den anderen wich auch die erdrückende Präsenz von Knox’ Blicken. Genevieve seufzte
               erleichtert.
            

            »Knox wird eine Weile fort sein, um seinen Förderern in der Hölle unsere Vermählung
               zu verkaufen. Aber du solltest vorsichtiger sein«, schalt Rowin sie, jetzt, wo sie
               allein waren.
            

            »Inwiefern?«, fragte sie.

            »Du darfst deine echten Gefühle nicht zeigen.«

            In diesem Moment schlug es Mitternacht. Das Glockengeräusch schallte durch den Garten,
               und Genevieve erschrak.
            

            Wieder strich sie sich die Haare zurück. »Jetzt, wo der seltsamste Tag meines Lebens
               vorbei ist, ist es wirklich an der Zeit, dass ich …«
            

            Ihre Worte erstarben. Eine Welle der Erschöpfung überrollte sie.

            »Genevieve?«

            Sie sah auf ihre Hände, und alles verschwamm. Einen Augenblick später schoss ein scharfer,
               sengender Schmerz durch ihre Schläfen, kleine schwarze Pünktchen tanzten vor ihren
               Augen, und sie merkte, dass ihr ihre Magie entglitt.
            

            »Rowin«, flehte sie ihn an. Worum, wusste sie nicht.
            

            Kurz bevor sie auf den harten Boden prallte, spürte sie ein paar feste Arme und hörte
               seine tiefe Stimme. »Ich hab dich.«
            

            ***

            »Du bist eine verdammte Dämonin. Ich wünschte, ich wäre dir niemals begegnet. Und
                  jetzt wirst du brennen.«

            Er ließ das Streichholz fallen. Sie schrie, aber das Prasseln des Feuers übertönte
                  alles. Niemand würde ihre Schreie hören.
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               Belauscht
               

            

            Genevieve erwachte vom Stimmengewirr einer gedämpften Diskussion und etwas Warmem,
               das auf ihrem Brustkorb lag. Ihr Kopf war noch ganz vernebelt, und es kostete sie
               mehrere Anläufe, bis sie die Lider aufbekam und …
            

            … in große goldene Augen blickte.

            Genevieve quiekte. Als sie sich aufrichtete, huschte Umbra von ihrer Brust herunter,
               wo sie sich eingerollt hatte. Genevieve strich sich das zerknitterte Seidenkorsett
               glatt und rümpfte die Nase angesichts des Fuchses, der sich zu ihren Füßen putzte.
            

            »In diesem Haus haben eindeutig die Tiere das Sagen«, murmelte sie und erhob sich
               vom getufteten Sofa im Salon. Ein Abdruck ihres Körpers blieb auf dem samtigen Polster
               zurück. Die gedämpften Stimmen aus dem Nebenzimmer erregten ihre Neugier, also ging
               Genevieve zur Wand, drückte das Ohr gegen die Damasttapete und versuchte, etwas zu
               verstehen. Aber es gelang ihr nicht.
            

            Sie schob die Röcke ihres Hochzeitskleids beiseite und ging zur Tür. Als sie sie einen
               Spalt geöffnet hatte, sah sie einen leeren Korridor, aber die Stimmen klangen sofort
               deutlicher. Umbra schlängelte sich zu ihren Füßen durch den schmalen Spalt und tapste
               nach rechts. Kurzerhand folgte Genevieve der Füchsin, die durch den offenen Torbogen
               des Esszimmers huschte und verschwand. Als ein lautes Scheppern ertönte, verlangsamte
               sie ihren Schritt und drückte sich flach an die Korridorwand. Dann lugte sie vorsichtig
               um den Torbogen, um unentdeckt zu bleiben.
            

            »Musst du so ein Theater veranstalten, Grave?«, fragte Ellin. Sie saß am Ende des
               langen Esstischs neben Wells.
            

            »Sieh es doch positiv – es gibt mal jemand Neues, den du abstechen kannst. Das macht
               dir doch sicher Spaß«, kam es von Sevin am Kopf der Tafel, der einen Lolli – wie hätte
               es auch anders sein können – aus dem Mund zog und in einen grünen Apfel biss. Er kippelte
               weit nach hinten, lehnte sich auf die Stuhlbeine, und Genevieve fragte sich unwillkürlich,
               wieso er nicht längst umgefallen war.
            

            »Die Frage ist doch, ob Rowin uns jemals vergeben würde, wenn wir sie töten«, stellte
               Wells fest.
            

            »Wieso ist das wichtig?«, murmelte Remi, der hinter Sevin stand. »Er redet außerhalb
               der Jagd doch sowieso kaum mit uns.«
            

            »Passt ja auf, was ihr sagt«, warnte eine vertraute Stimme, und ihr Blick schnellte
               zur anderen Seite des Raums.
            

            Rowin trug dieselbe stoische Maske wie sonst auch, die bernsteinfarbenen Augen scharfsinnig
               und gleichgültig zugleich, die Mundwinkel nach unten gezogen. Das war derselbe Mund,
               den sie vor Kurzem noch gekostet hatte …
            

            Ihr Blut pumpte schneller beim Gedanken an ihren Kuss. Sie war schockiert, dass sie
               so stark darauf reagiert hatte, obwohl es nichts weiter gewesen war als eine gekonnte
               Zurschaustellung davon, wie hingegeben Rowin ihrer Maskerade war.
            

            Es war noch nicht einmal der leidenschaftlichste Kuss meines Lebens, ermahnte sie sich selbst und verdrängte die Erinnerung in die dunkelste Ecke ihres
               Verstands. Er ist nur ein Mann, nichts weiter.

            Aber das stimmte so nicht mehr.

            Er war ihr Ehemann.
            

            Genevieve betrachtete wieder die Szene vor sich und merkte, wie ihr Verlangen abflaute
               und sich etwas anderes in den Vordergrund drängte. Nacheinander sah sie die Geschwister
               an. Sie hatte noch nie so starke Gene gesehen. Alle Personen in diesem Raum waren
               so offensichtlich miteinander verwandt, dass sie es sofort erkannt hätte, selbst wenn
               sie ihnen einzeln außerhalb von Enchantra begegnet wäre.
            

            »Und wieso genau soll ich aufpassen, was ich sage?«, fragte Remi und imitierte Rowins Miene perfekt.
               »Knox ist in der Hölle und überlegt sich, wie er eure Fake-Ehe verkünden soll. Ich
               finde, das ist genau der richtige Zeitpunkt, um den Mund aufzumachen.«
            

            »Also schön.« Rowin verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die
               Wand. »Meine Korrespondenz zwischen den Spielen …«
            

            »… beziehungsweise ihre Abwesenheit«, murmelte Ellin zu Sevin und Wells.

            »… spielt im Augenblick überhaupt keine Rolle«, fuhr Rowin fort. Seiner gleichmäßigen
               Stimme war die Warnung deutlich anzuhören. »Ob ihr allesamt euer Augenmerk darauf
               richtet, Genevieve zu töten, oder nicht: Tatsache ist, dass ihr nicht nur mich bestraft,
               wenn sie stirbt – ihr bestraft euch selbst. Sie ist ein nützliches Werkzeug. Nicht
               mehr und nicht weniger. Wenn ich freikomme, profitiert ihr alle davon.«
            

            »Weil du ein Heilmittel findest?«, knurrte Grave seinen Bruder an. »Vergiss Heilung. Es gibt sie nicht. Die Rote Fäulnis befällt mächtige Dämonen seit Jahrhunderten.
               Ihre Familien waren genauso verzweifelt wie wir. Und was haben sie gefunden? Nichts.
               Wir spielen die Jagd weiter oder unsere Mutter stirbt. Ende der Diskussion. Ich hoffe für dich, deine neue Fußfessel weiß, wie man kämpft.«
            

            Sogar aus der Entfernung konnte Genevieve sehen, wie Rowins Kiefermuskeln arbeiteten.
               Dass er keine Anstalten machte, ihn zurechtzuweisen, machte sie fast noch wütender
               als die Tatsache, dass Grave sie als Fußfessel bezeichnet hatte.
            

            »Wir alle wissen doch, wie die Sache laufen wird«, kam eine heisere Stimme aus der
               Ecke zu Rowins Rechten, und Genevieve konnte sich nur mit Mühe ein erstauntes Japsen
               verkneifen, als sie den Mann in den Schatten entdecke. Er hatte kurze schwarze Haare
               und blutrote Augen, die trotz ihrer seltsamen Farbe kaum ihren Blick auf sich zogen.
               Nein, es war die riesige schwarze Schlange, die sich um seine Beine und seinen Körper
               schlängelte, die sie erstarren ließ.
            

            Der Mann, den ich dabei beobachtet habe, wie er sich mit einem Dolch selbst aufschlitzt?

            Was bedeutete, dass sie zum ersten Mal alle Geschwister der Familie Silver an einem
               Ort sah. Die Diskussion über ihr Schicksal war anscheinend Familienangelegenheit.
               Überrascht stellte sie fest, dass sie die ganze Sache in ihrer Muttersprache abhandelten
               und dass Barrington recht behalten hatte – sie hatte den Wechsel zwischen den Sprachen
               kaum bemerkt.
            

            »Und sagst du uns auch, wie es laufen wird, Covin?«, griff Rowin mit finsterer Miene
               die Aussage seines Bruders auf.
            

            »Entweder du gewinnst ein weiteres Mal, und wir sehen dich nie wieder, oder deine
               Gewinnsträhne endet, und du erlebst endlich mal, wie es in der Hölle ist – mit uns
               anderen Armleuchtern. So oder so, der Maskenball morgen ist unsere letzte Chance,
               normal miteinander umzugehen, also schlage ich vor, dass wir die Streitereien hintanstellen
               und die Party mit einem Paukenschlag beenden.« Während Covin sprach, bemerkte Genevieve,
               dass sein sich schlängelndes Haustier nicht das einzige Wesen mit einer gespaltenen
               Zunge war.
            

            Sie erschauderte.

            »Darüber denkst du nach?« Rowin zog eine Augenbraue hoch. »Über die Party?«

            »Ich jedenfalls schon«, fiel Sevin mit ein.
            

            Covin zuckte die Achseln »Worauf sollen wir uns sonst freuen? Seit Jahrzehnten gewinnst
               entweder du oder Grave, und Sevin wird in neun von zehn Fällen Publikumsliebling.
               Da lobe ich mir doch die Hölle und Knox’ Partys.«
            

            »Und die Betten der Dämoninnen, die du anwärmst«, warf Ellin mit einem Augenrollen
               ein.
            

            Covin zuckte wieder die Achseln. »Na und?«

            »Wenn es euch beruhigt: Rowins kleine romantische Scharade wird mich garantiert den
               Publikumsliebling kosten«, sagte Sevin. »Was eine Schande ist, denn ich habe schon
               eine ganze Weile ein Auge auf diese nützliche kleine Taschenuhr in Knox’ Sammlung
               geworfen. Sie soll seinem Träger verraten, wie viel Zeit ihm noch bleibt, bis er …«
            

            »Würde ihr allesamt das Maul halten«, zischte Grave. Sevin warf seinen Apfel nach
               Graves Kopf, weil er ihn unterbrochen hatte. Der fing die angebissene Frucht und ließ
               sie zu Boden fallen, bevor er sich an Rowin wandte. »Du und deine Braut, ihr könnt
               heute Nacht in Frieden schlafen, aber wenn die Jagd beginnt, lasse ich keine Gnade
               walten. Also schlage ich vor, dass du Covins Rat befolgst und den Maskenball so richtig
               auskostest.«
            

            Rowin ging mit einem gefährlichen Lächeln auf den Lippen einen Schritt auf seinen
               Bruder zu. »Und ich werde keine Gnade mit dir haben, wenn du Hand an meine Frau legst.«
            

            Genevieve lief es kalt den Rücken hinunter.

            Rowin ging um Grave herum und hielt auf den Ausgang zu. So schnell und leise sie konnte,
               wich Genevieve zurück. Sie durfte auf keinen Fall beim Lauschen erwischt werden. Als
               er den Korridor erreicht hatte, war Genevieve gerade zurück in den Salon geschlüpft.
               Ihr Herz pochte, als wäre sie ertappt worden.
            

            Wenige Augenblicke später riss Rowin die Tür auf, und Genevieve wusste zwei Dinge.
               Erstens: Sie war nicht dafür gemacht, übereilt zu fliehen – das hatte sie bisher noch
               nie nötig gehabt. Und zweitens: Rowin hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie lauschte.
               Sein scharfer Blick, der ihre geröteten Wangen und die seltsam unterdrückten Atemzüge
               einfing, die sie in ihrem engen Mieder machen musste, sagte es ihr.
            

            Bevor er ihr jedoch irgendwelche Vorwürfe machen konnte, ging sie in die Offensive.
               »Wieso bin ich ohnmächtig geworden?«
            

            »Mein Vater vermutet, dein Körper war mit Knox’ Magiebann in Kombination mit dem Zauber,
               der unser Leben für die Treibjagd miteinander verknüpft, überfordert«, erklärte er.
               »Mir ging es einen Augenblick lang auch überhaupt nicht gut.«
            

            »Wieso zur Hölle wollte Knox meine Magie blockieren?«

            »Nicht nur deine«, versicherte Rowin. »Alle Magie. Während der Treibjagd wird der
               Tag in zwei Hälften geteilt. Die Stunden der Jagd und die Stunden der Sicherheit.
               Von Mitternacht an bis zum Mittag dürfen wir keine Magie anwenden, denn während dieser
               Stunden findet die Jagd statt. Ab jetzt.«
            

            »Scheiße«, fluchte sie.
            

            Das war ein Desaster. In Phantasma war sie völlig sorgenfrei durch ein Level nach
               dem anderen marschiert. Unsichtbar zu werden, wenn die Welt um sie zu heftig wurde,
               war ihre Rettung gewesen, und gleichzeitig war sie damit zum ersten Mal in ihrem Leben
               Schwierigkeiten aus dem Weg gegangen.
            

            »Gut, du scheinst den Ernst der Lage zu begreifen«, stellte Rowin fest. »Ich denke,
               es ist das Beste, wenn wir uns in unser Schlafgemach zurückziehen.«
            

            »Was soll das heißen, unser Schlafgemach? Willst du mich auf den Arm nehmen?« Genevieve wurde laut.
            

            Er sprang vor, um ihr den Mund zuzuhalten, aber sie schlug seine Hand mit einem vernichtenden
               Blick weg.
            

            »Pass lieber auf«, warnte sie ihn. »Ich beiße.«

            Seine Augen wurden schmal. »Ja, das weiß ich.« Trotzdem kam er näher. »Aber wenn dir
               dein Leben lieb ist, dann redest du besser leise. Knox ist gerade mit meinem Vater
               in der Hölle, aber er wird später mit Sicherheit durchs Haus streifen, während sie
               die Einzelheiten des Maskenballs durchgehen. Welches empfindliche Zartgefühl auch
               immer dich davon abhält, dir mit mir ein Zimmer zu teilen, du solltest dich besser
               früher davon verabschieden als später.«
            

            Sie schnaubte. Nicht ihr Zartgefühl war empfindlich. Es ging um die Tatsache, dass
               sie ihn nirgendwo in Hörweite haben wollte, wenn sie schlief. Ihre Alpträume quälten sie schon genug; er musste es nicht auch noch mitbekommen.
            

            Sie reckte die Nase vor. »Nein.«

            Seine goldenen Augen verdunkelten sich. »Das war keine Frage. Bring mich nicht dazu,
               dich wieder über die Schulter zu werfen. Es ist mir völlig egal, wie doll du zubeißt.«
            

            Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, platzte jemand ins Zimmer. Nein,
               zwei Jemands: Sevin und Covin.
            

            Covin pfiff leise. »Beißen. Nicht übel.«

            Sevin legte den Kopf schief. »Und ich dachte, du stehst eher auf Würgespiele, Brüderchen.«

            Genevieve schmunzelte Rowin hinterlistig an. »Also, da bin ich dabei. Ich wollte dir
               schon die Luft abdrücken, als ich dich zum ersten Mal habe reden hören.«
            

            Rowin verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht, dass du der aktive Part sein würdest,
               Schätzchen«, korrigierte Sevin.
            

            Genevieves Ohren wurden heiß bei dem Bild, dass Sevins Worte in ihrem Kopf heraufbeschworen,
               aber bevor es jemandem auffallen konnte, ging ein dunkler Blitz durch den Raum.
            

            »Ich bin überrascht, dass ihr zwei Turteltäubchen noch auf seid«, säuselte eine heisere
               Stimme. Eine große Gestalt tauchte zwischen ihnen auf. »Eigentlich war ich mir sicher,
               dass hier inzwischen irgendwo ein Bettgestell gegen die Wand donnert.«
            

            Selbst wenn Genevieve die Stimme nicht erkannt hätte – allein die Art und Weise, wie
               Rowin beim Anblick des Neuankömmlings erstarrte, hätte ihr verraten, um wen es sich
               handelte.
            

            Knox.

            Er sah umwerfend aus. Wie die meisten Teufel. Aber selbst für einen von ihnen war
               er außergewöhnlich. Sein Gesicht bestand aus nichts als kantigen Flächen und markanten
               Linien. Die berechnenden violetten Augen wurden von dichten schwarzen Augenbrauen
               und Wimpern eingerahmt, sein pechschwarzes Haar war länger als ihres und hing ihm
               schnurgerade den Rücken hinunter. Zwei gekrümmte Hörner ragten aus seinem Kopf; sie
               erkannte sie sofort als Teufelsmale.
            

            »Schon wieder zurück?«, fragte Rowin. »Ich dachte, du würdest den Rest der Nacht im
               gesamten dritten Höllenkreis die Nachricht von unserer Hochzeit verbreiten.«
            

            Knox grinste. »Ich bin nur hier, um noch ein paar mehr Spiegel für mein Stammpublikum
               zu installieren. Alle sind ganz aus dem Häuschen wegen eurer Eheschließung.«
            

            »Phantastisch«, sagte Rowin. »Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet, Genevieve und
               ich wollten uns gerade zurückziehen.« Er wandte sich ihr zu. »Bereit, Plage?«
            

            Während Knox erwartungsvoll zusah, bot er ihr die Hand dar.

            Genevieve schenkte Rowin ein bezauberndes Lächeln und legte ihre Hand in seine. »Und
               wie.«
            

            Irgendetwas blitzte in Rowins Augen auf, aber bevor Genevieve es einordnen konnte,
               war es wieder verschwunden.
            

            »Euch allen eine gute Nacht«, sagte sie affektiert, als er sie fortziehen wollte.

            »Freut mich, offiziell Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Miss Grimm«, sagte Knox
               zum Abschied.
            

            Genevieve blieb stehen und erwiderte seinen violetten Blick. »Mrs. Silver, bitte. Und deine Bekanntschaft mache ich nur mit der allergrößten Verachtung. Guten
               Abend.«
            

            Mit diesen Worten marschierte sie an Rowins Arm aus dem Zimmer.

            »Es gibt nicht viele Sterbliche, die sich trauen würden, so mit einem Teufel zu reden«,
               sagte er und führte sie in einen anderen Teil des Hauses.
            

            Sie knibbelte an ihren Nägeln. »Nun, so wie ich das sehe, will er mich lieber lebendig
               als tot, um sein kleines Spielchen spielen zu können, oder nicht? Wieso sollte ich
               da den Mund halten?«
            

            »Nicht, dass ich damit gerechnet hätte, dass du dazu überhaupt in der Lage wärst«,
               murmelte Rowin, als sie eins der Schlafgemächer im porträtgesäumten Korridor erreichten.
               Er schob die Tür auf und machte eine einladende Handbewegung. »Nach Ihnen, Mrs. Silver.«
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               Der Ring
               

            

            Genevieve und Umbra sahen einander betreten an, während Rowin ihr Gepäck holte. Die
               Füchsin saß auf der schwarzen Tagesdecke aus Samt, die akkurat auf Rowins Bett lag.
               Ihre Schwanzspitze wanderte von einer Seite zur anderen.
            

            »Was ist?«, blaffte sie das Tier an.
            

            Umbra zuckte nur mit den Ohren.

            Genevieve wandte den Blick ab und sah sich in Rowins Schlafzimmer um. Sie war beeindruckt,
               wie sauber es hier war, und dankbar, dass es keine Spiegel gab. Es gab auch weder
               Fenster noch Bilder, nur verzierten Stuck auf der goldenen Tapete.
            

            Sein begehbarer Kleiderschrank war riesig – einer ihrer Träume – und perfekt sortiert.
               Auf den glänzend schwarz lackierten Türen prangten zwei im Lauf abgebildete Füchse,
               deren Schnauzen sich am Türspalt trafen. Das einzige Licht im Raum kam von zwei Kerzenleuchtern,
               die rechts und links das Bett schmückten.
            

            Zur Hölle, ja, das Bett. Es war das größte Bett, die sie je gesehen hatte. Locker fünf Personen mussten bequem
               darauf Platz finden, ein Gedanke, der sich in Genevieves Kopf verselbstständigte.
               War es wohl je dazu gekommen? Das Kopfende war mit ebenso aufwendigen Schnitzereien
               versehen wie die Schranktüren, und sie setzten sich auf den vier Säulen des massiven
               Himmelbetts fort.
            

            Aber es war unwichtig, wie groß das Bett war oder wie bequem es aussah. Sie würde
               nicht neben ihm darin schlafen.
            

            Wie aufs Stichwort kehrte Rowin mit ihren Koffern zurück, stellte sie auf der Kommode
               gegenüber vom Bett ab und sah sie streng an.
            

            »Wie viel hast du bitte schön mitgebracht?«, murmelte er.

            »Ich lasse mir von meiner Schwester nicht in meine Packgewohnheiten reinreden, und
               ganz bestimmt nicht von dir«, entgegnete sie, öffnete die Verschlüsse an beiden Koffern
               und klappte die Deckel gegen die Wand. »Du kannst froh sein, dass ich nur die hier mitgebracht habe. Wären da nicht diese vermaledeiten Vögel gewesen, hätte
               ich etwas Vernünftiges zum Anziehen dabei.«
            

            »Der Fluch hätte nicht zugelassen, dass die Krähen dich verletzen«, argumentierte
               er.
            

            »Und woher sollte ich das bitte schön wissen?«, gab sie zurück und wurde von der Erinnerung
               an die Szene vor dem Kolosseum überrollt. »Ich denke, wir sollten die Diskussion darüber,
               was ich hätte tun und lassen sollen, bevor ich hergekommen bin, beenden. Es sei denn,
               du willst unsere Hochzeitsnacht mit Streiten zubringen.« Sie klimperte mit den Wimpern.
            

            »Hör auf«, befahl er in einem Tonfall, der ihr die Augenbrauen nach oben trieb. »Umdrehen.«

            Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wieso?«

            »Damit ich dein Korsett aufschnüren kann.«

            »Bist du völlig übergeschnappt?«, keuchte sie. »Definitiv nicht.«
            

            »Musst du wegen jeder Kleinigkeit so einen Aufstand machen?«

            Sie blieb standfest. »Ich werde nicht mit dir ins Bett gehen, nur weil wir verheiratet
               sind.«
            

            Er zog eine Augenbraue hoch. »Was hat es mit Sex zu tun, wenn du dich umziehst, Plage?«

            Sie starrte ihn finster an. »Du versuchst mich auszuziehen.«

            »Ich versuche dieses Kleid loszuwerden, ja. Weil es das ganze Zimmer verstopft.«

            Sie sah sich um. Er hatte recht. Die Röcke nahmen den halben Fußboden ein, ganz zu
               schweigen davon, wie sehr das Kleid ihre Bewegungen einschränkte.
            

            »Ich weiß nicht, ob ich ein angemessenes Nachthemd habe.«

            Er schnaubte. »Was auch immer es ist, es wäre nicht das erste Mal, dass ich so etwas
               sehe.«
            

            »Ich hasse es, wenn Leute das sagen«, warf sie ihm entgegen. »So etwas hast du noch nie gesehen. Nämlich mich. Und ich bin eine Augenweide.«
            

            Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, sagte aber nichts.

            »Also schön«, schnaubte sie schließlich. »Du darfst mir das Korsett aufschnüren. Aber
               wenn du auch nur daran denkst, deine Hände irgendwo anders …«
            

            Einen Augenblick später war er vor ihr, so nah, dass sie seine Wärme auf jedem nackten
               Zentimeter ihrer Haut an Hals und Schultern spüren konnte.
            

            »Damit das klar ist«, warnte er sie, und mit jedem Wort wurde sein Blick finsterer.
               »Ich habe keinerlei Interesse daran, dich zu berühren, es sei denn, um Schaden von
               dir abzuwenden oder weil du mich darum gebeten hast. Verstanden?«
            

            Sie wandte den Blick ab und gab ein unverbindliches Grummeln von sich.

            »Genevieve.«

            Mit einem Schnauben sah sie ihn wieder an.

            »Wenn wir ein Team sein wollen, heißt das, dass wir einander vertrauen müssen«, betonte er.
            

            Sie reckte das Kinn vor. »Vertrauen ist etwas, das man sich verdient. Was hast du bisher dafür getan? Mich gezwungen, dich zu heiraten?«
            

            »Ich habe dir erlaubt, mich zu heiraten, damit du eine Rettungsleine hast und die
               Chance, diesen Ort zu überleben«, mahnte er. »Das fällt unter Schaden von dir abwenden,
               wie ich gesagt habe. Und was Letzteres betrifft – das habe ich auch so gemeint. Was
               mir allein schon deshalb einen Vertrauensvorschuss geben sollte, weil es die absolute
               Wahrheit ist, ob du sie nun hören wolltest oder nicht. Ich werde niemals lügen, um
               deine Gefühle zu schonen.«
            

            »Wie romantisch mein Ehemann doch ist«, entgegnete Genevieve affektiert, aber sie
               musste sich widerwillig eingestehen, dass er recht hatte. Die nüchterne Grausamkeit
               der Wahrheit war mitunter schwer zu ertragen, aber dass er zu seinem Wort stand, war
               immerhin bewundernswert.
            

            »Wir beide können gewinnen«, sagte er. »Ich habe fünfzehn Jahre hintereinander gewonnen,
               weil abgesehen von Grave alle meine Geschwister müde geworden sind. Jetzt allerdings
               sind sie der Meinung, du könntest der Schlüssel zu ihrem Erfolg sein, mit dem sie
               meine Gewinnsträhne endlich durchbrechen können. Also sorg nicht dafür, dass sie recht
               behalten.«
            

            »Ich hatte nicht vor, alle viere von mir zu strecken und zu krepieren, falls du das
               meintest«, erwiderte sie.
            

            »Wenn du dich weigerst, mir zu vertrauen, wird genau das passieren«, schwor er. »Ab
               sofort werden alle es darauf anlegen, uns gegeneinander aufzubringen und einen von
               uns allein anzutreffen, um zuzuschlagen. Wir müssen einander blind vertrauen. Wir
               sind zuallererst auf derselben Seite, egal, was die anderen sagen.«
            

            Genevieve ahnte, wieso dieser Pakt ein Problem darstellte.

            »Als ich das letzte Mal einem Mann blind vertraut habe, hat er mein Herz in tausend
               Stücke gebrochen«, sagte sie. »Ich bin nicht besonders erpicht darauf, das zu wiederholen.«
            

            »In diesem Spiel geht es nicht um Herzensangelegenheiten«, erwiderte Rowin mit einem
               Funkeln in den Augen, das sie nicht zu lesen wusste. »Dem Herzen kann man ohnehin
               nie wirklich vertrauen.«
            

            Er bedeutete ihr mit einer Geste, sich umzudrehen, und da fiel ihr seine Bitte wieder
               ein. Ach ja. Ihr Korsett. Schweigend wandte sie ihm den Rücken zu.
            

            Langsam löste er die obersten Knoten. »Herzen richten sich nicht nach logischen Prinzipien
               oder Loyalität. Sie können einen leicht betrügen.«
            

            Als wollte es sein Argument unterstreichen, fing ihr eigenes Herz wie wild an zu klopfen,
               weil seine Fingerspitzen beim Dehnen des Korsetts ihre Haut berührten.
            

            »Und du wirst das nicht tun?«, fragte sie und sah ihn über die Schulter an. »Mich
               verraten? Selbst wenn deine Familie dich darum bittet?«
            

            Er ging um sie herum, hob die Hände und zog einen der vielen Ringe von seinen Fingern.
               Dann hielt er ihn ihr hin. Sie beugte sich vor, um den Onyx, der in einen dicken Silberring
               eingelassen war, genauer zu betrachten, und bemerkte ein einzigartiges Wirbelmuster
               auf seiner polierten Oberfläche. Ein Siegel.
            

            »Betrachte ihn als Hochzeitsgeschenk«, sagte er, nahm ihre linke Hand und schob ihn
               ihr vorsichtig auf den Ringfinger. Er passte wie angegossen. »Ich habe vorhin schon
               versucht, ihn dir zu geben. Wenn jemand in der Nähe ist, der dir Böses will, wird
               er dich warnen. Je heißer er wird, desto näher ist die Gefahr.«
            

            Wie das »Heiß und Kalt«-Spiel, das Ophie und ich früher gespielt haben.

            »Im Augenblick ist er eiskalt«, stellte sie fest und betrachtete den schimmernden
               schwarzen Stein.
            

            Einer seiner Mundwinkel kroch nach oben. »Siehst du?«

            »Ich lehne sonst nie Schmuck ab, den ein Mann mir schenkt«, sagte sie und deutete
               auf den Ring. »Aber dieser hier ist … wirklich hässlich.«
            

            »Er soll auch nicht modisch sein.« Rowin sah entnervt zur Decke. »Sondern hilfreich. Ich biete dir hier den unverkennbaren
               Beweis für meine Absichten, und du denkst darüber nach, ob der Ring deinen Geschmack
               trifft?«
            

            »Nein, ich mache mir Sorgen, die Leute könnten denken, dass ich ihn mir ausgesucht habe«, spottete sie.
            

            »Was natürlich eine absolute Demütigung wäre«, witzelte er.

            Sie schluckte. »Also schön. Ich bin bereit, mit dir zu … arbeiten. Wir haben dasselbe
               Ziel, nicht wahr? Dafür zu sorgen, dass ich am Leben bleibe?«
            

            »Korrekt«, pflichtete er ihr bei. »Und wenn wir hin und wieder das Liebespaar geben,
               könntest du sogar Publikumsliebling werden. Auf diese Weise bekomme ich am Ende meine
               Freiheit und du einen Preis aus Knox’ Sammlung. Dann gehst du nicht leer aus.«
            

            »Solange er nicht ein magisches Etwas hat, das ungewollte Erinnerungen auslöschen
               kann, ist mir sein lächerlicher kleiner Trostpreis herzlich egal. Aber ich werde hübsch
               mitspielen. Du hast mein Wort.«
            

            Er legte den Kopf schief. »Wir werden erst noch herausfinden müssen, ob dein Wort
               etwas wert ist.«
            

            »Es ist viel mehr wert als mein Herz«, murmelte sie.

            Er starrte sie für einen langen Augenblick schweigend an, und wieder einmal frustrierte
               es sie, dass sie ihn nicht lesen konnte.
            

            Irgendwann räusperte er sich. »Du solltest dich umziehen.«

            Sie sah an sich hinunter. »Oh, richtig.«

            Vom Koffer auf der Kommode schnappte sie sich ihr Nachthemd und ging ins Bad. Sobald
               sie in dem enorm großen Raum aus weißem Marmor allein war, ließ sie das Hochzeitskleid
               Stück für Stück über ihre Kurven rutschen, schob es mit einem Tritt beiseite und tauschte
               es gegen ein kornblumenblaues Chiffongewand. Die Ärmel des Nachthemds waren lang und
               wallend, wurden an den Handgelenken eng und danach glockenartig breit. Direkt unter
               ihrer Brust befand sich eine hübsche Seidenschleife, und der eckige Ausschnitt war
               so tief, dass man das Nachthemd unmöglich vor einem Fremden tragen konnte.
            

            Nur war er kein Fremder mehr. Er war ihr Ehemann. Eine Bezeichnung, an die sie sich
               erst gewöhnen musste, bevor sie Knox wieder gegenübertrat.
            

            Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr wurde kurz
               heiß, als sie sah, dass Rowin sich ebenfalls seiner Hochzeitskleidung entledigt hatte.
               Er trug jetzt ein enges schwarzes Hemd mit kurzen Ärmeln, dass sich wie eine zweite
               Haut an seinen Körper und seinen Bizeps schmiegte. Sie sah schwarze Formen aus Tinte,
               wie kleine Rauchfähnchen, die jeden Zentimeter seiner nackten Haut auf Armen und Hals
               bedeckten.
            

            Ich will sie alle ablecken.

            Genevieve entfuhr ein schockiertes Geräusch wegen dieses Gedankens, bevor sie sich
               zusammenriss.
            

            Das will ich nicht, damit das klar ist.

            Rowin sah sie verwirrt an, aber Genevieve wandte schnell den Blick ab. »Wohin mit
               dem Kleid?«
            

            Er machte eine Kinnbewegung zum Schrank. »Dort hinein. Ich kümmere mich morgen darum.«

            Sobald das Kleid verstaut war, kehrte Genevieve aus dem begehbaren Kleiderschank zurück
               und sah, dass Rowin das Bett mit einem Kissenberg in der Mitte geteilt hatte. Es kam
               ihr albern vor angesichts der Größe des Betts, aber sie beschwerte sich nicht. Als
               er die Kerze auf seiner Seite löschte und sie plötzlich in fast vollständiger Dunkelheit
               dastanden, schoss ihr das Adrenalin durch die Adern.
            

            »Ich fasse nicht, dass du es nach allem, was passiert ist, geschafft hast, mich ins
               Bett zu kriegen«, knurrte sie.
            

            Seine Mundwinkel wanderten ein Stück nach oben, obwohl sie sich sicher war, dass er
               es zu verbergen versuchte.
            

            »Das heißt, wir … schlafen jetzt einfach?«, fragte sie, als er die Steppdecke an seiner
               Seite anhob.
            

            Es ging gegen jeder ihrer Instinkte, zu ihm ins Bett zu steigen. Er konnte ihr so
               leicht wehtun. Sie hatte schon neben mehr als genug Fremden geschlafen, aber niemals
               ohne ihre Magie. Andererseits fühlte sie sich hier in seinem Bett sicherer als an
               jedem anderen Ort in diesem Haus voller Monster.
            

            Rowin sah sie intensiv an. »Hast du noch etwas anderes im Sinn? War der Tag noch nicht
               lang genug?«
            

            »Na ja, eine Sache müssen wir wohl heute Abend noch ansprechen, oder nicht?«

            »Und die wäre?« Er legte gespannt den Kopf schief.

            Bevor sie die Worte aufhalten konnte, platzte es aus ihr heraus: »Den Ehevollzug.«

            Kurz sah er überrascht aus. Dann breitete sich ein süffisantes Grinsen auf seinem
               Gesicht aus, das ihr Blut zum Kochen brachte. »Ich dachte, du hättest gesagt, nur
               weil wir verheiratet sind, würde das noch lange nicht bedeuten, dass wir …«
            

            »So habe ich das nicht gemeint«, korrigierte sie sich schnell. »Ich wollte nur … du hast Knox gehört. Meinst du,
               er beobachtet uns? Erwartet er irgendeinen Beweis dafür, dass wir …«
            

            »Es gibt keine Spiegel in unseren Schlafzimmern. Wenn er uns bespitzeln will, muss
               er es persönlich tun. Und das würde ich spüren«, versicherte er ihr, klappte die Decke
               zurück und ließ Umbra aufs Bett. Die Füchsin rollte sich auf einem der Kissen ein.
            

            Genevieve verzog das Gesicht bei der Vorstellung, das Bett mit einem Tier zu teilen,
               und sie konnte schwören, dass Umbra finster zurückstarrte.
            

            »Abgesehen davon ist das als Beweis völlig nichtssagend, schließlich kann jeder rumvögeln«,
               fuhr er fort und streckte sich neben der Füchsin aus, verschränkte die Arme unterm
               Kopf und schloss die Augen. »Es ist die emotionale Verbindung, die ihm Wetteinsätze
               beschert.«
            

            »Das ist nicht gut«, sagte Genevieve und blies die letzte Kerze aus, um sich auf ihrer
               Seite ins Bett zu legen. »Eine emotionale Verbindung lässt sich viel schwerer vortäuschen.«
            

            ***

            Endlich einmal fingen die Alpträume nicht mit Feuer an.

            Genevieve stand im Hochzeitskleid in der Mitte eines zugefrorenen Sees. Über ihr war
                  Dunkelheit, unter ihren Füßen Eis.

            »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.

            Genevieve erschrak und wirbelte herum. Das Geräusch knirschenden Eises hallte über
                  die klirrend kalte Lichtung. Ihr war, als sähe sie in einem Augenwinkel einen Sprung
                  im Eis, der immer weiter vorankroch, aber als sie sah, wer gesprochen hatte, schwiegen
                  die Alarmglocken in ihrem Kopf.

            »Wir hatten noch keinen richtigen ersten Tanz«, sagte Rowin und reichte ihr eine Hand.

            Ohne zu zögern, legte sie ihre Hand in seine, und er wirbelte sie in einem mühelosen
                  Walzer über das Eis. Sie drückte sich so eng wie möglich an seinen warmen Körper,
                  beeindruckt davon, wie elegant er tanzte. Als ihre Bewegungen zu einem gleichmäßigen
                  Wiegen wurden, schloss sie die Augen und legte das Gesicht an seine Schulter.

            »Danke, dass du mir vertraust«, sagte er. Seine tiefe Stimme vibrierte an ihrer Wange.
                  »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist nach allem, was mit Farrow passiert ist.«

            Der Name Farrow ließ sie kurz erstarren, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich
                  nicht dazu durchringen, sich von Rowin zu lösen. Als er weiterredete, begann sich
                  etwas an ihrer linken Hand seltsam zu erwärmen.

            »Obwohl du wirklich besser aufpassen solltest, wem du dein Herz schenkst«, fuhr er
                  fort.

            Der Ring, begriff sie. Sie öffnete die Augen und sah zu ihrer Hand, die seine fest
                  umfasst hatte. Das hässliche Silber fühlte sich an, als würde es mit jedem seiner
                  Worte um ein paar Grad heißer werden.

            Als sie versuchte, sich von ihm zu lösen, nahm er Tempo auf und ließ sie eine Pirouette
                  vollführen. »Rowin …«

            Nachdem sie ihre Drehungen endlich beendet hatte, erkannte sie jedoch, dass es nicht
                  Rowin war, mit dem sie tanzte, und auf einmal fing die kalte Luft um sie herum regelrecht
                  an zu brennen. Das Eis unter ihren Füßen knackte und bekam spinnennetzartige Risse
                  in alle Richtungen, während er sie wieder zu sich heranholte.

            »Du bist eine von denen, Genevieve«, sagte Farrow und setzte den Tanz fort. »Man kann Spaß mit dir haben,
                  aber zu glauben, dass ich oder sonst wer aus gutem Hause jemals jemanden wie dich
                  heiraten würde, ist einfach lächerlich.«

            »Lass mich los«, fauchte sie und stemmte sich gegen sein Herumgewirble.

            Sie versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie fest, lachte nur über ihre Versuche.

            »Lass mich los!«, rief sie noch einmal.

            »Das werde ich, sobald ich mir wiedergeholt habe, was du mir versprochen hast«, sagte
                  Farrow.

            Und dann tauchte er mit seiner Hand in ihren Brustkorb.

            Ein verzerrter Schrei drang aus ihrem Mund, als er ihr das Herz herausriss und es
                  zwischen ihnen in der Hand hielt. Hellrotes Blut breitete sich auf ihrem Korsett aus.
                  Sie starrte auf das Loch, das er in ihr hinterlassen hatte.

            »Wieso? Du willst es doch überhaupt nicht«, zeterte sie und versuchte, sich das schlagende
                  Organ zu schnappen.

            »Natürlich nicht. Aber es soll auch niemand anderes haben.« Er schubste sie von sich.

            Sie fiel nach hinten, rutschte aus und krachte mit einem entsetzten Schrei durchs
                  Eis.

            ***

            Genevieve saß kerzengerade im Bett. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, während
               sie versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Schläfen waren feucht vor Schweiß, und sie
               musste die drückend heiße Decke, die sich um ihre Beine gewickelt hatte, wegreißen.
               Dann starrte sie wild in die Dunkelheit, und es brauchte einen Augenblick, bis sie
               wieder wusste, wo sie war.
            

            Sie sah zu Rowins Bettseite.

            Er lag mit dem Rücken zu ihr an der Bettkante, so weit, dass er fast hinunterfiel.
               Sein Kopf war von einem Kissen bedeckt, und sie fragte sich, ob er unbewusst versucht
               hatte, sich von den Geräuschen abzuschirmen, die sie im Schlaf gemacht hatte.
            

            Wenigstens ist er nicht wach geworden, sagte sie sich.
            

            Was man von Umbra nicht behaupten konnte.

            Genevieve zuckte zusammen, als sie die Füchsin entdeckte, die sie von ihrem Platz
               auf dem Bett, wo sie noch immer zusammengerollt lag, aus wachen Augen ansah.
            

            Demonstrativ drehte Genevieve dem Begleittier den Rücken zu und ließ sich aufs Kissen
               sinken. Die Decke zog sie nur bis zur Hüfte, um sich abzukühlen.
            

            Farrow hatte falschgelegen. Jemand hatte sie geheiratet. Aber mit der Hochzeit, die
               sie sich erträumt hatte, hatte das nichts zu tun gehabt.
            

            Genevieves Augenwinkel fingen an zu brennen. Krampfhaft krallte sie die Fäuste in
               die Decke und biss die Zähne aufeinander, bis sie die Oberhand über die verräterischen
               Tränen gewonnen hatte. Sie würde nicht weinen. Nicht hier.
            

            Sie hatte das Spiel eines Teufels zu spielen. Und dieses Mal würde sie als Siegerin
               vom Platz gehen.
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            Genevieve erwachte, weil ein Schneeleopard auf ihr Bett hüpfte. Mit einem schrillen
               Schrei wich sie vor der riesigen Raubkatze zurück und …
            

            … rollte über den Rand der Matratze.

            Der schmerzhafte Aufprall blieb jedoch aus, weil ihr Körper sich unmittelbar vorher
               in Luft auflöste.
            

            Als sie wieder feste Form annahm, wurde sie von einer Woge der Erleichterung erfasst.
               Ihre Magie war wieder da. Sie sah auf. Der Leopard beobachtete sie vom Bettrand aus
               mit dunklen Augen, er hatte die Ohren angelegt und schlug erwartungsvoll mit dem Schwanz.
            

            »Bei Fuß, Saphir«, befahl Ellins Stimme der übergroßen Katze von irgendwo auf der anderen Seite
               des Zimmers.
            

            Einen Augenblick später erschien das Mädchen neben Genevieve, doch ihr Gesichtsausdruck
               war bei Weitem nicht so schuldbewusst, wie sie es erwartet hätte.
            

            »Du hast einen ganz schön tiefen Schlaf«, stellte Ellin fest. »Ich wusste nicht, was
               ich noch versuchen sollte, um dich wach zu kriegen.«
            

            Genevieve rappelte sich auf und schob mit den Füßen die Bettdecke von sich, die mit
               ihr auf dem Boden gelandet war. »Was hattest du denn schon versucht?«
            

            Ellin zuckte mit den Achseln. »Ich habe angeklopft.«

            Genevieve stützte eine Hand in die Hüfte. »Und wie oft?«

            »Einmal.«

            Wütend funkelte Genevieve sie an.

            »Während der Jagd solltest du wachsamer sein«, war alles, was Ellin statt einer Entschuldigung
               sagte. Und damit hatte sie leider recht. Ihr fester Schlaf war für Genevieve nie Grund
               zur Sorge gewesen. Jedes Mal, wenn sie Gefahr witterte, machte sie sich einfach unsichtbar,
               das hatte sie sich antrainiert. Normalerweise wachte sie nicht einmal wegen ihrer
               Alpträume auf. Entweder sie ertrug sie, bis die Sonne am Horizont erschien, oder sie
               schlief erst gar nicht.
            

            Schnaubend rieb Genevieve sich den Schlaf aus den Augen. Im Zimmer war es dunkel,
               es gab keine Fenster und damit auch keinen natürlichen Lichteinfall, der ihr verraten
               hätte, wie spät es war. Rowin und Umbra waren nirgendwo zu sehen.
            

            »Wie spät ist es?«, fragte sie.

            »Halb fünf Uhr abends.« Ellin kraulte ihr Begleittier hinter den flauschigen weißen
               Ohren, woraufhin die Raubkatze laut zu schnurren begann.
            

            »Ich habe über zwölf Stunden geschlafen?« Genevieve war fassungslos. »Warum hat Rowin mich nicht geweckt?«
            

            »Er hat darauf bestanden, dass du dich ausruhen sollst.« Ellin zuckte mit den Achseln.
               »Er meinte irgendwas von wegen du bräuchtest mehr Schlaf, weil du eine Sterbliche
               bist. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du nicht mal aufgewacht bist, als das Orchester
               eingetroffen ist und Sevin und Covin beschlossen haben, die Trompeten zu konfiszieren.«
            

            »Die beiden spielen Trompete?«

            »Nein.«

            Genevieve musste grinsen.

            »Ein Teil von mir hofft, dass du die erste Runde überstehst, und sei es nur, damit
               ich nicht wieder allein mit diesen Knallköpfen bin«, grummelte Ellin.
            

            »Ich bin gerührt.«

            Grinsend hob Ellin die Hand und machte eine ausladende Geste durchs Zimmer. Voller
               Bewunderung beobachtete Genevieve, wie die Kerzen in den Wandleuchtern aufflammten,
               dabei knisterte ein elektrisierendes Gefühl auf ihrer Haut, ähnlich dem, als Rowin
               ihr die Eingangstür von Enchantra geöffnet hatte.
            

            »Feuer?«, fragte Genevieve. »Könnt ihr das alle?«

            »Licht«, verbesserte Ellin. »Und nein. Ich bin der einzige Lichtmahr in der Familie.«

            Genevieve speicherte diese Information für später ab. »Also ist Rowin …?«

            »Rowin, Wells und Remi sind Schattenmahre. Jeder Nachtmahr verfügt über andere Kräfte,
               da unser dämonischer Elternteil uns alle möglichen Eigenschaften vererben kann.« Ellin
               machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das Thema zu langweilig, um weiter
               darüber zu sprechen, aber Genevieve hätte sich dafür in den Hintern treten können,
               dass sie nicht mehr über Nachtmahre gelesen hatte. »Wir sollten uns langsam fertig
               machen. Der Maskenball beginnt in einer Stunde, und Rowin hat mich gebeten, dir beim
               Ankleiden zu helfen, während er und die anderen Vater dabei unterstützen, alles für
               das Eintreffen der Gäste vorzubereiten. Ich muss mich auch noch anziehen.«
            

            Genevieve wollte gerade fragen, wozu sie Ellins Hilfe brauchte, als sie das Kleid
               erblickte, das an der Schlafzimmertür hing. Eine so aufwendige Abendgarderobe hatte
               sie noch nie gesehen. Es war um Längen detailreicher als das Hochzeitskleid und sogar
               noch opulenter als ihre Mardi-Gras-Kostüme zu Hause.
            

            Geduldig wartete Ellin darauf, dass Genevieve sich bis auf die Unterwäsche auszog,
               und half ihr dann in das Kleid. Es hatte eine Korsage aus feiner goldener Seide, deren
               Stäbe zur Taille hin verführerisch zusammenliefen, um dort den sich bauschenden Röcken
               Platz zu machen. Ellin zog die Schnürbänder zusammen, bis Genevieve fast keine Luft
               mehr bekam, doch der Effekt machte den Sauerstoffmangel mehr als wett, denn nun gab
               der gerade Ausschnitt einen skandalös großen Teil ihres ansehnlichen Dekolletés frei.
               Die dicken Schnüre der Korsage wurden über den Schultern zu Schleifen gebunden, ein
               Detail, das Genevieve hinreißend fand, doch der wahre Clou war die handgefertigte,
               aus funkelnden Diamanten und Perlen bestehende Applikation, die ein anatomisches Herz
               darstellte.
            

            Aus seinem Zentrum ergossen sich birnenförmige Edelsteine, die sich über die Korsage
               und weiter über die Röcke verteilten und es so aussehen ließen, als würde das Herz
               in tausend Tropfen glänzenden schwarzen Blutes bersten. Genevieve drehte sich im Kreis,
               um zu sehen, wie die Röcke sich bewegten. Sie waren leicht wie Luft.
            

            »Er hatte recht, Gold steht dir«, stellte Ellin nüchtern fest und machte einen Schritt
               zurück, um das Kleid zu bewundern.
            

            Genevieve wollte gerade fragen, wer er war, aber Ellin fuhr bereits fort.
            

            »Denk daran: Die Jagd beginnt um Mitternacht. Wenn sie angefangen hat, existierst
               du allein zu ihrer Unterhaltung. Ich rate dir daher, das Fest zu genießen und damit das letzte bisschen
               Spaß, das du vielleicht je haben wirst.«
            

            Genevieve zuckte zusammen.

            Ellin seufzte. »Ich fürchte, Rowin hat es versäumt, dir klarzumachen, welche Konsequenzen
               es hat, wenn ihr gemeinsam teilnehmt – es gibt nur gewinnen oder verlieren. Das gilt
               für alle Beteiligten.«
            

            »Wegen eurer Mutter? Es geht doch darum, sie vor der Roten Fäulnis zu retten, oder?«

            »Es ist weitaus komplizierter«, antwortete Ellin. »Aber das ist nicht dein Problem.
               Du gehörst schließlich nicht wirklich zur Familie.«
            

            Bei diesen Worten zuckte Genevieve zusammen, als hätte Ellin ihr eine Ohrfeige verpasst.
               Nicht, dass Genevieve sich das Gegenteil vormachte oder Wert darauf legte, dass sich
               das änderte. Trotzdem versetzten diese Worte ihr einen Stich. Mit Ausnahme von Rowin
               war sie für alle hier verzichtbar. Es spielte keine Rolle, dass Sevin sie zum Altar
               geführt hatte oder dass Ellin ihr beim Ankleiden half und sie gegen ihre Brüder verteidigte.
               Oder dass Barrington sich so vehement dafür eingesetzt hatte, sie zu verschonen. Unsterbliche
               hatten das Talent, empathisch zu erscheinen, einen sogar glauben zu lassen, sie wären
               einem emotional verbunden, besaßen aber in Wahrheit ein Herz aus Stein – das wusste
               sie aus Erfahrung.
            

            Vermutlich war das als Bewältigungsmechanismus unabdingbar, schließlich sahen sie
               im Laufe ihrer niemals endenden Existenz unglaublich viele Menschen leben und sterben.
               Dennoch führte es Genevieve wieder einmal vor Augen, warum sie so gern sterblich war.
               Es gefiel ihr, dass sie alles so intensiv fühlte. Na ja, fast alles. Auf Liebeskummer
               konnte sie sehr gut verzichten.
            

            »Wenn du dich fertig gemacht hast, sollst du zu meinem Vater ins Arbeitszimmer kommen«,
               sagte Ellin und riss Genevieve damit aus ihren Gedanken. »Aber denk dran, rechtzeitig
               um sechs im Ballsaal zu erscheinen. Knox hasst Unpünktlichkeit. Er legt gern einen
               großen Auftritt hin.«
            

            Bei diesen Worten verdrehte Ellin genervt die Augen, dann wandte sie sich ab und ging
               davon, ihr Begleittier lief vorneweg.
            

            Als Genevieve allein war, bemerkte sie einen silbernen Geschenkkarton auf der Matratze,
               der ihr zuvor nicht aufgefallen war. Daneben lag ein Paar ellbogenlanger Handschuhe.
               Auf dem Karton befand sich ein violetter Umschlag mit einem silbernen Wachssiegel.
               Genevieve zögerte.
            

            Das letzte Mal, als ich einen so verheißungsvoll aussehenden Brief geöffnet habe …

            Als sie den Umschlag schließlich doch nahm und umdrehte, sah sie, dass er an sie adressiert
               war. Genau genommen an Mrs. Silver.

            Sie ließ den Fingernagel unter die Lasche gleiten, um das Siegel zu brechen, und zog
               einen dicken schwarzen Bogen Pergamentpapier hervor. In glitzernder silberner Tinte
               stand darauf:
            

            Dein Mann hat auf Gold bestanden. Ich auf die Maske.

            Ich finde, sie passt zu dir.

            Knox.

            Genevieve warf den Brief beiseite, öffnete den Karton und brachte die Maske zum Vorschein.
               Die Angst, die sie bei ihrem Anblick überkam, raubte ihr fast den Atem.
            

            Ein Hase.

            Der Teufel hatte sie als funkelnde goldene Beute verkleidet.

            ***

            Genevieve hatte nicht damit gerechnet, dass vor Rowins Zimmer eine Menschenmenge auf
               sie warten würde.
            

            Als sie die Tür öffnete, sah sie sich einer opulent gekleideten Gruppe maskierter
               Gestalten gegenüber, die sich gleichzeitig zu ihr umdrehten. Auf unheimliche Weise
               erinnerten sie sie an die Krähen.
            

            Weiter hinten stieß jemand hervor: »Das muss sie sein. Die Braut.«
            

            Jeder von ihnen hielt eine Art Taschenspiegel in der Hand sowie den ein oder anderen
               sprudelnden Cocktail.
            

            Eine der Gestalten, die ein Kleid aus Federn und eine Pfauenmaske trug, hielt ihren
               Spiegel in die Höhe und befahl: »Zeig mir die Braut.«
            

            Als Genevieves Bild auf der Spiegeloberfläche erschien, schnappten alle nach Luft.
               Genevieve eingeschlossen.
            

            Dann trat jemand anders vor und musterte sie von oben herab, als wäre sie eine Käferart,
               die er noch nie gesehen hatte. Seine Maske war kobaltblau, genau wie seine skeptisch
               dreinblickenden Augen und sein dreiteiliger Anzug. Im Gegensatz zu Genevieves Hasenkostüm
               oder dem Pfau lautete das Motto dieser Verkleidung wohl einfach … Mann mit Maske.
            

            Urplötzlich wurde Rowins Ring heiß, und Genevieve blickte erschrocken auf ihren Finger.

            »Du siehst kein bisschen besonders aus«, spottete der Mann in Blau.

            Genevieve fummelte an ihrem Ring. »So ein Zufall, dasselbe habe ich gerade über dich
               gedacht.«
            

            Diese Aussage schien ihn zu amüsieren. Er verschränkte die Arme vor der Brust und
               neigte den Kopf. »Warum sollten wir auf dich wetten?«
            

            Genevieve verzog verächtlich den Mund. »Die bessere Frage ist doch, warum sollte ich
               was darauf geben, ob ihr es tut oder nicht?«
            

            Sein Lächeln verhärtete sich. Der Ring wurde noch heißer.

            »Möchtest du etwa nicht Publikumsliebling werden?«

            Genevieve kicherte. »Warum sollte ich Wert darauf legen, einen Haufen mieser Arschlöcher
               zu beeindrucken, die nichts Besseres zu tun haben, als dabei zuzusehen, wie eine Familie
               sich gegenseitig zerfleischt?«
            

            »Ah, sie hat ein loses Mundwerk«, stellte jemand mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf
               fest.
            

            »Ich hätte gedacht, Rowington würde jemand … Ruhigeren bevorzugen«, erwiderte jemand
               anders.
            

            Fast wäre Genevieve ein Lachen entschlüpft. O ja, das würde er.

            »Sterbliche.« Der Mann verdrehte herablassend die Augen. »Glaubst du etwa, irgendwer
               von uns erhebt Anspruch darauf, moralisch so überlegen zu sein, dass wir auch nur
               ein Wort von dem, was du gesagt hast, als Beleidigung auffassen würden? Würdest du
               lang genug leben, müsstest du feststellen, dass es nicht darauf ankommt, wie verdorben
               oder fromm man ist – es geht nur darum, sich auf kreative Art und Weise die Zeit zu
               vertreiben.«
            

            Seine Aussage wurde von aneinanderklirrenden Gläsern begrüßt.

            »Nur zu, ich halte dich nicht davon ab«, sagte Genevieve und machte sich daran, einen
               Bogen um die Gruppe zu schlagen. »Genieß deine bedeutungslose ewige Existenz.«
            

            Der Mann stellte sich ihr in den Weg. Jetzt brannte der Ring.

            Bevor Genevieve den Blauäugigen zurechtweisen konnte, schubste er sie gegen die Wand.
               Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als sie mit Rücken und Schultern an die harte
               Mauer prallte, aber sie konnte nur erschrocken nach Luft schnappen und versuchen,
               das Gleichgewicht zu wahren.
            

            »Vorsicht, Cedric«, sagte der Pfau warnend. »Knox bringt dich um, wenn du ihm ins
               Spiel pfuschst.«
            

            »Ich habe ja nicht vor, sie zu verstümmeln«, sagte Cedric mit einem höhnischen Grinsen.
               »Wollte nur mal sehen, wie es um ihren Kampfgeist bestellt ist. Irgendetwas sagt mir,
               dass ihre Leistung erbärmlich sein wird.«
            

            Erbärmlich. Schon wieder dieses Wort. Sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht an die Gurgel
               zu gehen.
            

            Stattdessen schritt sie davon. Sie würde diesen Leuten nicht die Genugtuung geben,
               sie zur Weißglut getrieben zu haben. Das würden sie während des Spiels sicher noch
               oft genug erleben.
            

            »He, ich bin noch nicht fertig mit dir«, rief Cedric und lief ihr hinterher. »Wir
               hatten keinen guten Start. Ich möchte dir ein Angebot machen und wollte sichergehen,
               dass du es auch wert bist.«
            

            »Kein Interesse«, sagte sie und setzte ihren Weg fort, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

            »Möchtest du nicht mal wissen, worum es geht? Ich könnte uns beide reich machen. Na
               ja, eigentlich bin ich schon reich. Dann eben noch reicher.«

            »Wenn du nicht abhaust, schreie ich«, drohte sie.

            »Kannst du nicht einfach mal kurz stehen bleiben …«

            »Rowin!«, rief sie. »Hier ist ein komischer Mann, der mich nicht in Ruh… Mmmpf!«

            Cedric hatte ihr von hinten die Hand auf den Mund gelegt.

            Sie grub die Zähne so fest sie konnte in die empfindliche Haut zwischen seinem Daumen
               und Zeigefinger.
            

            »Du kleines Miststück!«, heulte Cedric auf und versuchte, sie abzuschütteln, doch sie biss nur noch fester
               zu.
            

            Als es ihm endlich gelang, sich zu befreien, drehte Genevieve sich noch einmal um
               und ließ die Zähne zusammenschnappen. »Halt dich gefälligst von mir fern. Nächstes
               Mal beiße ich bis auf den Knochen.«

            Im Davongehen betrachtete sie Rowins Ring und strich mit dem Daumen darüber. Mit jedem
               Schritt wurde er kälter.
            

            ***

            Als Genevieve endlich in Barringtons Arbeitszimmer ankam, blieb ihr nicht einmal mehr
               eine Stunde bis zum Maskenball.
            

            Das düstere, nur von Kerzen erleuchtete Zimmer war zugig, und Genevieve fröstelte.
               Es dauerte etwas, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Hier drin roch
               es nach Holz, Tabak und alten Büchern, und dann war da noch ein bitteres Aroma nach …
               etwas Verkohltem.
            

            Sie bekam eine Gänsehaut, als sie die Kraft spürte, die irgendwo weiter hinten ins
               Zimmer strömte. Sie ließ den Blick an den Bücherregalen entlangwandern, die die Wände
               hinter dem in der Zimmermitte thronenden Schreibtisch säumten, und entdeckte den Ursprung
               der merkwürdigen Energie. Ein großes, unergründlich tiefes Portal.
            

            Seine Oberfläche schien sich zu kräuseln, so dass es an ein vertikales Schwimmbecken
               erinnerte. Genevieve war von diesem mysteriösen Abgrund so gebannt – und verstört –,
               dass sie Barrington erst wahrnahm, als er sich räusperte.
            

            »Genevieve«, begrüßte er sie mit sanfter Stimme. Er stand neben einem der Bücherregale.
               »Bitte setz dich doch.«
            

            Sie ging zu einem der Ledersessel vor dem Schreibtisch und nahm vorsichtig auf der
               Armlehne Platz, so dass die Röcke ihres Kleides zur Seite fallen konnten und nicht
               zerknitterten.
            

            »Du siehst wunderschön aus«, sagte er, doch in seiner Stimme schwang Traurigkeit mit.
               »Du hast Tessies Augen. Oder vielmehr die Augen, die sie hatte, als wir uns zum ersten
               Mal begegnet sind.«
            

            Sobald eine Nekromantin das Ritual abgeschlossen hatte, bei dem ihr die magischen
               Kräfte ihrer Vorgängerin übertragen wurden, nahmen die warmen himmelblauen Augen,
               mit denen die Frauen ihrer Familie zur Welt kamen, einen eisigen Blauton an. Grimmblau.
            

            Als Ophelias jüngere Schwester hatte sich Genevieve zum Glück nie Sorgen machen müssen,
               dass ihre Iris irgendwann die verstörende Farbe bekam, die die Augen ihrer Mutter
               gehabt hatten. Anders als bei Ophie passte Grimmblau nämlich weder zu ihrem Teint
               noch zu ihren Haaren.
            

            »Du bist auch genauso willensstark wie sie«, sagte Barrington und riss Genevieve damit
               aus ihren Gedanken.
            

            »Ophelia würde es wohl eher stur nennen.«

            Er versuchte zu lächeln, doch es schien ihn beinahe zu schmerzen.

            Ein Augenblick verstrich.

            »Was ist passiert?«, presste er schließlich hervor.

            Obwohl ihre eigenen Fragen hinausdrängten und Genevieve sie nur mit Mühe zurückhalten
               konnte, wusste sie, dass er das Recht hatte, anzufangen. »Mein Vater. Wir fanden heraus,
               dass er ein weiteres Mal an Phantasma teilgenommen hatte. Es gab da dieses Level …
               Betrug. Wer es verlor, musste zur Strafe die Person töten, die er am meisten liebte,
               und er …«
            

            Barrington packte die Armlehnen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
               Mit unverhohlener Wut knurrte er: »Lebt er noch? Gabriel?«
            

            »Ophelia und ich sind uns nicht sicher. Und inzwischen wollen wir eigentlich auch
               gar nicht mehr nach ihm suchen …«
            

            »Ich werde ihn finden.« Barrington schäumte. »Ich wusste immer, dass dieser Bastard
               sie ins Grab bringen würde. Sie hätte Phantasma nie betreten dürfen. Darum haben w…«
            

            Er unterbrach sich und presste die Lippen aufeinander.

            »Erzählen Sie es mir«, bat Genevieve. »Alles. Ich will wissen – ich muss wissen –, warum sie war, wie sie war. Warum sie …«
            

            Mich nie geliebt hat?

            Nein. Das stimmte nicht. Tessie Grimm hatte beide ihre Töchter geliebt. Auf ihre Art.

            Vielleicht hätte sie nie dasselbe für mich empfunden wie für Ophie, egal wer oder
                  was aus mir geworden wäre? Das traf es schon eher.
            

            »Ich bin hierhergekommen, weil ich eine Familie finden wollte, die meiner gleicht«,
               gestand sie ihm. »Ich dachte … Ich hatte gehofft, Sie wären Nekromant. Und wenn Sie
               Kinder hätten, zumindest zwei, gäbe es vielleicht endlich jemanden, der sich ebenso
               verloren fühlt wie ich. Mutter hat mir nichts beigebracht. Während sie mit Ophelia unglaublich streng war, gab sie sich im Hinblick
               auf mich völlig unbekümmert. Nach Mutters Tod haben wir uns sehr schwer miteinander
               getan.«
            

            Für einen Augenblick schwieg Barrington. Dann begann er zu erzählen.

            »Tessie und ich haben uns kennengelernt, als ich einen Auftrag für Knox ausführte.
               Dafür brauchte ich das Blut einer Nekromantin.«
            

            Genevieves Herz raste. Endlich würde sie etwas über die Vergangenheit ihrer Mutter
               erfahren.
            

            »Als Knox mir den Auftrag erteilte, war ich gerade in New Orleans, und ein gemeinsamer
               Bekannter erzählte mir von der Familie Grimm. Deine Mutter war zwar noch nicht im
               Besitz ihrer magischen Kräfte, aber das spielte keine Rolle. Es reichte, dass sie
               der Blutlinie angehörte. Sie war bereit, mir zu helfen. Deine Großmutter wäre vermutlich
               ausgeflippt, wenn sie gewusst hätte, dass deine Mutter einem Teufelsbegleiter half.
               Aber Tessie war wild und impulsiv.«
            

            »Meine Mutter?« Genevieve zog eine Augenbraue hoch. »Wild und impulsiv?«

            Barrington nickte. »So ist es. Wahrscheinlich verstanden wir uns deshalb so gut, vor
               allem am Anfang. Schon nach kurzer Zeit waren wir eng befreundet. Ein Jahrzehnt gingen
               wir durch dick und dünn und bestritten unzählige Gefahren, aber jetzt ist keine Zeit,
               näher darauf einzugehen. Vielleicht nach der Jagd. Warum stellst du mir fürs Erste
               nicht deine dringendsten Fragen?«
            

            »Wieso haben Sie beide sich überworfen? Warum hat sie bei Phantasma mitgemacht? Wissen
               Sie etwas über ihr Medaillon? Sie hatten doch eine Dublette davon.«
            

            Genevieve griff zwischen die Falten ihres Rocks und zog das Bild hervor. Barrington
               schluckte, als sie es ihm reichte. Er berührte es kaum, nahm es mit spitzen Fingern,
               als hätte er Angst, den einzigen Beweis dafür zu zerstören, dass ihre Freundschaft
               wirklich existiert hatte.
            

            »Das ist die letzte Aufnahme von uns beiden«, flüsterte er. »Unser Zerwürfnis nahm
               seinen Anfang, weil sie unbedingt an Phantasma teilnehmen wollte. Sie stand kurz vor
               dem Ende ihrer Nekromantinnenausbildung, hatte ihre magischen Kräfte aber noch nicht
               erhalten. Trotzdem bestand sie darauf, bei diesem verdammten Wettbewerb mitzumachen.
               Wie bereits gesagt: Die Tessie, die ich kannte, konnte ausgesprochen impulsiv sein.
               Aber nachdem sie ihre magischen Kräfte … und das Medaillon erhalten hatte … Es wundert
               mich nicht, dass sie sich verändert hat.«
            

            »Wissen Sie, was an ihrem Medaillon so besonders war? War Ihres auch so? Und warum
               tragen Sie es nicht mehr?«
            

            »Meines war nicht besonders. Jedenfalls nicht so wie das deiner Mutter. Was weißt
               du über Seelenschlösser?«
            

            »Seelenschlösser?«, wiederholte Genevieve und ließ sich den Begriff auf der Zunge
               zergehen.
            

            »Das sind verzauberte Artefakte, die dazu dienen, Seelen einzufangen und darin zu
               verwahren. Nur wenige sind in der Lage, sie zu erschaffen. Der Zauber kann auf alle
               möglichen Gegenstände angewendet werden, aber Medaillons sind besonders beliebt. Das
               Schloss, das ich auf dem Foto trage, hat Knox mir für einen Auftrag geliehen. Aber
               das deiner Mutter war völlig anders. Es war von Magie umhüllt. So etwas war mir nie
               zuvor untergekommen. Deine Mutter war überzeugt, dass es etwas unglaublich Mächtiges
               enthielt. Etwas Verheerendes.«
            

            »Inwiefern verheerend?«

            Barrington zuckte mit den Schultern. »Sie konnte es nie erklären, es war mehr ein
               Gefühl. Sie sagte, deine Großmutter habe es ebenfalls gespürt. Es wundert mich nicht,
               dass sie so streng mit deiner Schwester umgesprungen ist, schließlich wollte sie sie
               auf diese Bürde vorbereiten. Eine große Verantwortung, wie sie zu sagen pflegte. Sogar bei unserem letzten Treffen, kurz bevor sie Phantasma
               betrat, sprach sie davon, wie genau sie es bei ihrem ersten Kind nehmen würde, wie
               sie es darauf hinführen musste, eines Tages das Medaillon zu übernehmen.«
            

            Genevieve wusste natürlich, welche Bewandtnis es mit Ophelia und dem Medaillon hatte
               und wie es ihre Schwester zu ihrer Bestimmung geführt hatte. Zu ihrem Schicksal. Verheerend war wohl kaum das richtige Wort dafür.
            

            Oder vielleicht doch, jedenfalls wenn man es mit den Augen ihrer Mutter betrachtete.
               Den Prinzen der Teufel zu befreien, war vermutlich in den Augen der meisten Menschen
               eine verheerende Tat.
            

            Aber diese Menschen kannten Salem nicht. Oder zumindest erfreuten sie sich nicht seiner
               Zuneigung.
            

            »Deine Mutter hat dich geliebt, Genevieve«, sagte Barrington schließlich. »Das weiß
               ich ganz bestimmt. Wenn sie dich vernachlässigt hat, dann nur wegen etwas, das sie
               schon lange vor deiner Geburt belastet hat.«
            

            Genevieve blickte auf ihre Hände und nickte stumm.

            »Aber«, fuhr Barrington fort, »das heißt nicht, dass du nicht wütend auf sie sein
               darfst. Selbst nach ihrem Tod. Du hast jedes Recht dazu.«
            

            Genevieve sah ihm wieder in die Augen.

            »Eltern machen manchmal schreckliche Fehler«, flüsterte er. »Und wir können nichts
               tun, um sie wiedergutzumachen. Das Mindeste ist, euch so lange wütend sein zu lassen,
               wie ihr wollt.«
            

            »Danke«, antwortete sie und meinte es auch so. Auch wenn sie nicht auf seine Erlaubnis
               angewiesen war, sie fühlte sich gut an.
            

            »Meine Kinder werden bei der Jagd keine Rücksicht auf dich nehmen«, wechselte er jetzt
               das Thema. »Du hast viel mit Tessie gemeinsam. Du und Rowin könnt gewinnen. Aber dazu
               musst du ihm vertrauen. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden. Nimm dich vor
               Grave in Acht. Er ist enorm stark und zielstrebig. Das Gleiche gilt für Covin. Remi
               und Wells sind zwar ruhig, aber gewitzt. Ellin mag gewisse Skrupel haben, aber sie
               gibt nicht einfach auf – lass sie bis zum Schluss nicht aus den Augen. Und Sevin …
               Sevin ist unberechenbar.«
            

            Genevieve merkte sich, so viel so konnte, ehe sie aufstand und zur Tür ging. Doch
               bevor sie sie öffnete, hielt sie inne und drehte sich noch einmal um.
            

            »Haben Sie je erwogen, nach ihr zu suchen?«

            »Ja.«

            »Warum haben Sie es nicht getan?«

            Schweigen.

            Dann antwortete er: »Manchmal ist es das Beste, den Dingen nicht nachzujagen. Manchmal
               muss man sie einfach gehen lassen und hoffen, dass sie aus freien Stücken zu einem
               zurückkehren.«
            

            Als Genevieve das in trauriges Schweigen gehüllte Zimmer verließ, dachte sie, dass
               sie sich niemals damit zufriedengeben würde. Sie würde immer wollen, dass man sie
               suchte. Egal, wie oft sie davonlief.
            

            
               
                  Herzliche Einladung zu Knox’ jährlichem Maskenball
                  

               

               
                  Der Höllenschlund öffnet pünktlich um sechs am Abend des Frühlingsäquinoktiums und
                     schließt um fünf nach zwölf. | Mit jedem, der sich nach Ablauf dieser Frist noch in
                     Enchantra befindet, wird kurzer Prozess gemacht.
                  

               

               
                  
                     Die Jagd
                     

                  

                  
                     Der Mindestwetteinsatz beträgt eintausend Seelenmünzen | Sämtliche Wetten auf den
                        Sieger, den ersten Jäger und das erste Opfer müssen bis spätestens Mitternacht beim
                        Maskenball abgeschlossen werden | Sämtliche Wetten auf die beiden Finalisten, die
                        erfolgreichste Jagdquote und den Publikumsliebling können jederzeit während der ersten
                        sechs Runden platziert werden, müssen jedoch bis spätestens zu Beginn der siebten
                        Runde abgeschlossen sein. Der Publikumsliebling wird vor Anfang der letzten Runde
                        bekannt gegeben. | Sobald das Jagdmesser am Beginn einer Runde den Jäger ausgewählt
                        hat, entscheidet dieser, welche Variante des Spiels er spielen möchte. Die sicheren
                        Stunden beginnen genau zwölf Stunden später. | Das Zusehen ist ausschließlich durch
                        die dieser Einladung beiliegenden halbdurchlässigen Spiegel erlaubt. Die Spiegel sind
                        nach dem Ende der Jagd beim Knox’schen Anwesen zurückzugeben.
                     

                  

               

               
                  
                     Wettkategorien
                     

                  

                  Sieger — Die beiden Finalisten

                  Erster Jäger — Erfolgreichste Jagdquote

                  Erstes Opfer — Publikumsliebling

               

               
                  
                     Die Spieler
                     

                  

                  Rowington Silver — (amtierender Sieger)

                  Gravington Silver — Sevington Silver

                  Covington Silver — Wellington Silver

                  Remington Silver — Ellington Silver

               

               
                  
                     Die Braut
                     

                  

                  
                     Wie versprochen gibt es bei der diesjährigen Jagd eine besondere Überraschung. Rowington
                        Silver und Genevieve Grimm haben sich das Jawort gegeben, und sie wird als seine Partnerin
                        an der Jagd teilnehmen. Sämtliche auf das Paar abgeschlossenen Wetten werden daher
                        verdoppelt, und alle Strategien sollten dementsprechend angepasst werden. Falls Rowington
                        zum sechzehnten Mal in Folge den Sieg davonträgt, war dies seine letzte Jagd. Allerdings
                        hat es mit dem Letzten unserer geliebten Silver-Geschwister, der versucht hat, sich
                        durch seine Heirat einen Vorteil zu erkaufen, kein gutes Ende genommen, nicht wahr?
                     

                  

               

            

         

      

   
      
            Der Abend des Frühlingsäquinoktiums
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               Maskenball
               

            

            Enchantra funkelte.
            

            Als die Glocken sechs Uhr schlugen, betrat Genevieve den Ballsaal und blickte sich
               mit vor Verblüffung offen stehendem Mund um. Überall schwebten leuchtende Kugeln,
               die glitzernden Glühwürmchen ähnelten und deren Effekt dadurch verstärkt wurde, dass
               in jeder Ecke riesige vergoldete Spiegel hingen, die das Licht ins schier Unendliche
               reflektierten. Hoch über Genevieves Kopf waren seidene Stoffbahnen gespannt. Sie erstreckten
               sich über die gesamte Länge der Decke und liefen an einem Punkt in der Mitte zusammen,
               an dem mehrere der kleinen Leuchtkugeln eine große bildeten, die sich langsam drehte.
            

            Maskierte Gäste flankierten den Balkon und sahen auf jene herab, die bereits tanzten
               oder betrunken lachten und grölten. Die Tanzfläche war von lebhaftem Treiben erfüllt.
               Alle, an denen Genevieve vorbeiging, unterbrachen ihre Gespräche und senkten die Gläser,
               um sie zu mustern. Das Orchester spielte einen beschwingten Walzer, dessen Melodie
               durch die Luft schwebte wie Sektbläschen – wie Genevieve bemerkte, sprudelte tatsächlich
               Sekt aus einem Brunnen auf der anderen Seite des Saals. Sie steuerte schnurstracks
               darauf zu, sie sehnte sich nach der Ekstase, die dieses goldene sprudelnde Getränk
               verhieß. Normalerweise trank sie nicht mehr als ein oder zwei Gläser, aber heute würde
               sie Ellins Ratschlag beherzigen und sich amüsieren.
            

            Außerdem gab es nur wenige Dinge, die sie besser konnte, als eine gute Party zu genießen.

            »Du kannst mich mal, Sevington Silver, das stimmt einfach nicht«, knurrte Ellin, gerade
               als Genevieve ihr erstes Glas ausgetrunken hatte und sich eine reife Erdbeere in den
               Mund steckte.
            

            Sie blickte hinüber zu Ellin, Sevin und Covin, die nur wenige Meter entfernt standen.
               Ihre Kleider waren – wenig überraschend – ebenso aufwendig wie ihres, wenn nicht sogar
               noch raffinierter. Sevins Maske stellte einen silbernen Wolfskopf dar, Covins den
               einer eindrucksvollen Schlange, deren Schuppen dasselbe Blutrot hatten wie seine und
               Sevins Augen. Und Ellins Maske war …
            

            »Ah, wen haben wir denn da? Genau was wir brauchen – eine unparteiische Dritte.« Sevin
               deutete auf Genevieve. Zur Abwechslung hatte er mal keinen Lolli im Mund.
            

            Er winkte Genevieve herüber.

            Im Gehen schnappte sie sich noch zwei Sektgläser, dann gesellte sie sich zu ihnen.
               »Was gibt’s?«, fragte sie neugierig.
            

            Covin betrachtete sie von oben bis unten und stieß einen leisen Pfiff aus. »Du siehst
               wirklich fabelhaft aus, Häschen.«
            

            »Vorsicht, Covin«, sagte Sevin. »Sie mag zwar liebreizend aussehen, aber mir sind
               Gerüchte zu Ohren gekommen, dass unsere neue Schwester bissig ist.«
            

            »Und wie üblich haben die Gerüchte recht«, bestätigte Genevieve und nahm einen Schluck
               aus ihrem Glas.
            

            »Rowin ist echt ein Glückspilz«, feixte Covin, da hörte Genevieve Getuschel hinter
               sich.
            

            Sie sah sich um und erblickte drei als Schwäne verkleidete Gäste, die die gleichen
               Spiegel in den Händen hielten wie zuvor die Menschenmenge vor Rowins Zimmer. Sie konnte
               die Worte Rowin, Braut und beißt ausmachen, während die drei zwischen ihr und ihren Spiegeln hin und her schauten.
            

            »Man ist nie unbeobachtet«, flüsterte Ellin ihr zu.

            Diesmal nahm Genevieve einen tieferen Schluck.

            »Du musst uns helfen«, erklärte Covin. »Es geht darum, was Ellins Maske darstellen
               soll.«
            

            Genevieve hatte nicht die geringste Ahnung. Die Maske war bei Weitem nicht mit solcher
               Kunstfertigkeit hergestellt wie das wunderschöne silberne Kleid, das Ellin trug. Sie
               sollte ein Tier darstellen, so viel stand fest. Eines, das aussah wie eine Mischung
               aus verwirrtem Bär und Miezekatze.
            

            »Ellin hat sie selbst gemacht, falls du es wissen willst«, unterbrach Sevin Genevieves
               Schweigen. Er hielt sich die Hand vor den Mund und tat so, als müsste er husten, um
               sein höhnisches Grinsen zu verbergen.
            

            »Die Maske stellt Saphir dar, das weißt du ganz genau«, zischte Ellin. »Der Teufel
               bewahre, im Gegensatz zu euch habe ich noch andere Hobbys als Vögeln, Prügeln und
               Feiern!«
            

            »Vielleicht solltest du das Basteln auch sein lassen«, stichelte Sevin.

            »Wo zur Hölle ist Wells?«, knurrte Ellin.

            »Mh-mh, du kennst die Regeln – Zwillinge dürfen nicht zur Entscheidung herangezogen
               werden«, erinnerte Covin sie.
            

            Wütend marschierte Ellin davon.

            Genevieve zog die Augenbrauen in die Höhe. »Soll das etwa heißen, dass Ellin und Wells …«

            »Ja«, unterbrach Sevin sie, ehe sie das Wort Zwillinge aussprechen konnte. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er ihr nur deshalb
               ins Wort gefallen war, weil die Frage zufällig lauschenden Partygästen verdächtig
               erscheinen könnte. »Na dann, ich sehe mal zu, ob ich ein paar Vampire finde. Ich habe
               keine Lollis mehr.«
            

            Als er davongegangen war, trat Genevieve unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.
               Sie war nicht gern mit Covin allein.
            

            »Und?«, Covin sah sie aus blutroten Augen an, »wen von meinen Geschwistern magst du
               am liebsten?«
            

            »Immer den, mit dem ich gerade nichts zu tun habe.«

            Covin grinste. »Wenigstens hast du Sinn für Humor.«

            Bevor Genevieve etwas erwidern konnte, rief jemand Covins Namen, und er trottete davon,
               ohne sich zu verabschieden.
            

            Auf Manieren wird in der Hölle wohl keinen Wert gelegt, dachte sie und leerte nacheinander beide ihre Gläser, um sie einem vorübergehenden
               Kellner aufs Tablett zu stellen. Sie unternahm noch einen Ausflug zum Sektbrunnen,
               wo sie sich ein weiteres Glas füllte, ehe sie sich umwandte und die Menge musterte.
            

            Wo ist er?

            »Suchst du jemanden?«

            Als Genevieve sich umwandte, erblickte sie zwar das Gesicht, nach dem sie gesucht
               hatte, nicht aber den Mann.
            

            Remi trug einen goldenen Anzug, dessen Ärmel er bis über die Ellbogen hochgekrempelt
               hatte. Trotz der Fuchsmaske, die die obere Hälfte seines Gesichts verdeckte, wusste
               Genevieve genau, dass sie Remi und nicht Rowin gegenüberstand. Das verrieten ihr die
               fehlenden Piercings sowie die Tatsache, dass Remi seinem Aussehen deutlich weniger
               Beachtung schenkte als sein Zwillingsbruder. Rowins Haare waren immer sorgfältig zerzaust,
               und was seine Kleidung anging, überließ er nichts dem Zufall – was ziemlich genau
               Genevieves Style entsprach. Remi dagegen hatte sich die Haare offensichtlich mit den
               Fingern gekämmt, das Hemd nur zur Hälfte geknöpft und gänzlich auf Manschettenknöpfe
               und Krawatte verzichtet.
            

            »Möchtest du tanzen?«, fragte er und hielt ihr die Hand hin.

            Genevieve zögerte, weil der Alptraum der vergangenen Nacht vor ihrem geistigen Auge
               auftauchte. Gedankenverloren wollte sie mit dem Ring an ihrer linken Hand spielen,
               doch stattdessen trafen ihre Finger auf kaltes, texturiertes Metall. Als sie überrascht
               den Blick senkte, sah sie Rowins Siegel.
            

            Erst hatte sie sich daran gewöhnt, dort einen Ring zu tragen, dann war es zur Gewohnheit
               geworden, ihn zu vermissen. Immerhin hatte sie jetzt wieder etwas, an dem sie herumspielen
               konnte. Und etwas, das ihr verriet, dass Remis Absichten unschuldig waren, denn der
               Ring blieb kalt.
            

            »Stimmt etwas nicht?«, wollte Remi wissen.

            Genevieve schüttelte den Kopf und nahm seine Hand, um sich von ihm auf die Tanzfläche
               führen zu lassen. Gleichzeitig verbannte sie die Bilder des schrecklichen Traums in
               den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses. Während Remi sie in einem leichten, wirbelnden
               Walzer zwischen den anderen Paaren hindurchführte, musste sie daran denken, wie ironisch
               es doch war, dass sie in der Hoffnung auf einen ebensolchen Moment in dieses Land
               gekommen war. Um mit einem attraktiven Verehrer bis zur Besinnungslosigkeit zu tanzen
               und dann für ein Stelldichein in einer versteckten Ecke eines vergoldeten Saals zu
               verschwinden.
            

            Aber Enchantra bestand nicht aus Gold. Nur aus skrupellosen Silvers.

            »Es tut mir leid«, eröffnete Remi ihr. »Das alles.«

            Sie warf einen Blick auf das Grüppchen mit ihren magischen Spiegeln. »Ich weiß nicht,
               was du meinst, Remi. Ich bin Rowins Frau. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«
            

            »Wirklich?«

            Genevieve sah ihn an. »Was willst du von mir, Remi?«

            »Darf ich dich etwa nicht kennenlernen?«, fragte er und wirbelte sie mit einer gekonnten
               Geste am ausgestreckten Arm von sich.
            

            »Du kannst tun und lassen, was du willst, aber nach unserer ersten Begegnung hatte
               ich nicht das Gefühl, dass dir groß danach war«, sagte sie, als er sie wieder zu sich
               heranholte.
            

            Im nächsten Moment entdeckte sie hinter ihm den Mann, nach dem sie eigentlich Ausschau
               gehalten hatte.
            

            Wie eine dunkle Klinge durchschnitt Rowin den leuchtenden Ballsaal, dann ließ er den
               Blick durch den Raum schweifen. Über seiner linken Brust prangte eine Applikation
               in Form eines goldenen Herzens, die der auf Genevieves Kleid glich. Sie schnaubte.
            

            Ein Herz aus Gold? Bitte.

            Obwohl er sein Gesicht hinter einer onyxfarbenen Fuchsmaske verbarg, konnte Genevieve
               den Moment, in dem er sie und Remi erblickte, genau benennen. Anders als sie es erwartet
               hätte, kam er jedoch nicht zu ihnen herüber, sondern verschränkte bloß die Arme und
               lehnte sich mit der Schulter gegen eine der Säulen, die den Balkon im hinteren Teil
               des Saals stützten. Aus dieser Position beobachtete er, wie Genevieve und sein Zwillingsbruder
               ihren Tanz fortsetzten.
            

            »Wäre dir etwa danach, jemanden näher kennenzulernen, von dem du weißt, dass er bald
               getötet wird?«, murmelte Remi und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch.
            

            »Du kannst immer noch versuchen, mich nicht zu töten«, säuselte sie.
            

            »Bei der Jagd gibt es keine Gnade«, erklärte er. »Aber das heißt nicht, dass du mir
               nicht leidtust.«
            

            Genevieve blieb stehen und entzog ihm ihre Hand. »Wenn du damit sagen willst, dass
               du Mitleid mit mir hast …«
            

            »Hättest du etwa kein Mitleid mit einer Maus, die in die Falle gegangen ist?«, fragte
               er, wobei sein Gesichtsausdruck so teilnahmslos blieb wie immer.
            

            »Du kannst dir dein Mitleid sparen«, schnauzte sie ihn an.

            Remi öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch eine tiefe Stimme kam ihm zuvor.

            »Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe, mit meiner Frau zu tanzen.«

            Gleichzeitig drehten Genevieve und Remi sich zu Rowin um, und Genevieve stellte mit
               Schrecken fest, wie sehr sein plötzliches Auftauchen sie erleichterte.
            

            Remi machte eine einladende Geste. »Sie gehört ganz dir.«

            Rowin wechselte einen unergründlichen Blick mit seinem Bruder, ehe er Genevieve in
               seine Arme zog und sie davonführte. Als er sie an sich presste, ging die Musik in
               eine zauberhafte Melodie über, die langsam an Tempo aufnahm, während sie sich durch
               den Ballsaal drehten.
            

            Instinktiv folgte Genevieve seinen Schritten, und die Welt um sie herum begann zu
               verschwimmen.
            

            »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Rowin, und sein schneidender Tonfall riss sie
               aus ihren Gedanken.
            

            Genevieve blinzelte zu ihm empor, ehe sie sich im Raum umblickte. Alle anderen Paare
               hatten aufgehört zu tanzen, um ihnen zuzusehen.
            

            »Es war nichts«, sagte sie schließlich.

            Er sah sie durchdringend an. »Wenn er etwas getan hat, um dich zu verärgern … Denk
               daran, dass ich als dein Ehemann die Aufgabe habe, deine Ehre zu verteidigen.«
            

            Anders gesagt: Es war von äußerster Bedeutung, ihrem Publikum den Eindruck zu vermitteln,
               dass er für sie eintrat. Nur hatte Genevieve gerade absolut keine Lust, ihre sehr
               echten Gefühle noch weiter für ihr falsches Narrativ auszuschlachten. Nicht vor den
               Augen so vieler Zuschauer.
            

            Als das Lied endlich zu Ende war, machte sie sich von ihm los. »Ich brauche noch was
               zu trinken.«
            

            Mit einem Seufzen griff Rowin nach ihrer Hand und zog sie von der Tanzfläche. Ohne
               zu zögern, machte das Publikum ihnen den Weg frei. Während er ihr ein Glas Sekt besorgte,
               wurde er euphorisch von einer Gruppe Zuschauerinnen begrüßt. Genevieve entging nicht,
               dass eine von ihnen ihm vielsagend zuzwinkerte, bevor er sich entschuldigte, um zu
               ihr zurückzukehren.
            

            »Ich glaube, du hast eine Bewunderin«, flüsterte sie ihm zu und schob das ungute Gefühl
               beiseite, das sich in ihr ausbreitete.
            

            »Eine von vielen«, sagte er, ohne sich auch nur umzudrehen.

            Genevieve schnalzte mit der Zunge. »Unsere Hochzeit muss eine herbe Enttäuschung für
               sie gewesen sein.«
            

            Er grinste. »Weil Höllenwesen so viel Respekt vor dem heiligen Bund der Ehe haben?«

            Okay. Ich hab’s verstanden. Da fiel ihr ein …
            

            »Einen Ball, der von einem Teufel veranstaltet wird, hätte ich mir viel ausschweifender
               vorgestellt.« Sie setzte ihr Glas an die Lippen und leerte es in einem Zug, um mit
               gutem Beispiel voranzugehen.
            

            »Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, mahnte Rowin. »Dieser Mistkerl von einem Gastgeber
               ist noch nicht einmal hier …«
            

            Wie aufs Stichwort gingen alle Lichter aus. Etwas Düsteres schlich sich in die Musik,
               und Genevieve machte sich auf Knox’ Auftritt gefasst.
            

            Auch wenn sie in Phantasma genug Erfahrungen mit Teufeln gesammelt hatte, würde sie
               sich wohl nie an ihre Anwesenheit gewöhnen. Sie nahmen so viel Raum ein, dass es sich
               anfühlte, als würden sie sämtliche Luft aus jedem Zimmer verdrängen, das sie betraten.
               Eine Warnung, dass sie einen – egal wie wohlwollend sie auch erscheinen mochten –
               mit nur einem einzigen Gedanken vernichten konnten.
            

            »Willkommen, verehrte Gäste.« Knox’ knisternde Stimme hallte durch den stillen Ballsaal,
               doch Genevieve konnte ihn nirgends erspähen. »Wie immer danke ich besonders all jenen
               für ihr Kommen, die sich nur einmal im Jahr für meinen Maskenball auf dieser lineare
               Ebene einfinden.«
            

            Licht flackerte auf, als die Kugeln sich nacheinander wieder entzündeten. Doch im
               Gegensatz zu vorher leuchteten sie jetzt karmesinrot. Fasziniert beobachtete Genevieve,
               wie der Raum sich veränderte. Die rings um die Tanzfläche aufgebauten Tische waren
               durch Betten mit verspiegelten Kopfteilen ersetzt worden. Jedes davon war mit dünnen
               Gardinen versehen, die wohl die Illusion von Privatsphäre vermitteln sollten – nicht
               mal das gelang ihnen. Aus tausend zinnoberroten Spiegelplättchen bestehende Discokugeln
               begannen sich zwischen den karmesinroten Kugeln an der Decke zu drehen und schickten
               ihr Licht in alle Richtungen. Die eben noch zurückgebundenen Vorhänge fielen jetzt
               schwer vor die Fenster, sperrten das Mondlicht aus und tauchten alles in düsteres
               Zwielicht. Zur Untermalung des Ganzen stimmte das Orchester ein sinnliches Geigencrescendo
               an.
            

            Vor allem seit sie so viel Zeit mit Salem verbracht hatte, war es für Genevieve nichts
               Neues, dass Dinge plötzlich aus dem Nichts auftauchten, aber zu sehen, wie Enchantra
               sich vor ihren Augen von einem schillernden Festsaal in eine wilde Orgien-Kulisse
               verwandelte, war erregend. Wahrscheinlich lag es daran, dass die vielen Gläser Sekt
               ihre Wirkung entfalteten … sie beschloss, nicht zu viel darüber nachzudenken.
            

            Sie beobachtete, wie Paare, Trios und Quartette auf die Betten zusteuerten – manche
               schafften es nicht einmal bis dorthin, sondern sanken schon vorher zu Boden –, hörte,
               wie ihr Stöhnen mit der Musik verschmolz, und ihre Haut begann zu kribbeln. Obwohl
               sie noch nie so ungeniert berührt worden war, merkte sie jetzt, dass sie sich danach
               sehnte. Bestimmt war der Sekt daran schuld.
            

            Als ein Kellner mit einem Tablett voller leuchtend pinker Cocktails vorbeiging, überkam
               sie augenblicklich ein heftiges Verlangen nach diesem Getränk.
            

            »Genevieve, warte«, befahl Rowin.
            

            Doch sie ignorierte ihn und schlängelte sich durch die maskierte Gästeschar wie eine
               Motte, die auf eine Flamme zuflog.
            

            Wieder dröhnte Knox’ Stimme durch den Raum. »Normalerweise beginnen wir unseren Abend
               in Enchantra mit einem Trinkspruch auf die Familie Silver, die uns eine weitere unterhaltsame
               Jagd präsentieren wird. Heute Abend jedoch habe ich das Vergnügen, euch einen ganz
               besonderen Neuzugang vorzustellen.«
            

            Genevieve schenkte den Worten des Teufels kaum Beachtung, denn sie hatte endlich den
               Kellner erreicht. Gierig schnappte sie sich eines der neonpinken Gläser vom Tablett.
            

            »Zum ersten Mal seit Beginn der Jagd tritt ein Zweierteam an. Unser amtierender Sieger
               hat völlig überraschend eine entzückende kleine Sterbliche geheiratet. Ich weiß, dass
               ihr es kaum erwarten könnt, sie kennenzulernen.«
            

            Flüstern erfüllte den Saal, und Genevieve kicherte erleichtert, als sie den kühlen
               Rand des Glases endlich gegen ihre Lippen drückte. Das Getränk war stark, es schmeckte
               nach Zitrusfrüchten und Beeren.
            

            Lecker.

            »Darf ich präsentieren«, sagte Knox, dessen Stimme noch immer von irgendwo aus weiter
               Ferne kam. »Mrs. Rowington Silver höchstpersönlich …«
            

            Direkt vor Genevieve tauchte eine groß gewachsene Gestalt auf, und gleichzeitig sprang
               über ihnen ein riesiger Scheinwerfer an. Sie erschrak so sehr, dass sie das pinke
               Getränk über ihr Kleid und die Marmorfliesen zu ihren Füßen verschüttete. Rowins Ring
               brannte wie flüssige Lava.
            

            »Scheiße«, keuchte sie und blinzelte nach ihrer Hand.
            

            »Was für ein loses Mundwerk sie doch hat«, gurrte Knox. »Keine Angst, ich kümmere
               mich darum.«
            

            Er schnippte mit den Fingern, woraufhin der Fleck – und Genevieves Getränk – verschwanden.

            »Das wollte ich noch trinken«, beschwerte sie sich.

            »Ich habe etwas Besseres für dich.« Er schnippte erneut, und diesmal erschien ein
               mit einer sprudelnden violetten Flüssigkeit gefülltes Glas in ihrer Hand. »Probier
               das.«
            

            All ihre Instinkte brüllten sie an, sein Angebot auszuschlagen, sich umzudrehen und
               zurück zu Rowin zu gehen. Im Umgang mit Teufeln war ihr erster Impuls stets, die Flucht
               zu ergreifen. Doch jetzt … vielleicht lag es am Alkohol in ihrem Blut, aber sie wollte
               das Getränk unbedingt kosten.
            

            »Was ist das?«, fragte sie schließlich, nahm das Glas entgegen und schnupperte daran.

            »Passionsfrucht«, erklärte er ihr. »Die mag ich am liebsten.«

            »Hab ich noch nie probiert.«

            »Dann tu’s jetzt. Nur einen kleinen Schluck.«

            Sie kniff die Augen zusammen.

            »Ich bestehe darauf«, drängte er mit zusammengebissenen Zähnen.
            

            Sie trank.

            Außergewöhnlich.

            Als sie das Glas jedoch leeren wollte, schnalzte Knox mit der Zunge. »Na, na, na.
               Wir müssen doch noch auf deine Mitspieler anstoßen.«
            

            Er deutete mit dem Kinn hinter sie, und als sie sich umdrehte, sah sie Barrington,
               der seine Familie – bis auf Rowin – in den Lichtkreis führte. Ihre Gesichter waren
               ausdruckslos bis apathisch, mit Ausnahme von Sevin, der mit amüsiertem Blick auf das
               Getränk in Genevieves Hand schielte.
            

            Sie öffnete den Mund, um nach Rowin zu fragen, von dem plötzlichen Verlangen erfüllt,
               ihn zu sehen, als ihr eine Wärme im Rücken verriet, dass er sich von hinten näherte.
            

            »Beweg dich«, raunte er in ihr Ohr und schob sie zum Rest der Familie. Einen Augenblick
               später manifestierten sich Sektgläser in den Händen aller Gäste, und Knox kündigte
               an: »Lasst uns anstoßen, auf eine weitere kurzweilige Jagd und ein weiteres Jahr für
               unsere liebe Vira.«
            

            Bei der Erwähnung seiner Mutter zerdrückte Grave das Glas in der Faust, so dass schwarzes
               Blut und prickelnder Schaumwein spritzten. Ellin trat zu ihm und legte ihm tröstend
               die Hand auf den Arm. Remi und Wells hingegen ignorierten das Ganze, während Sevin
               und Covin einen vielsagenden Blick tauschten.
            

            Knox erhob das Glas, woraufhin alle anwesenden Gäste es ihm gleichtaten. Gläserklirren
               erfüllte den Raum, danach nippte jedes Familienmitglied der Silvers pflichtschuldig
               an seinem Glas. Mit Ausnahme von Grave, der aus dem erleuchteten Kreis stürmte.
            

            Auch Genevieve neigte ihr Glas und leerte es in einem Zug.

            Nachdem sie sich den letzten Tropfen von den Lippen geleckt hatte, schielte sie zu
               Rowin, der – wie ihr jetzt auffiel – vor unterdrückter Wut schäumte. Sie sah ihn fragend
               an und überlegte, was wohl das Problem war, kam aber nicht dahinter. Der Sekt in seiner
               Hand sah köstlich aus …
            

            … allerdings war es kein Sekt, sondern dasselbe leuchtend violette Getränk, das Knox
               ihr zu trinken gegeben hatte.
            

            »Was ist los, Rowin? Magst du keine Passionsfrucht?«, feixte Knox. »Ich wollte nur
               dafür sorgen, dass du und deine frisch Angetraute heute Abend etwas Spaß habt. Wenn
               die Uhr zwölf schlägt, sind eure Flitterwochen schließlich vorbei.«
            

            In Genevieves Kopf drehte sich alles, sie verstand nicht, worauf der Teufel hinauswollte.
               Derweil knallte Rowin sein halb volles Glas einem vorbeigehenden Kellner aufs Tablett,
               ehe er Genevieve den Arm um die Hüfte legte und sie über die Tanzfläche davonzog.
            

            »Geht es dir gut?«, fragte sie, während er sie an den Rand des Saals steuerte. Er
               sah aus, als hätte er körperliche Schmerzen.
            

            »Alles bestens«, presste er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, klang dabei
               aber keineswegs überzeugend. Er verstärkte seinen Griff und zog sie weiter.
            

            Während sie versuchte, nicht zu stolpern, und sich an seinem Arm festklammerte wie
               an einem Rettungsring, fühlte sie seinen beeindruckend muskulösen Bizeps, und ehe
               sie sich davon abhalten konnte, drückte sie seinen Oberarm. Vor Überraschung geriet
               Rowin kurz ins Straucheln, dann sah er ihr in die Augen. Das Orchester hatte indessen
               ein … intimeres Stück angestimmt, und Genevieve konnte nicht anders, als sich enger
               an Rowin zu pressen. Ihrer beider Schritte verlangsamten sich dem Rhythmus entsprechend.
               Jeder Zentimeter ihres Körpers, der von Stoff bedeckt war, fühlte sich plötzlich glühend
               heiß an, und sie hätte sich am liebsten sofort und auf der Stelle aus dem erdrückenden
               Käfig ihres Kleids befreit. Ihre Zähne schmerzten, und ihr lief das Wasser im Mund
               zusammen vor Lust auf etwas, das sie nicht benennen konnte, dessen Form jedoch erschreckende
               Ähnlichkeit mit seinem Namen hatte.
            

            Das Verlangen entsprang ihrem tiefsten Inneren und breitete sich in ihrem Blutkreislauf
               aus, bis es von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte und sie an nichts anderes
               mehr denken konnte als an ihn.

            »Du musst dagegen ankämpfen«, beschwor er sie, die Stimme schwer vor … Lust?

            Das war unmöglich, doch als sie in seine Augen blickte, sah sie, dass seine Pupillen
               die goldene Iris fast zur Gänze verdrängt hatten.
            

            »Wir müssen dagegen ankämpfen«, stieß er hervor.
            

            Als ihr auffiel, wie fest er die Kiefer aufeinanderpresste, wie sehr er sich um eine
               gleichmäßige Atmung bemühte, wusste sie, dass sie nicht als Einzige den Verstand verlor.
               »Ich will aber nicht dagegen ankämpfen«, erklärte sie.
            

            »Verdammt«, presste er hervor. »Ich auch nicht.«
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            Ohne den geringsten Widerstand zu leisten, ließ sich Genevieve von Rowin in einen versteckten
               Winkel unter der großen Treppe führen. Als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte,
               kam kein Laut des Protests über ihre Lippen, nur ein leises Wimmern, so sehr sehnte
               sich ihre nackte Haut nach seiner Berührung.
            

            Seine gestöhnte Erwiderung erfüllte sie mit verzweifeltem Verlangen. Sie spürte ihre
               harten Brustwarzen schmerzhaft gegen das Korsett drücken, während er ihr über die
               Arme strich, die Handschuhe auszog und sie auf den Boden warf, um sich den Rundungen
               ihrer Hüften zuzuwenden. Seine Fingerspitzen wanderten ihr Mieder hinauf, bis seine
               Daumen vorsichtig über den Stoff strichen, unter dem ihre Nippel nach seiner Berührung
               verlangten. Unwillkürlich schob sie die Hüfte vor und rieb sich an ihm, was ihm ein
               wohliges Stöhnen entlockte.
            

            Im nächsten Augenblick begann noch etwas anderes ihre Haut zu liebkosen und ihr übers
               Haar zu streichen. Etwas Kühles, Federleichtes, das vor Kraft vibrierte. Seine Schatten.
            

            Sie schloss die Augen, als eines der Bänder sich sanft um ihre Kehle legte, während
               seine warmen Lippen sich an ihren Hals drückten und sie erschauern ließen.
            

            Ja, ja, ja. Das ist es, was ich wollte. Lust. Leidenschaft. Sex.

            Ihre eigenen Hände waren nichts im Vergleich zu der Hitze, die von seinen ausging,
               ihrer Kraft, der Art und Weise, wie sie …
            

            … plötzlich verschwanden.

            Genevieve stöhnte protestierend und schlug die Augen auf, nur um zu sehen, wie seine
               Schatten sich auflösten und er seine Maske wieder geraderückte. Die Anstrengung, die
               es sie kostete, sich zurückzuhalten, ließ beide schwer atmen.
            

            »Warum hörst du auf?«, beschwerte sie sich. Ihre lüsterne Stimme klang fremd in ihren
               Ohren. »Ist mir egal, dass die Leute uns sehen.«
            

            »Wir werden nicht auf sein Spiel einsteigen«, zischte er und brachte noch etwas Abstand
               zwischen sie.
            

            »Was soll das heißen? Ich dachte, genau das müssten wir …«

            »Ich spreche nicht von der Jagd«, erklärte er düster. »Sondern von dem hier. Er hat uns was in den Drink getan. Wenn wir dem Verlangen nachgeben, hat uns die Magie
               im Griff. Es könnte Stunden dauern, bis die Wirkung nachlässt und wir voneinander ablassen können.«
            

            Genevieve wusste, dass es nicht seine Absicht gewesen war, aber die Vorstellung, sich
               stundenlang ihrer Lust hinzugeben, klang ausgesprochen reizvoll.
            

            »Willst du etwa behaupten, dass du so lang durchhältst?«, konterte sie.

            »Verdammt noch mal.« Rowin verdrehte die Augen zur Decke, als wolle er eine höhere
               Macht anflehen, ihm die fehlende Willensstärke zu verleihen. Als er den Blick wieder
               senkte, wies er sie an: »Halt dich von Knox und seinen Getränken fern. Und untersteh dich, mir zu folgen.«

            Im nächsten Augenblick verschmolz er mit den Schatten und verschwand. Wenn sie gedacht
               hatte, der Faden der Leidenschaft, der sie verband, würde sich mit ihm auflösen, hatte
               sie sich geirrt. Stattdessen wurde ihre Sehnsucht nur noch schlimmer. Der Wunsch, ihn zu finden, wurde immer größer, bis sie sich fühlte, als würde sie
               ohne Rowin zerbrechen.
            

            Sie richtete ihr Kleid und stürzte sich zurück ins Getümmel. In der kurzen Zeit, die
               sie und Rowin abgelenkt gewesen waren, war die Party in Fahrt gekommen. Lustvolles
               Stöhnen ertönte hinter den dünnen Bettvorhängen, kam von den Paaren, die sich auf
               der Tanzfläche aneinander rieben. Dieser Anblick trieb Genevieves ungestilltes Verlangen
               ins Unerträgliche.
            

            Während sie nach Rowin Ausschau hielt, erspähte sie mehrere seiner Geschwister in
               geradezu kompromittierenden Positionen. Covin lag ausgestreckt auf einem der Betten,
               zwei Frauen beugten sich über ihn und befriedigten ihn unisono. Wells war fast nicht
               zu erkennen, sein Gesicht war verdeckt von einem Mann mit hellblauen Haaren, während
               eine Frau, die zwischen ihnen kniete, es offensichtlich darauf anlegte ihnen gleichzeitig
               Vergnügen zu bereiten. Ellin saß rittlings auf dem Schoss eines Mannes und steckte
               ihm gerade eine Erdbeere in den Mund.
            

            »Er ist nach oben gegangen.«

            Genevieve sah sich um und erblickte Sevin, der neben der Treppe lehnte und an einem
               Glas mit einer dicklichen roten Flüssigkeit nippte.
            

            Blut.

            »Sind eure Flitterwochen etwa schon vorbei?« Er neigte den Kopf und schenkte ihr ein
               schiefes Grinsen.
            

            »Nicht, wenn es nach mir geht«, murmelte Genevieve so leise, dass nur sie es hören
               konnte. Zu Sevin sagte sie: »Was ist mit dir? Hast du kein Interesse an den … Festivitäten?
               Ich dachte, du stehst auf solche Partys?«
            

            »Meine Ex ist da. Darum stehe ich hier und verzehre mich nach ihr.«

            Genevieve zog die Augenbrauen hoch. Unter Rowins Geschwistern hatte Sevin den meisten
               Charme. Von seinem guten Aussehen ganz zu schweigen. Es überraschte sie, dass ausgerechnet
               er bei einer solchen Veranstaltung ein Mauerblümchendasein fristete. Sie wollte ihn
               gerade darauf ansprechen, als sie bemerkte, dass sein Blick glasig wurde, ähnlich
               wie bei Barrington, wann immer er an die Vergangenheit dachte. Also überließ sie ihn
               sich selbst und seinen Gedanken.
            

            Am oberen Ende der Treppe spielten sich ganz andere Szenen ab.

            Vampire.

            Wo Genevieve auch hinsah, machten sich Gruppen von scharfzahnigen Wesen gegenseitig
               an Hälsen, Schenkeln und Brüsten zu schaffen. Purpurnes Blut hinterließ Flecken auf
               Haut und Laken, während sie sich abwechselnd an den Bisswunden und zwischen den Beinen
               ihrer Partner labten.
            

            Das wird mir jetzt ein bisschen zu viel, dachte Genevieve, als ihr Blick an einem Paar in ihrer Nähe hängen blieb.
            

            Die Frau strich mit einem vertraut aussehenden Lolli um die Brustwarzen ihrer Partnerin
               und beugte sich dann über sie, um die klebrige rote Zuckerspur, die sie hinterlassen
               hatte, aufzulecken. Allerdings … war der Lolli wahrscheinlich gar nicht aus Zucker.
            

            »Hübsches Häschen«, gurrte die eine, als sie Genevieve bemerkte, während ihre Partnerin
               sich weiterhin ihren Brüsten widmete. »Möchtest du kosten? Wenn du willst, kannst
               du gern mal lecken.«
            

            Genevieve wusste zwar nicht genau, woran sie lecken sollte, beschloss jedoch, es nicht herauszufinden, sondern weiterzugehen.
               Die Treppenflucht hatte die Form eines Halbmondes, und von dem mit einem Geländer
               versehenen Balkon hatte Genevieve einen hervorragenden Ausblick auf die Party unter
               sich. Sie folgte dem breiten Gang, in dem sie Ellin und Sevin zum ersten Mal begegnet
               war. Auf beiden Seiten befanden sich je fünf Zimmer und am Ende eine geschlossene
               Flügeltür.
            

            Im ersten Raum fand sie ein Paar, das sich in den Laken eines Bettes wälzte, das am
               Tag zuvor noch nicht da gewesen war, aber exakt den Betten glich, die Knox unten im
               Saal hatte erscheinen lassen. Hinter der zweiten Tür war eine Orgie in vollem Gange,
               bei deren Anblick Genevieve der Schweiß ausbrach.
            

            Das dritte Zimmer war erstaunlicherweise leer, und im vierten stieß sie auf …

            Rowin.

            Allerdings war er alles andere als allein.

            Er lag ausgestreckt auf dem Bett. Die Anzugjacke hatte er auf den Boden geworfen,
               seine Fuchsmaske ebenfalls. Das zur Hälfte aufgeknöpfte Hemd entblößte neben seinen
               Tätowierungen auch seine definierten Bauch- und Brustmuskeln. Zu seiner Linken stand
               eine Frau und … fesselte ihn an den Bettpfosten.
            

            Genevieves Gesicht wurde flammend heiß.

            Abgesehen von dem Bild – Rowin, der ans Bett gefesselt wurde –, gab auch die Frau einen atemberaubenden Anblick ab. Ihre Finger waren mit Krallen
               versehen, und an den Spitzen ihres langen rabenschwarzen Haars tanzten orange Flammen. Auch in ihren dunklen Augen flackerten orange und blaue Flammen.
            

            Und ihr Gesicht erst. Entweder sie hatte ihre Maske abgenommen, oder sie hatte erst gar keine aufgehabt,
               was Genevieve ihr nicht verübeln konnte. Sie besaß die Art von Schönheit, für die
               Männer Kriege anfingen.
            

            Eine Königin aus der Hölle.

            Eine Woge der Eifersucht, die ihr so gar nicht zustand, überkam Genevieve. Da trat
               die Frau einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten und fragte: »Fest genug?«
            

            Genevieve räusperte sich.

            Rowin riss den Kopf herum.

            »Genevieve«, zischte er.
            

            »Schatz, ich bin zu Hause«, erwiderte sie trocken und verschränkte die Arme vor der
               Brust.
            

            Die Frau sah zwischen ihnen hin und her, bis Erkennen auf ihrem Gesicht dämmerte.
               »Du bist seine Frau.«
            

            »Noch«, sagte Genevieve, und Rowin antwortete im selben Moment: »Ja.«

            Die Frau warf den Kopf in den Nacken und stieß ein entwaffnendes Lachen aus.

            »Verschwinde«, knurrte Rowin. Gemeint war allerdings nicht Genevieve.
            

            Jetzt grinste die Frau. »Bist du dir sicher?«

            »Ja«, presste er hervor, als bereite es ihm Schmerzen, es auszusprechen. »Ich komme
               schon mit ihr zurecht.«
            

            »Danke, dass du mich vor Sevin gerettet hast«, sagte sie noch, ehe sie zur Tür ging
               und Genevieve im Vorbeigehen zuflüsterte: »Mach ihm die Hölle heiß.«
            

            »Keine Sorge, das wird sie«, erwiderte Rowin. Wütend sah er der Frau nach, bis sie
               die Tür hinter sich schloss. »Habe ich nicht gesagt, du sollst mir nicht folgen?«
            

            »Dachtest du wirklich, ich würde ausgerechnet heute Nacht anfangen, zu tun, was du
               verlangst?«
            

            Er presste die Lippen aufeinander.

            »Die eigentliche Frage ist, was dein Problem mit mir ist«, fuhr sie fort.
            

            Rowin machte sich mit seiner freien Hand an dem Knoten zu schaffen. »Könntest du dich
               vielleicht etwas genauer ausdrücken?«
            

            Sie sah ihn böse an. »Du hast mich stehen lassen und bist mit einer anderen abgehauen,
               um irgendwelche Sexspielchen …«
            

            »Wer sagt, dass das hier irgendwas mit zu Sex tun hatte?« Rowin stieß ein Lachen aus. »Die Passionsfrucht hat dir den Verstand
               vernebelt. Genau deshalb habe ich dich alleingelassen.«
            

            Wie konnte er behaupten, dass das hier nichts mit Sex zu tun hatte? Er war gerade
               von der schönsten Frau, die Genevieve je gesehen hatte, ans Bett gefesselt worden.
            

            »Gwen hat mir nur geholfen, mich von dir fernzuhalten«, behauptete Rowin, der sich
               inzwischen befreit hatte und aufstand. »Aber ich hätte wissen sollen, dass du mich
               suchst. Besonders nachdem ich dir befohlen hatte, es nicht zu tun.«
            

            Im Näherkommen senkte er den Blick, der eine Spur zu lange auf ihren Lippen verweilte.
               Wieder meldete sich das tiefe Verlangen in ihr. Es ließ sie ihre Wut vergessen, ebenso
               wie es in den Hintergrund rückte, worauf sie mit dieser Diskussion eigentlich hinauswollten.
               Stattdessen stellte sie sich vor, ihn wieder zu küssen. Von seinen Schatten umhüllt
               zu sein, während sie mit der Zunge über die Tätowierungen auf seiner Brust und seinem
               Bauch fuhr.
            

            »Ich konnte nicht anders«, flüsterte sie und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich will
               das hier.«
            

            Er bewegte sich nicht, einzig das angestrengte Heben und Senken seines Brustkorbs
               deutete darauf hin, dass ihre Nähe eine Wirkung auf ihn hatte. »Was genau? Du musst schon deutlicher werden. Na los, hier drin beobachtet uns keiner.
               Du kannst offen mit mir reden.«
            

            Röte schoss ihr ins Gesicht. Sie hatte schon zahlreiche Liebhaber gehabt, aber noch
               nie hatte einer gefragt, was sie wollte.
            

            »Ich will wissen, wie es sich anfühlt, dich zu küssen, wenn es nicht nur Show ist«,
               erklärte sie.
            

            »Ein Kuss, wie unschuldig«, spottete er und betrachtete ihre glühenden Wangen. »Tja,
               unschuldig interessiert mich heute Nacht nicht. Geh wieder auf die Party.«
            

            Sie schnaubte. »Ich bin nicht unschuldig. Ich habe jede Menge Erfahrung.«
            

            Zweifelnd zog er die Augenbraue hoch. »Ach, Plage. Ich habe so ein Gefühl, die einzigen
               Kerle, mit denen du bisher Erfahrungen gemacht hast, waren allesamt Softies. So einer
               werde ich ganz sicher nicht sein.«
            

            Sie funkelte ihn wütend an. »Nenn mich nicht immer Plage.«

            »Dann hör auf, eine zu sein. Und hör auf, dauernd Ärger zu machen.«

            »Du könntest ja einfach mitmachen«, säuselte sie.

            Sie sah, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, und bevor sie auch nur blinzeln
               konnte, stand er vor hier, und seine Schattenranken drückten sie sanft gegen die Wand.
            

            »Angenommen, wir tun es wirklich, dann wäre es nichts weiter als völlig unverbindlicher
               Sex«, erklärte er, und seine bernsteinfarbenen Augen glühten vor Begehren.
            

            »Wir sind verheiratet, ich glaube nicht, dass man von völlig unverbindlich sprechen kann«, widersprach sie atemlos. Was auch immer in diesem Getränk gewesen
               war, sorgte dafür, dass ihr Körper ausgesprochen stark darauf reagierte, wie nah ihr
               sein Mund war.
            

            »Vor dem Recht verheiratet zu sein, ist etwas anderes, als eine echte Bindung zu haben«,
               sagte er. »Zwischen uns muss es unverbindlich bleiben. Das Netz, in dem wir gefangen
               sind, ist auch so schon verworren genug.«
            

            Er hat recht. Alles, was ich will, ist mich fallenlassen. Ich brauche keinen Mann,
                  der mir wieder das Herz bricht.

            »Wie du meinst«, sagte sie. »Und um deine Frage zu beantworten: Solange du dafür sorgst,
               dass ich komme, habe ich kein Problem mit unverbindlichem Sex.«
            

            Der Blick, mit dem er sie ansah, war sündig. Seine Schatten umhüllten sie, und ihr ganzer Körper erbebte erwartungsvoll, als er
               langsam die Manschettenknöpfe öffnete und sein zerfetztes Hemd achtlos zu Boden warf.
               Als Nächstes öffnete er den Gürtel und deutete dabei mit dem Kinn auf ihr Kleid.
            

            »Das muss weg. Sofort.«

            Anders als in der Nacht zuvor wandte sie ihm bereitwillig den Rücken zu, damit er
               ihr beim Ausziehen helfen konnte. Mit geübten Fingern schnürte er das Korsett auf,
               und binnen Sekunden fiel ihr Kleid zu Boden. Jetzt stand sie in nichts als ihrer rosafarbenen
               Unterwäsche vor ihm.
            

            »Fuck«, fluchte er, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete.
            

            Ihr Blut begann zu kochen, und ihr Begehren verwandelte sich in ungezähmte Gier. Kurz
               glaubte sie, tot umfallen zu müssen, wenn er sie nicht endlich berührte.
            

            Beim Anblick ihres vor Erregung feuchten Höschens stieß er einen weiteren Fluch aus,
               ehe er ihr in die Augen sah und erklärte: »Du hattest recht.«
            

            »Womit genau?«

            »So etwas wie dich habe ich noch nie gesehen«, sagte er schroff. »Du bist umwerfend.«

            Genevieve brummte zufrieden und beobachtete, wie seine Schatten über ihre Haut krochen.
               Sie liebkosten sie auf eine Weise, die in ihr den Wunsch weckte, ihnen Lust zu bereiten.
            

            »Lehn dich an die Wand«, wies Rowin sie an.

            Sie tat wie ihr geheißen. Als ihre Schultern das kalte Mauerwerk berührten, überlief
               Genevieve ein Schauer. Sie hatte erwartet, dass Rowin näher kommen würde, doch er
               rührte sich nicht vom Fleck.
            

            »Spreiz die Beine«, lautete sein nächster Befehl.

            »Zieh deine Hose aus«, konterte sie.

            Seine Mundwinkel zuckten. »Geduld, Plage. Ich muss schließlich sicherstellen, dass
               ich deine einzige Forderung erfüllen kann.«
            

            Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Aber ehrlich gesagt wusste
               sie gerade kaum mehr, wie sie hieß.
            

            »Dafür sorgen, dass du kommst«, erinnerte er sie. »Und deshalb wirst du mir jetzt
               zeigen, wie das geht.«
            

            Ihr stockte der Atem.

            »Du führst, ich folge«, erklärte er.

            Sie begann bei den Brüsten. Mit den Händen strich sie über das Mieder und drückte
               ihre Brüste, bis sie wehtaten. Als sie ihre Nippel zwischen Zeige- und Mittelfinger
               nahm und sie durch den seidigen Stoff rieb, bis eine Woge der Erregung durch ihren
               Körper rollte, öffnete Rowin erwartungsvoll den Mund. Genevieve wurde noch feuchter.
            

            Sie ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten und fuhr mit langsamen, kreisenden
               Bewegungen über ihren Slip, bis ein zufriedenes Wimmern aus ihrer Kehle drang. Endlich
               spürte sie die Reibung, die sie so dringend brauchte. Für einen Moment vergaß sie,
               dass Rowin da war. Sie schloss die Augen und machte in gleichmäßigem Rhythmus weiter.
            

            Fast kamen ihr die Tränen, als sie von Erleichterung überrollt wurde, und kurz klärte
               sich ihr von Verlangen vernebelter Geist. Als sie jedoch die Augen öffnete und das
               schmerzhafte Begehren in seinem Blick sah, wurde auch sie wieder von Lust überwältigt.
            

            »Da, jetzt hast du es gesehen«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. Ihr
               Herz pochte wie wild. »Und jetzt, berühr mich.«

            Seine Schatten schossen vor und schlangen sich um ihre Handgelenke, bevor sie erneut
               die Hand nach ihm ausstrecken konnte. »Nein.«
            

            Ihre Wangen glühten. »Du willst nicht …«

            »Was ich will, spielt keine Rolle. Ich werde dich nicht anfassen, solange wir dieses
               Zeug im Blut haben.«
            

            »Du … hast mich reingelegt.«

            Er sah sie streng an. »Du bist gekommen, oder etwa nicht? Ich habe mein Versprechen
               also gehalten.«
            

            »Das ist nicht dasselbe«, schnaubte sie. »Du verstehst das nicht. Mein ganzer Körper
               fühlt sich an, als würde er in Flammen stehen …«
            

            »Ich verstehe das verdammt gut«, presste er hervor.

            Er mochte zwar ein Meister darin sein, sich seine Gefühle nicht ansehen zu lassen,
               aber die Qual in seiner Stimme war unüberhörbar.
            

            »Also schön. Dann gehe ich«, fauchte sie.

            Ehe einer von ihnen es sich anders überlegen konnte, hob sie ihr Kleid vom Boden auf,
               machte sich unsichtbar und tauchte durch die Wand.
            

            ***

            Nachdem sie einen Ort gefunden hatte, an dem sie sich anziehen konnte – was sich ohne
               Ellins Hilfe als Tortur herausstellte –, verbrachte Genevieve mehrere Stunden in dem
               Versuch, den Passionsfruchtcocktail auszuschwitzen, indem sie mit allen und jedem
               tanzte. Während sie mit einem nach dem anderen über die Tanzfläche fegte, hielt sie
               ununterbrochen nach Rowin Ausschau. Teils wünschte sie sich, er würde auftauchen,
               teils hoffte sie, dass er stärker war als sie und sich von ihr fernhielt. Jetzt, wo
               er außer Sichtweite war, wurde ihr klar, wie lächerlich sie sich aufgeführt hatte.
               Gleichzeitig war sie wütend, dass er ihre Verletzlichkeit ausgenutzt hatte, wohl wissend,
               dass er sich zurückhalten würde.
            

            Irgendwann konnte sie nicht mehr und verließ die Tanzfläche. Sie schlüpfte in ein
               kleines Badezimmer am hinteren Ende des Balkons, um sich frisch zu machen.
            

            Kurze darauf klopfte jemand von außen an die Tür. Zu Genevieves Überraschung war es
               der Mann, den sie in die Hand gebissen hatte.
            

            »Hallo, Prinzessin«, grinste er. »Cedric. Erinnerst du dich?«

            Ihr Ring wurde heiß, und sie wollte Cedric die Tür ins Gesicht schlagen, doch er stellte
               den Fuß dazwischen und zwängte sich zu ihr ins Badezimmer. Dann zog er die Tür ins
               Schloss und musterte Genevieve mit vor der Brust verschränkten Armen. Rowins Ring
               glühte.
            

            Sie wich zurück, so weit es ging. »Was zum Teufel soll das?«

            »Ich habe nichts gegen dich persönlich«, erklärte Cedric und trat noch einen Schritt
               auf sie zu. »Aber du wolltest meine Bestechung nicht annehmen.«
            

            »Hau ab. Sofort.«

            »Rufst du sonst wieder deinen Ehemann?«

            Damit packte er sie und drückte sie gegen den Toilettentisch.

            »Lass das«, zischte sie, ehe sie sich unsichtbar machte und durch ihn hindurchglitt.
            

            Er hielt sich noch einen Moment an der Tischkannte fest, dann wirbelte er zu Genevieve
               herum, bleich im Gesicht, weil er erkannt hatte, dass er nicht die Macht hatte, sie
               festzuhalten.
            

            »Niemand hat erwähnt, dass du ein Schemen bist«, stammelte er. »Scheiße, ich habe nicht …«
            

            Ehe er den Satz beenden konnte, wurde die Tür aufgerissen.

            Rowin. Das Feuer in Genevieve loderte wieder auf.

            Das darf doch nicht wahr sein.

            Cedric sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.

            »Cedric Wrathblade, bist du das?«, sagte eine Stimme hinter Rowin.

            Sevin. Genevieve hatte ihn noch gar nicht bemerkt.

            Rowin sah ihr fest in die Augen und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

            Genevieve schluckte und nickte.

            »Ich will es dich sagen hören, Genevieve«, forderte Rowin. »Ist alles in Ordnung?«

            »Ja. Er hat sich nur wie ein Arschloch benommen.«
            

            Cedric griff nach einem Anhänger, den er um den Hals trug und der wie ein Schlüssel
               aussah. »Wenn du mir etwas tust, werden die anderen Mitglieder von Daemonica …«
            

            »Noch ein Wort, und ich reiße dir den Kopf ab«, knurrte Rowin. Er klang so grimmig,
               dass Genevieve fast Mitleid mit Cedric hatte. Aber nur fast.
            

            Cedric verstummte, und Sevin lachte.

            »Hör mir gut zu«, sagte Rowin an Genevieve gewandt. »Du gehst jetzt runter, suchst
               eins meiner Geschwister und wartest da. Verstanden?«
            

            Sie nickte steif.

            »Die Jagd beginnt in sieben Minuten. Du darfst keine Sekunde zu spät kommen«, warnte
               er sie.
            

            Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, stürmte Genevieve aus dem Raum und vorbei
               an Umbra, die unweit der Tür saß. Auf halbem Weg nach unten tauchte plötzlich jemand
               neben ihr auf.
            

            Knox.

            Kaum hatte der verzauberte Ring sich abgekühlt, flammte seine Magie erneut auf.

            »Gefällt dir das Fest?«, fragte Knox und passte seinen Schritt ihrem an.

            »Es freut mich wirklich enorm festzustellen, dass alle Teufel dasselbe miese Timing
               haben«, schnauzte sie ihn an. »Und nein. Es gefällt mir verdammt nochmal absolut nicht.«

            »Wie schade. Dabei hatte ich gehofft, ich hätte das perfekte Hochzeitsgeschenk für
               euch gefunden.«
            

            Kurz vor dem Fuß der Treppe ließ sie ihn überholen. Doch auch als er zwei Stufen unter
               ihr stand, überragte er sie noch.
            

            »Indem du meinen Mann und mich in einen Nebel der Lust hüllst, meinst du?«

            »Passionsfrucht gilt als Delikatesse«, erklärte er. »Sie verhundertfacht deine tiefsten
               Wünsche. Ich dachte, du und Rowington könntet heute Abend ein bisschen zusätzliche
               Leidenschaft vertragen, nachdem ihr wohl noch eine Zeit auf eure Flitterwochen warten
               müsst. Falls es je dazu kommt. Dank dir hat die Jagd dieses Jahr mehr zahlungswillige
               Zuschauer als sonst, dafür wollte ich mich bedanken.«
            

            »Du bist ein Schwein«, zischte sie. »Ich dachte, Passionsfrucht sei eine Geschmacksrichtung.«

            Sein Lächeln verhärtete sich. »Ich wollte nur nett sein.«

            »Teufel sind nur nett, wenn sie etwas dafür kriegen. Außer in seltenen Ausnahmefällen.«
            

            Wie Salem. Aber auch ihre Schwester hatte einen hohen Preis bezahlt – ihre Sterblichkeit.

            »Was weißt du über Teufel?«, säuselte Knox.

            Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Mein Schwester ist mit einem zusammen. Sein Name
               ist Salemaestrus. Sagt dir das was?«
            

            Als er Salems Namen hörte, wurde Knox aschfahl. Genevieve lächelte triumphierend.

            »Spiel ruhig deine Spielchen mit mir, aber wenn ich hier raus bin, wirst du dich Salem
               gegenüber rechtfertigen müssen«, drohte sie ihm. »Und Salem schätzt mich über alle
               Maßen.«
            

            Das hatte er zwar nie so gesagt, doch Genevieve zweifelte nicht daran, dass es so
               war.
            

            »Ich habe schon Gerüchte gehört, dass Salemaestrus endlich aus dem Exil zurückgekehrt
               sein soll«, gab Knox zu. »Ich fühle mich geehrt, dass eine Freundin des Prinzen an
               meinem kleinen Wettbewerb teilnimmt, und möchte nicht, dass etwas zwischen uns steht.
               Genau genommen … könnte ich dir sogar noch einen zusätzlichen Gewinnanreiz geben.«
            

            Genevieve entfuhr ein höhnisches Kichern. »Ich bin die andere Grimm-Schwester, nicht
               die, die sich auf Handel mit Teufeln einlässt.«
            

            Bevor Knox etwas erwidern konnte, sprang sie die letzten Stufen hinunter und lief
               auf Ellin und Wells zu, die in der Mitte der Tanzfläche standen. Sie begrüßte die
               beiden mit einem Nicken und gesellte sich zu ihnen. Nach und nach trafen auch Barrington
               und der Rest von Rowins Geschwistern ein und stellten sich zu ihnen in den Kreis.
               Genevieve spielte mit ihrem Ring und fragte sich, wo Rowin blieb.
            

            Als tintenschwarze Schattenschwaden neben ihr auftauchten, hätte sie fast erleichtert
               aufgeseufzt. Doch Rowin, der daraus hervortraut, würdigte Genevieve keines Blickes.
            

            Einen Augenblick später schlug es Mitternacht, und das Zifferblatt der riesigen Wanduhr
               begann sich langsam zu drehen. Als die Zwölf golden aufleuchtete, wurde Genevieves
               Körper schwer. Ihre Magie hatte sie zum zweiten Mal verlassen und Genevieve wusste
               genau, was das hieß.
            

            Die Jagd hatte begonnen.
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            Falls Genevieve gedacht hatte, die Zuschauer würden beschämt von ihren ausschweifenden
               Tätigkeiten ablassen und sich betreten im Ballsaal versammeln, um das bevorstehende
               Spektakel zu verfolgen, wurde sie enttäuscht. Die Hälfte von Knox’ Gästen wirkte sogar
               noch selbstgefälliger als vorher. Unter anderen Umständen hätte Genevieve es gar nicht
               erwarten können, all den ganzen Klatsch und Tratsch zu hören, der mit einer solchen
               Veranstaltung einherging.
            

            Stattdessen sah sie zu, wie Rowins Geschwister langsam ihre Masken abnahmen, was den
               Eindruck erweckte, sie würden einen Teil ihrer Rüstung ablegen. Lieber hätte Genevieve
               sich nackt ausgezogen, als allen ihr gerötetes Gesicht zu präsentieren.
            

            Zu schielte zu Rowin, der angespannt wirkte. »Was ist da oben passiert?«

            »Kein guter Zeitpunkt für eine Unterhaltung«, maßregelte er sie.

            »Die Jagdklinge wird nun den ersten Jäger bestimmen«, erklärte Knox dem verzückten
               Publikum.
            

            Er hob einen glänzenden Dolch in die Höhe, als würde er ein Opfer darbringen, und …
               ließ ihn einfach los. Während das verzauberte Messer in der Luft hing, traten Knox
               und Barrington aus dem Kreis. Alle erwarteten gespannt die Entscheidung der Klinge.
               Genevieve hielt die Luft an. Langsam richtete der Dolch sich horizontal aus und begann
               sich zu drehen. Seine Spitze zeigte hintereinander auf Ellin und Wells und Covin,
               bis sie schließlich haltmachte bei …
            

            Grave.

            Rowin versteifte sich.

            Wie ein Pfeil schoss die Klinge auf Graves Herz zu. Als sie bis auf wenige Zentimeter
               an ihn herangekommen war, packte er sie am Schaft. Dabei sah er Genevieve in die Augen
               und grinste teuflisch, während das Publikum zu gleichen Teilen jubelte und mürrisch
               brummte.
            

            »Der Maskenball ist zu Ende«, verkündete Knox. »Ich danke euch allen für ein weiteres
               fabelhaftes Fest zur Tagundnachtgleiche. Wenn euer Nachname nicht Silver ist, kehrt
               bitte jetzt in den Höllenschlund zurück.« Der Teufel setzte ein fieses Grinsen auf. »Wer glaubt,
               sich widersetzen zu müssen, kann sich auf ein unschönes Schicksal gefasst machen.«
            

            Die Menge zerstreute sich, und ein paar der maskierten Gäste riefen ihren Lieblingsspielern
               im Gehen »Viel Glück« zu. Genevieve war bestürzt darüber, dass sie sich benahmen,
               als wären Rowin und seine Familie berühmte Showstars statt Geiseln im Bann eines schrecklichen
               Fluchs.
            

            »Für welche Spielvariante entscheidest du dich, Gravington?«, wollte Knox wissen.

            »Zimmer wechsel dich«, erwiderte Grave.

            Sämtliche Geschwister stöhnten auf. Außer Rowin, dessen Gesichtsausdruck versteinert
               blieb.
            

            »Du bist so ein Arschloch«, maulte Covin an Grave gewandt.

            Genevieve war sicher, dass Rowin ihr dieses Spiel erklärt hatte, aber die Regeln wollten
               ihr partout nicht einfallen. Es war einfach zu viel passiert, in zu kurzer Zeit, als
               dass sie sich alles hätte merken können, was er gesagt hatte. Da half es nicht gerade,
               dass sie außerdem immer das Bedürfnis hatte, auf Durchzug zu schalten, wenn er redete.
            

            »Zimmer wechsel dich, so sei es. Ihr habt zehn Minuten Zeit, euch zu verstecken –
               die Zeit läuft ab jetzt«, erklärte Knox und blickte vielsagend zu Genevieve.
            

            Grave bewegte sich nicht, während Covin und Remi sofort die Flucht ergriffen. Als
               Nächstes rannten Ellin und Wells los – in die entgegengesetzte Richtung. Blieben nur
               noch Genevieve, Rowin und Sevin.
            

            Rowin drehte sich zu Genevieve um und flüsterte ihr ins Ohr: »Warte in der Eingangshalle
               auf mich. Ich muss noch was erledigen.«
            

            »Aber …«, protestierte sie wütend, während Rowin schon auf die Treppe zuhielt.

            »Darf ich dir einen Tipp geben, Schätzchen?«, sagte Sevin, während Genevieve Rowin
               mit offenem Mund nachsah. »Wenn Grave lächelt, solltest du die Beine in die Hand nehmen.«
               Mit diesen Worten schlenderte er aus dem Saal.
            

            Ein letzter Blick zu Grave reichte, damit Genevieve sich in Bewegung setzte. Sie rannte
               an den letzten Gästen vorbei Richtung Eingangshalle. Ein Zuschauer mit weißer Bärenmaske
               schrie ihr nach: »Wenn du und Rowin eine gute Show liefert, stimme ich für dich als
               Publikumsliebling. Ich will wissen, ob er wirklich fünf Piercings am Schw…«
            

            »Du kannst mich mal«, blaffte Genevieve ihn an.

            Als die letzten Gäste sich verzogen hatten, lief sie in der Eingangshalle auf und
               ab und zählte die Minuten herunter. Bei zwei angelangt, war von Rowin immer noch keine
               Spur.
            

            Dieser Mistkerl. War das ein Trick?

            Sie würde jedenfalls nicht hier rumstehen, um es herauszufinden. Es spielte keine
               Rolle, dass sie Gelübde und Küsse getauscht und das Bett miteinander geteilt hatten,
               sie durfte nicht vergessen, dass sie zuallererst sich selbst vertrauen musste.
            

            Genevieve ging durch die Eingangstür hinaus in die Kälte, bevor die letzten Minuten
               abliefen. Obwohl sie ohne ihre Magie wahrscheinlich den Kältetod sterben würde, kam
               es ihr aus ebendiesem Grund wie eine gute Idee vor, sich draußen zu verstecken. Und
               obwohl sie keine Ahnung hatte, was mit Zimmer wechsel dich gemeint war, so hatten die anderen doch nicht gerade begeistert gewirkt. Deshalb
               war es wohl das Beste, jegliche Zimmer zu vermeiden. Vielleicht.
            

            Sie steuerte das Labyrinth an.

            Als die schneebedeckten Hecken vor Genevieve auftauchten, stellte sie erstaunt fest,
               dass sie ebenfalls mit Spiegeln bestückt worden waren. Alle paar Meter war ein vergoldeter
               Rahmen an Zweigen oder Ranken befestigt.
            

            »Neugieriges P-pack«, murmelte sie mit schlotternden Zähnen, und lief geradewegs in
               den Irrgarten. Sie spürte die Kälte bereits jetzt bis auf die Knochen.
            

            Ist es kälter als gestern?, fragte sie sich. Aber wahrscheinlich war sie in der Nacht zuvor einfach zu abgelenkt
               von ihrer Hochzeit gewesen, um irgendetwas wahrzunehmen.
            

            Ihr Atem bildete weiße Dampfwolken vor ihrem Gesicht, während sie immer tiefer in
               das Labyrinth vordrang und sich bemühte, jede Abzweigung, die sie nahm, im Kopf zu
               behalten. Zu guter Letzt erreichte sie die offene Fläche in der Mitte, wo der große
               silberne Brunnen stand. Dort suchte sie sich eine dunkle Ecke und kauerte sich ins
               Gestrüpp. Sie ignorierte die Äste, die sich schmerzhaft in ihre Arme und Schultern
               bohrten, wickelte sich den Unterrock ihres Kleids um die Beine wie eine Decke und
               versuchte, ihren Oberkörper bestmöglich mit dem Überrock zu bedecken. Ihre Nasen-
               und Ohrenspitzen fühlten sich bereits völlig taub an.
            

            Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie hier draußen erfror. Was für
               eine Ironie des Schicksals, dass sie vor wenigen Stunden noch unter der erstickenden
               Hitze der Passionsfrucht gelitten hatte. Der Teufel und sein Publikum lachten sich
               sicher schlapp.
            

            ***

            Nach gefühlt einer Stunde hörte sie Schritte. Und im nächsten Augenblick erglühte
               auch schon Rowins Siegelring an Genevieves eiskaltem Finger.
            

            Sie riss den Kopf hoch, den sie auf die angezogenen Knie gelegt hatte, und lauschte.

            Schritte.

            Außer ihr war noch jemand im Labyrinth. Und dieser Jemand hatte es auf sie abgesehen.

            Als sie aufsprang, merkte Genevieve, dass die Kälte sie bis ins Mark durchdrungen
               und ihr sämtliche Energie entzogen hatte. Sie versuchte einen zaghaften Schritt.
            

            Das Geräusch kam näher.

            Genevieve holte tief Luft und bewegte die Füße. Ihre Gelenke lockerten sich etwas,
               und ihr Herz begann zu rasen. Langsam taute sie auf. Sie nahm denselben Weg zurück,
               den sie gekommen war, bemüht, so leise wie möglich aufzutreten, und lauschte dabei
               auf ihren Verfolger. Immer wieder flackerte ihre Reflexion in den sie flankierenden
               Spiegeln auf. Und gerade als der Ausgang – und das Haus – in Sichtweite kamen …
            

            »Ich weiß, dass du hier drin bist«, rief eine grobe Stimme irgendwo hinter ihr.

            Ihr Verdacht war richtig gewesen. Grave.

            Genevieve rannte los.

            Als sie endlich aus dem Labyrinth trat, wurde ihr bewusst, dass sie es unmöglich rechtzeitig
               zur Treppe, über die Veranda und ins Haus schaffen würde. Und was noch viel schlimmer
               war: Ihr war jetzt klar, wie Grave sie gefunden hatte. Ihre Fußspuren hatten sie verraten.
               Wie konnte ich nur so dumm sein?

            Sie packte einen der Äste aus der Hecke zu ihrer Rechten und bog und drehte ihn, bis
               sie ihn abreißen konnte. Damit verwischte sie hastig die Fußabdrücke, die sie hinter
               sich im Schnee hinterlassen hatte. Es war nicht perfekt – eine leichte Spur war dennoch
               zu erahnen –, aber immer noch besser als die scharf umrissenen frischen Fußabdrücke.
               Als sie sich wieder zum Haus umdrehte, erspähte sie einen schmalen Spalt zwischen
               der Hauswand und dem hohen Gitter davor, an dem sich die Ranken emporwanden, die die
               gesamte Fassade bedeckten. Genevieve rannte darauf zu und fand, wie erwartet, einen
               hohlen Zwischenraum.
            

            Schnell verwischte sie ihre letzten Spuren und quetschte sich in die unglaublich enge
               Lücke zwischen Hauswand und Gitter. Dabei biss sie sich so fest auf die Zunge, dass
               der metallische Geschmack von Blut ihren Mund erfüllte. Dornen verfingen sich in ihrer
               Haut und ihren Haaren. Mit angehaltenem Atem spähte sie durch die Ritzen des Holzgitters
               zum Ausgang des Labyrinths.
            

            Grave trat hervor.

            Er hielt die Jagdklinge so fest in der Hand, dass seine Knöchel weiß hervortraten,
               und suchte mit den Augen aufmerksam erst die Veranda und anschließend den Boden ab.
               Dann setzte er sich in Bewegung. Genevieve zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen,
               als er sich ihrem Versteck näherte. Sie konnte schwören, dass der Ring an ihrem Finger
               zu vibrieren begann.
            

            Knox’ kleiner Test im Spiegelreich fiel ihr wieder ein, und sie sah mit aller Klarheit
               vor sich, wie der falsche Grave erklärt hatte, dass es ein Kinderspiel sein würde,
               sie zu töten …
            

            Jetzt ging er auf der anderen Seite des Gitters an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken.
               Für einen Augenblick musterte er die Hausfassade, dann machte er kehrt, um nach drinnen
               zu gehen. Eine Träne der Erleichterung lief über Genevieves Gesicht.
            

            Doch dann blieb Grave stehen.

            Verdammt nochmal, das war ja klar.

            Als er sich erneut dem Rankgitter zuwandte, drückte Genevieve sich so eng wie möglich
               an die Mauer, als könnte sie sich so unsichtbar machen. Wieder hielt sie den Atem
               an und verfolgte jede von Graves Bewegungen.
            

            Als der Dolch etwa einen Meter rechts von ihr durch das Gitter gestoßen wurde, musste
               sie alles geben, um nicht vor Angst aufzuschreien.
            

            Grave zog die Waffe zurück und riss mehrere Ranken ab, so dass Mondlicht in Genevieves
               Versteck fiel. Einen Augenblick später stieß er erneut zu, diesmal kam er Genevieve
               bereits näher.
            

            Beim dritten Mal hätte er fast ihr Gesicht getroffen, doch die Klinge verfehlte Genevieves
               Auge um wenige Zentimeter. Mit zitternden Händen rutschte sie von dem Loch weg, während
               Grave weiter auf die Kletterpflanze einstach. Offenbar zufällig wählte er ein paar
               weitere Stellen aus, bevor er endlich beschloss, ins Haus zurückzukehren.
            

            Genevieve wartete zehn Minuten, bis der Ring an ihrem Finger abgekühlt war, bevor
               sie es wagte, sich zu bewegen. Trotz der beruhigenden Temperatur des Rings blinzelte
               sie vorsichtig durch eines der Löcher, die Grave hinterlassen hatte, um sich zu vergewissern,
               dass die Luft rein war. Erst dann verließ sie ihr enges Versteck und schlich sich
               an der Hauswand entlang zur Veranda.
            

            Als sie um die Ecke bog und auf die Treppe zustürmte, stieß sie mit dem Kopf voran
               gegen etwas Warmes, Festes.
            

            Oder nein, nicht etwas. Jemand.
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            Rowin streckte die Hände nach ihr aus, um sie zu stützen. Als er das Blut und die tiefen
               Kratzspuren sah, die die Dornen an Genevieves Armen hinterlassen hatten, verfinsterte
               sich seine Miene.
            

            »Du musst nach drinnen«, flüsterte er. »Sofort.«

            Und bevor Genevieve wusste, wie ihr geschah, hatte er sie schon hochgehoben und trug
               sie die Treppe hinauf. Vor der Doppeltür, die ins Haus führte, blieb er stehen. Ein
               Flügel stand einen Spaltbreit offen.
            

            »Der Ring ist nicht warm, oder?«, fragte er leise.

            Als sie den Kopf schüttelte, schob er die Tür vorsichtig mit der Stiefelspitze auf
               und brachte Genevieve ins Haus. Gründlich überprüfte er die Eingangshalle, ehe er
               mit ihr in den Armen auf sein Zimmer eilte – wo Umbra ihn bereits geduldig auf dem
               Bett sitzend erwartete. Er stellte Genevieve auf die Füße und schloss dann leise die
               Tür, machte sich jedoch nicht die Mühe abzusperren.
            

            »Ausgesprochen ch-charmant von dir, dass d-d-du mich f-f-für unser Publikum a-auf
               Händen trägst«, stammelte sie, die Lippen noch ganz taub vor Kälte. Leider wurde der
               Sarkasmus durch ihr Zähneklappern geschmälert.
            

            »Ich habe dir doch gesagt, dass du auf mich warten sollst«, tadelte Rowin und ignorierte
               ihren genervten Blick. »Zugegeben, es war optimistisch von mir, dir eine Anweisung
               erteilen zu wollen.«
            

            »Ich habe auf dich ge-gewartet! Du b-bist nicht gekommen! Hätte ich etwa r-r-risssskieren sollen,
               dass Grave mich schnappt?«, schimpfte Genevieve und rieb sich die Arme.
            

            »Also hattest du die brillante Idee, dich im Schnee zu verstecken?«
            

            »Ich d-dachte, dort sucht mich niemand. Und es hat ja auch funktioniert, oder etwa
               nicht?«
            

            »Du bist ganz blau«, stellte Rowin wenig hilfreich fest. »Und ich finde nicht, dass
               die Farbe dir steht.«
            

            »D-d-du ka-kannst mich mal«, stotterte Genevieve.

            Für einen Sekundenbruchteil hoben sich Rowins Mundwinkel, dann machte er eine ausladende
               Geste mit der Hand. »Übrigens bin ich schockiert über den Zustand, in dem Ellin und
               du mein Zimmer hinterlassen habt. Ich frage mich, wie das überhaupt möglich ist. Du
               warst nicht mal einen Tag allein hier drin und hast die meiste Zeit geschlafen.«

            Das Zimmer versank tatsächlich im Chaos. Auf der Kommode stapelten sich Haarnadeln,
               Bürsten und Duftöle, und überall lagen Genevieves Kleider herum. Ihre Unterwäsche
               hing von den Bettpfosten, und auf dem Boden lag ein Haufen Korsettbänder, gleich neben
               einem Berg Schuhe. Außerdem prangte ein Lippenstiftfleck auf dem Teppich, den sie
               noch zu beseitigen versucht hatte, bevor sie zum Maskenball aufgebrochen war.
            

            »Es ist doch gar nicht so schlimm«, verteidigte sie sich. »Mein Zimmer sieht viel
               schlimmer aus. Immerhin erkennt man den Boden noch.«
            

            »Meine Fresse«, murmelte Rowin.

            »Wenn du vorhast, dich den Rest des Abends zu beschweren, gehe ich lieber wieder nach
               draußen und erfriere«, grummelte sie. »Und wo warst du überhaupt?«
            

            Wie konntest du zulassen, dass Grave mich allein findet?

            »Ich musste noch etwas erledigen, bevor Knox seinen letzten Kontrollgang durchs Haus
               macht, um sicherzustellen, dass alle Gäste weg sind. Ich dachte nicht, dass es so
               lange dauern würde«, war alles, was er dazu zu sagen hatte, ehe er ins Bad ging und
               Genevieve bedeutete, ihm zu folgen. »Ich habe eine Stunde nach dir gesucht. Allerdings
               wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass du dir draußen den Tod holst. Erst als ich
               Grave hinausgehen sah, habe ich beschlossen dort nachzusehen. Ich bin beeindruckt,
               dass du es geschafft hast, ihn abzuschütteln.«
            

            »Es war knapp«, gab sie zu und folgte ihm ins Badezimmer. »Aber dein Ring war eine
               große Hilfe. Ich sollte mich also entschuldigen, dass ich ihn als hässlich bezeichnet
               habe. Auch wenn er es ist.«
            

            Rowin warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

            »Apropos Grave: Worum um alles in der Welt geht es bei dieser Spielvariante? Ist die
               Jagdklinge die einzige Waffe, mit der er uns töten darf? Sollten wir uns nicht ein
               weniger offensichtliches Versteck suchen als dein Schlafzimmer? Wie zur Hölle ist
               es dir mit dieser Strategie gelungen, fünfzehn Jahre hintereinander zu gewinnen?«
            

            Vor lauter Frust und Vorbereitungen für diese vermaledeite Hochzeit war sie kaum dazu
               gekommen, sich auf die Jagd einzustellen.
            

            »Tief durchatmen, Genevieve«, wies Rowin sie an, während er in dem makellosen weißen
               Badezimmer eine Schiebetür öffnete, hinter der ein Wäscheschrank zum Vorschein kam.
            

            Genevieve streckte ihm die Zunge heraus. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug.

            »Zimmer wechsel dich ist Graves Lieblingsspiel. Wir sind gezwungen, uns alle vier
               Stunden ein neues Versteck zu suchen. Das macht drei Zimmerwechsel, solange Grave
               Jäger ist. Und natürlich erhöht sich das Risiko, entdeckt zu werden, sobald wir das
               Zimmer verlassen.« Er nahm einen Stapel zusammengelegter Handtücher vom Boden des
               Schranks und überreichte sie Genevieve. »Und ja, die Jagdklinge ist das Einzige, womit
               er uns während des Spiels töten kann. Allerdings können wir uns untereinander auf
               jede erdenkliche Art gegenseitig behindern, zum Beispiel indem wir einem der anderen
               das Genick brechen oder ihm den Hals aufschlitzen. Ein sauberer Stich ins Herz ist
               die beste Möglichkeit, einen schnellen Tod herbeizuführen, aber die Zuschauer bevorzugen …
               spektakulärere Methoden.«
            

            Genevieve ging in die Hocke, um zuzusehen, wie Rowin die Rückwand des Schranks abtastete.

            »Und ja, mein Zimmer mag ein zu offensichtliches Versteck sein, aber das nebenan nicht.«

            Er verstummte, als die Schrankwand zur Seite glitt und den Weg in ein anderes Badezimmer
               freigab. Umbra zögerte nicht lange, sondern sprang voran.
            

            Als Nächstes winkte Rowin Genevieve hindurch. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht
               zu murren. Sie war noch nicht bereit, sich schon wieder durch einen engen Zwischenraum
               zu quetschen. Dank ihrer Schemenfähigkeiten blieb ihr dergleichen normalerweise erspart,
               und bei der Vorstellung, sich ausgerechnet jetzt durch einen schmalen Durchgang zu
               zwängen, wurde ihr schlecht.
            

            Nichtsdestotrotz holte sie tief Luft und krabbelte auf Knien durch das Loch. Die scharfen
               Kanten der Öffnung scheuerten schmerzhaft über ihre verletzten Arme, und die voluminösen
               bauschigen Röcke ihres Kleids waren ihr im Weg.
            

            Als sie drüben angekommen war, stand Genevieve auf und strich sich das Kleid glatt.
               Der Gedanke, wie lächerlich sie ausgesehen haben musste, trieb ihr die Röte ins Gesicht,
               und sie schob ihn schnell beiseite. Doch als sie sich umdrehte und sah, wie Rowin
               versuchte, seine breiten Schultern durch das Loch zu schieben, musste sie trotz allem
               kichern. Schnell hielt sie sich den Mund zu.
            

            Mit einem genervten Stöhnen drehte er sich auf den Rücken und stemmte die Handflächen
               gegen die Wand, um sich herauszudrücken. Wahrscheinlich kam auch er dank seiner eigenen
               Magie normalerweise nicht in solche Situationen. Genevieve war ehrlich erstaunt, dass
               er es überhaupt durch das Loch geschafft hatte. Grave oder Covin hätten keine Chance
               gehabt.
            

            Als Rowin den Geheimgang wieder verschloss, fragte Genevieve: »Wem gehört dieses Bad?«

            »Grave.«

            Sie konnte es nicht fassen. »Spinnst du?«

            »Hätten wir vom Flur aus versucht, in sein Zimmer zu gelangen, wären wir an zwei Dingen
               gescheitert«, erklärte Rowin ihr, während er zum Waschbeckenspiegel ging und ihn mit
               Handtüchern verhängte. »Erstens daran, dass es abgesperrt ist. Und zweitens daran,
               dass Grave die Tür mit einer fiesen Falle versehen hat.«
            

            »Ich nehme an, er weiß nicht, dass du dir einen Zugang zu seinem Zimmer geschaffen
               hast?«, fragte Genevieve, als Rowin sie zur Badezimmertür führte.
            

            »So ist es.«

            »Es wundert mich, dass du und Remi nicht in benachbarten Zimmern wohnt. Ich hätte
               seines gern gesehen.«
            

            Rowin blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch. »Warum das?«

            Genevieve zuckte mit den Schultern. »Ich finde es faszinierend, dass ihr gleich ausseht,
               euch aber offenbar trotzdem nicht besonders … nahesteht? Außerdem hätte ich gerne
               gewusst, ob er seine Socken und Unterhosen auch nach einem so strengen System sortiert.
               Erst Länge, dann Farbe, dann Material, stimmt’s?«
            

            Rowin funkelte sie wütend an. »Du hast meine Sachen durchwühlt?«

            »Ich habe mich ablenken lassen, als ich mich für den Maskenball fertig gemacht habe«,
               gab sie fröhlich zu.
            

            »Remi und ich sind sehr verschieden. Da fällt mir ein: Was hat er eigentlich zu dir
               gesagt, als ihr getanzt habt? Du schienst aufgebracht.«
            

            »Ich bin überrascht, dass dir das aufgefallen ist.«

            Er sah sie verwundert an. »Warum?«

            Weil mir noch nie jemand so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat, obwohl ich immer von
                  Leuten umgeben war.

            Sie sprach diesen Gedanken nicht aus, sondern antwortete stattdessen: »Er sagte, ich
               täte ihm leid. Dass ich in der Falle säße wie eine Maus. Ich habe es satt, mit einem
               Nagetier verglichen zu werden. Genauso, wie ich es satthabe, von Männern bemitleidet
               zu werden, die es nicht kümmert, was aus mir wird. Für die ich nur ein hübsches Mädchen
               bin, dass irgendein anderer retten soll. Und ich sage irgendein anderer, weil sie sich nie die Mühe machen wollen, mich zu retten.«
            

            Rowin schwieg.

            Dann sagte er: »Retten wovor? Vor dir selbst? Du wirkst, als könntest du dich ganz
               gut gegen andere behaupten.«
            

            Genevieve stockte der Atem. Seine Worte trafen einen Nerv, von dem sie nicht erwartet
               hatte, dass er ihn fand. Sie war tatsächlich ihre schlimmste Feindin. Jede Gefahr,
               in der sie sich je befunden hatte, war auf ihrem eigenen Mist gewachsen, und ihr gefiel
               nicht, wie leicht Rowin das durchschaut hatte.
            

            »War das der Grund, weshalb du mich vorhin abgeblockt hast?«, stichelte sie. »Wolltest
               du mich vor mir selbst retten? Die Passionsfrucht hatte also keinen Effekt auf dich?«
            

            »Ich denke, es war ziemlich eindeutig, dass sie einen Effekt auf mich hatte«, erklärte
               er mit rauer Stimme.
            

            Genevieve verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil du mich sonst gar nicht erst
               angefasst hättest?«
            

            Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Willst du was Bestimmtes hören, Genevieve?«
               Er machte einen Schritt auf sie zu. »Unverbindlich haben wir gesagt, oder etwa nicht?«
            

            Sie verzog das Gesicht. »Ja.«

            Er sah aus, als würde er ihr nicht glauben, ließ die Sache jedoch auf sich beruhen.
               Stumm sah Genevieve zu, wie er sich wieder zur Tür umwandte und sie vorsichtig öffnete.
               Dann streckte er den Kopf in das dahinterliegende Zimmer und vergewisserte sich, dass
               die Luft rein war. Graves Zimmer war fast genauso eingerichtet wie Rowins, mit der
               Ausnahme, dass das Bett wesentlich kleiner war. Der ganze Raum – einschließlich der
               Möbel – war schwarz gestrichen. Kein Wunder, dass der Typ so unglücklich war. Die
               Dunkelheit hier drinnen war erdrückend. Das Einzige, was dafür sorgte, dass man sich nicht völlig wie in einem Sarg vorkam,
               waren zwei Spiegel, die an der Wand gegenüber dem Bett lehnten. Rowin holte weitere
               Handtücher aus dem Bad, um sie zu bedecken.
            

            In der Zwischenzeit untersuchte Genevieve die Zimmertür auf die Falle, die Rowin erwähnt
               hatte. Und tatsächlich liefen zwei schwarze Ketten von der Oberkante der Tür über
               die Decke zur anderen Seite des Zimmers. Sie waren so befestigt, dass sie sich spannten,
               wenn die Tür geöffnet wurde, und eine Metallwand ihr gegenüber hochzogen. Genevieve
               konnte zwar nicht erkennen, was sich hinter dieser Wand befand, aber sie konnte sich
               vorstellen, dass es darauf ausgelegt war, jeden potenziellen Eindringling zu verstümmeln.
            

            Sie verdrehte die Augen. Spektakulär.

            »Wärm dich auf«, sagte Rowin und deutete aufs Bett. »Du bist immer noch viel zu blass.«

            Genevieve sparte sich den Protest und setzte sich aufs Bett, lehnte den Rücken ans
               Kopfteil und wickelte sich in die Decke ein. Sofort ging es ihr besser. Ein heftiges
               Zittern überlief sie, als sie merkte, wie kalt ihr gewesen war.
            

            Rowin nahm in einem großen Sessel Platz, der in der Zimmerecke stand, verschränkte
               die Arme hinter dem Kopf und schloss wortlos die Augen.
            

            Nach einer langen Minute des Schweigens fragte Genevieve: »Und jetzt … warten wir
               einfach?«
            

            »Das ist der Teil des Spiels, den ich mit verstecken meinte, also ja.«
            

            Ein Herzschlag verging.

            »Drei Stunden lang?«, vergewisserte sich Genevieve.

            Ohne darüber zu sprechen, was zwischen uns vorgefallen ist? Soll ich einfach vergessen,
                  dass wir fast …?

            »So ist es«, antwortete Rowin.

            Ein weiterer Herzschlag verging.

            »Das ist ja ewig«, beschwerte sie sich.
            

            Rowin seufzte. »Du würdest keine gute Unsterbliche abgeben.«

            Noch vor wenigen Minuten hatte sie um ihr Leben fürchten müssen und jetzt … war ihr
               sterbenslangweilig. Was für ein verwirrendes Gefühl. Rowin mochte daran gewöhnt sein,
               aber Genevieve machte die emotionale Achterbahnfahrt, die sie in diesem Haus erlebte,
               unruhig. Sie brauchte Ablenkung.
            

            »Lass uns ein Spiel spielen«, schlug sie vor.

            Rowin öffnete die Augen. »Das tun wir bereits.«

            Sie sah ihn genervt an. »Ich meine eines, bei dem es nicht um Mord und Totschlag geht.«

            »Klingt langweilig. Aber gut. Was spielen wir?«

            »Zwei Wahrheiten, eine Lüge? Das habe ich zu Hause immer mit meinen Freunden gespielt,
               und nachdem du und ich ein überzeugendes Paar abgeben sollen …«
            

            »Wie lauten die Regeln?«

            »Jeder von uns muss drei ungeheuerliche Dinge über sich selbst erzählen – von denen
               zwei wahr sind und eines gelogen. Und dann muss der andere erraten, was die Lüge ist.«
            

            »Na gut, das kann wohl nicht schaden. Wir müssen schließlich Vertrauen zueinander
               aufbauen, nicht wahr?«
            

            »Du sagst es.«

            Während sie sich jeweils drei Behauptungen überlegten, war es ruhig im Zimmer, das
               einzige Geräusch kam von Umbra, die sich putzte wie eine Katze. Auf einmal vermisste
               Genevieve Poe und Grimm Manor.
            

            »Gut. Ich habe meine drei«, verkündete Rowin.

            Genevieve bedeutete ihm anzufangen.

            »Einmal haben Sevin und ich versehentlich eine Hochzeitszeremonie geleitet, bei der
               ein Dämon dreißig Bräute gleichzeitig zur Frau nahm. Ich hatte noch nie in meinem
               eigenen Zimmer Sex. Und ich bin seit fünfzehn Jahren nicht weiter als nach Florenz
               gereist.«
            

            Genevieve runzelte die Stirn. Die erste Behauptung war so absurd, dass sie sicher
               der Wahrheit entsprach. Aber die anderen zwei …
            

            »Das zweite ist gelogen«, entschied sie schließlich. »Niemals hast du ein so großes
               Bett, wenn du es nicht benutzt.«
            

            Er zuckte mit den Schultern. »Falsch.«

            »Wie bitte?«

            »Das Bett in meinem Zimmer hat Covin gehört, bis er sich ein noch größeres zugelegt
               hat. Ich lasse nicht gerne Fremde in meinen privaten Bereich, also bin ich mit meinen
               Geliebten immer … anderswohin«, gab er zu. »Du bist die Erste, der ich in jüngster
               Vergangenheit erlaubt habe, in meinem Bett zu schlafen.«
            

            »Was man als Ehefrau nicht alles für Privilegien hat«, säuselte Genevieve.

            Obwohl Rowin keine Reaktion zeigte, hätte sie schwören können, dass er sich ein Grinsen
               verkneifen musste. »Jedenfalls waren es nur neunzehn Bräute.«
            

            »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du, obwohl du stinkreich bist und alle Zeit
               der Welt hast, diesen Teil des Landes seit fünfzehn Jahren nicht verlassen hast? Du spielst jedes Jahr dieses grässliche Spiel und gewinnst deine
               Freiheit, und dann nutzt du sie nicht, um so viel wie möglich zu reisen? Um diesem
               Ort hier zu entfliehen?«
            

            »Es fühlt sich unfair an«, sagte Rowin leise. »Wenn ich all die Dinge tue, die den
               anderen nicht möglich sind.«
            

            »Dann beschäftigt es dich also doch, dass sie wegen deiner Siegessträhne schon so
               lange in der Hölle festsitzen?«
            

            Er sah ihr in die Augen. »Natürlich.«

            Er sagte die Wahrheit, das konnte sie fühlen.

            »Entweder du gewinnst ein weiteres Mal, und wir sehen dich nie wieder, oder deine
                  Gewinnsträhne endet, und du erlebst endlich mal, wie es in der Hölle ist – mit uns
                  anderen Armleuchtern, hatte Covin gesagt, aber Genevieve hatte mittlerweile das Gefühl, dass hinter Rowins
               Wunsch zu gewinnen mehr steckte, als irgendwer ahnte.
            

            Für eine Weile herrschte Schweigen, und Genevieve fand es gar nicht mal unangenehm.
               Nur nachdenklich.
            

            Irgendwann wurde es ihr dann doch zu viel, und sie stieß hervor: »Ich dachte, so ein
               großes Bett hat man, um Orgien darin zu veranstalten.«
            

            Rowin lachte. »Wahrscheinlich, aber mit mehreren Leuten gleichzeitig zu schlafen,
               ist Covins Ding, nicht meins.«
            

            Das hatte sie gesehen.

            »Na gut«, forderte er sie auf, »jetzt bist du dran.«
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            Zwei Stunden später hatte sich ihre Körpertemperatur endlich wieder normalisiert. Genevieve
               stand in Graves Badezimmer und zog sich die sorgsam platzierten Haarnadeln aus der
               Frisur, um ihrer schmerzenden Kopfhaut eine Pause zu gönnen. Zu diesem Zweck hatte
               sie das Handtuch vom Spiegel entfernt und starrte hinein, als könnte sie so einen
               Blick auf all die unsichtbaren Zuschauer erhaschen, die sie zweifellos gerade beobachteten.
            

            Sie und Rowin hatten ihr kleines Spiel noch für zwei weitere Runden gespielt, bis
               es ihm offensichtlich zu persönlich wurde und er beschloss, dass er lieber schweigen
               wollte. Zuvor hatte Genevieve noch herausgefunden, dass er und seine Brüder – Remi
               und Covin – einmal so betrunken gewesen waren, dass sie es für eine gute Idee hielten,
               das wertvolle Maskottchen irgendeiner angesehenen dämonischen Institution aus der
               Hölle zu stehlen. Und dass er jedes Buch in der Familienbibliothek gelesen hatte.
               Und dass die Tätowierungen, die fast seinen ganzen Körper bedeckten, seinem Wunsch
               geschuldet waren, sich von Remi abzuheben. Am meisten hatte Genevieve allerdings überrascht,
               dass Grave der Liebling seiner Mutter war.
            

            Als sie daraufhin mehr über seine Mutter erfahren wollte, beschloss Rowin, dass sie
               fürs Erste genug geredet hatten.
            

            Im Gegensatz zu Genevieve machte ihm das lange Schweigen nichts aus. Er saß vollkommen
               entspannt im Sessel, während Umbra auf seiner Brust zusammengerollt schlummerte. Genevieve
               dagegen war bei Anbruch der zweiten Stunde kurz vorm Durchdrehen. Also versuchte sie,
               sich mit irgendwas abzulenken. Das hatte sie schon als Kind immer getan, während Ophie
               Nekromantieunterricht hatte. Als Erstes sortierte sie Graves Schrank nach Farben –
               Kohlrabenschwarz, Pechschwarz und Tiefschwarz –, dann faltete sie sein Briefpapier
               zu Schwänen. Zu guter Letzt wandte sie sich ihrem Haar zu, das mittlerweile mehr Ähnlichkeit
               mit einem Vogelnest als mit einer Frisur hatte. Als sie einen letzten prüfenden Blick
               in den Spiegel warf und die lilafarbenen Ringe unter ihren Augen sah, runzelte Genevieve
               die Stirn.
            

            Sie wollte gerade das Badezimmer verlassen, um sich eine neue Aufgabe auszudenken,
               als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Genevieve zuckte zusammen.
            

            Rowin trat zielstrebig ein, gefolgt von Umbra.

            »Was glaubst du, was du …«

            Er legte sich einen Finger auf die Lippen. Umbra war in höchster Alarmbereitschaft,
               und ihre Ohren zuckten. Offenbar hörte sie etwas, das sich Genevieves Wahrnehmung
               entzog.
            

            »Ablenkungsmanöver«, befahl Rowin seinem Begleittier. Seine Stimme war kaum mehr als
               ein Flüstern, doch Umbra verstand und trabte wieder ins Schlafzimmer, wo sie sich
               unter dem Bett versteckte. Rowin beugte sich vor, bis sein Mund neben Genevieves Ohr
               war, und wisperte: »Wenn er die Tür aufmacht, läuft Umbra nach draußen und lockt ihn
               zurück auf den Flur. Ich folge ihr und locke ihn noch weiter weg. Wenn er abgelenkt
               ist, rennst du los.«

            »Grave?«, flüsterte sie. »Er ist hier? Aber wohin soll ich rennen?«

            »Ganz egal. Lass dich nur nicht in die Ecke treiben. Der erste Zimmerwechsel steht
               kurz bevor, wir müssen sowieso hier raus.«
            

            Er zog die Badezimmertür so weit zu, dass nur noch ein kleiner Spalt offen war, durch
               den sie hinausspähen konnten. Als Genevieve sich darauf zubewegte, raschelte ihr über
               den Boden schleifender Unterrock, was in der angespannten Stille einer Explosion glich.
            

            Rowin stieß einen gemurmelten Fluch aus und begann Graves Badezimmerschrank zu durchsuchen.
               Nachdem er eine Rasierklinge zum Vorschein gebracht hatte, ging er in die Hocke und
               machte sich daran, die langen Stoffschichten ihres Kleides zu zerschneiden. Mit anzusehen,
               wie etwas so Schönes zerstört wurde, brach Genevieve das Herz, aber sie konnte schlecht
               protestieren, denn schließlich half es ihr, sich endlich wieder frei zu bewegen.
            

            Als quietschend die Schlafzimmertür geöffnet wurde, erstarrten sie, und der Ring um
               Genevieves Finger wurde flammend heiß. Das Rasseln der Ketten ließ Genevieves Atem
               stocken, doch Graves Falle wurde nicht ausgelöst.
            

            Rowin bedeutete Genevieve, sich neben der Badezimmertür an die Wand zu stellen. Auf
               der anderen Seite näherten sich Schritte, die jedoch augenblicklich wieder kehrtmachten,
               als irgendwo weiter weg ein lautes Poltern ertönte.
            

            Genevieve blickte zu Rowin, der ihr aufmunternd zunickte. Dann stürmte er aus dem
               Bad und lief durchs Schlafzimmer zur Tür auf den Korridor. Im Türrahmen blieb er stehen
               und rief nach seinem Bruder, ehe er nach links davonrannte und aus Genevieves Sichtfeld
               verschwand. Im nächsten Augenblick sprintete Grave los – das war ihr Stichwort.
            

            Vorsichtig verließ sie das Badezimmer, schlich zur offenen Tür und streckte den Kopf
               gerade so weit hinaus, dass sie Rowin und Grave am Ende des Gangs erspähen konnte.
               Grave hieb mit der Jagdklinge auf Rowin ein, seine Bewegungen waren fließend und zielgerichtet.
               Doch Rowin wich gekonnt aus.
            

            Genevieve erschrak, als sich plötzlich winzige, scharfe Zähne in ihr Fußgelenk bohrten.
               Der Biss war zwar nicht schmerzhaft, erinnerte sie jedoch daran, dass sie sich in
               Bewegung setzen sollte.
            

            Sie sah Umbra an. »Ich gehe ja schon, du Quälgeist.«

            Aber sie hätte besser nicht den Mund aufmachen sollen. Wie so oft.

            »Verdammt nochmal, Plage«, knurrte Rowin. »Lauf!«

            Beim Klang ihrer Stimme hatte Grave seine Aufmerksamkeit sofort auf Genevieve gerichtet.
               Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht.
            

            Wenn Grave lächelt, solltest du die Beine in die Hand nehmen.

            Sie rannte den Flur hinunter und durch die Eingangshalle. Gab acht, sich nicht in
               eine Ecke treiben zu lassen. Das war jedoch leichter gesagt als getan. Vor allem,
               je näher Grave kam.
            

            Genevieves einziger Vorteil bestand darin, dass Graves Körper nicht darauf ausgerichtet
               war, schnell zu sein. Er bestand schätzungsweise aus hundert Kilo Muskelmasse.
            

            Als der offene Durchgang in Sichtweite kam, der ins Esszimmer führte, fiel Genevieve
               nichts anderes ein, als hindurchzusprinten und um den großen Tisch herumzulaufen.
               So befand sich wenigstens ein Hindernis zwischen ihr und Grave. Lachend kam er zum
               Stehen, und Genevieve stellte fest, dass er kaum außer Atem war.
            

            Sie dagegen hatte das Gefühl, jeden Moment umzukippen. Kleine Lichtpunkte flimmerten
               vor ihren Augen, und sie wurde von üblem Seitenstechen geplagt. Womöglich war sie
               in ihrem ganzen Leben noch nie so viel gerannt.
            

            Langsam ging Grave auf den Tisch zu, auf dessen glatt polierter Oberfläche eine Obstschale
               stand. Abgesehen davon war er leer. Bereit, jederzeit loszulaufen, wartete Genevieve
               ab, von welcher Seite Grave angreifen würde. Wo zur Hölle blieb Rowin?
            

            »Tut mir leid, Kleine, aber ich bin schon oft genug als Jäger und Gejagter um diesen
               Tisch gerannt, um zu wissen« – er sprang in die Höhe und landete donnernd auf der
               Tischplatte –, »dass der einfachste Weg obendrüber führt.«
            

            Die Erschütterung beförderte die Obstschale zu Boden, wo sie unter lautem Klirren
               zerbrach und ihren Inhalt um Genevieves Füße verteilte. Als Grave weniger als einen
               Meter von ihr entfernt vom Tisch sprang und die Scherben unter seinen Stiefeln knirschten,
               ging Genevieve auf, dass jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt war, in Panik zu
               geraten. Aus irgendeinem Grund war Rowin immer noch nicht aufgetaucht. Nicht, dass
               sie normalerweise den Himmel anflehte, ihr einen Mann zu schicken, der sie rettete,
               aber unter den aktuellen Umständen wäre es doch ganz nett, wenn er wenigstens irgendwas tun würde.
            

            Sie wich einen Schritt zurück. Grave folgte.

            »Vielleicht tröstet es dich ja, dass die Tatsache, dass du nicht mal vier Stunden
               durchgehalten hast, bedeutet, dass sowohl Covin als auch Sevin eine beträchtliche
               Summe verloren haben. Das ist für uns alle ein Grund zur Freude. Ich werde dich nicht
               lange leiden lassen. Betrachte es als mein Hochzeitsgeschenk.«
            

            Die Klinge sauste herab.

            Genevieve handelte, ohne zu wissen, wieso. Sie duckte sich, packte einen der Äpfel
               zu ihren Füßen, tauchte unter Graves Arm durch Richtung Tisch und entging so seinem
               Angriff. Beide wirbelten herum, so dass sie sich wieder gegenüberstanden. Als der
               Dolch diesmal auf sie niederfuhr, hieb Genevieve mit dem Apfel nach der scharfen Klinge,
               so dass diese das Fruchtfleisch durchbohrte und Grave gerade so viel Tempo nahm, dass
               sie wieder aus seiner Reichweite stolpern konnte. Doch schon nach wenigen Schritten
               stieß sie gegen den Tisch, jetzt war sie zwischen ihm und Grave gefangen. Grave ließ
               den Dolch wie einen Hammer neben ihr auf die Tischplatte sausen, zerteilte den Apfel,
               der immer noch an der Spitze steckte, und hinterließ eine tiefe Kerbe im Mahagoni.
            

            »Großmutter wäre nicht gerade erfreut darüber, dass du ihren Tisch ruiniert hast.«

            Genevieve drehte den Kopf und sah Rowin, der im Durchgang lehnte und scheinbar unbekümmert
               ihre Auseinandersetzung verfolgte.
            

            »Das ist mir scheißegal«, entgegnete Grave. Genevieve nutzte den Umstand, dass er
               abgelenkt war, um sich vorsichtig zur Seite zu bewegen. »Sie mochte mich sowieso nie.«
            

            »Sie mochte niemanden«, korrigierte Rowin ihn. »Dabei hast du noch das Glück, dass
               du aussiehst wie Mutter.«
            

            »Hilfe?«, sagte Genevieve an Rowin gewandt, als Grave erneut auf sie losging. Diesmal wich sie
               zur Seite aus und wäre fast hingefallen.
            

            »Hey, Plage?«, flüsterte Rowin.

            »Was ist?«, zischte sie, während sie sich aufrichtete und weiter vor Grave zurückwich.
            

            »Könntest du mir einen Gefallen tun und ein Stück nach links gehen?«

            Als sie seiner Bitte folgte, sprintete er los, machte einen Satz über den Tisch und
               rammte Grave die Faust ins Gesicht, so dass dessen Kopf zur Seite flog. Beeindruckt
               sah Genevieve zu, wie Rowin seinen Bruder umrundete und ihm von hinten den Arm so
               fest um den Hals legte, dass Grave innerhalb weniger Sekunden blau anlief. Genevieve
               konnte schwören, dass sie einen Knochen brechen hörte.
            

            Grave versuchte Rowin abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht, also stieß er ihm den
               Dolch in den Bizeps. Genevieve krümmte sich.
            

            Aber Rowin zuckte nicht einmal mit der Wimper.

            »Danke«, knurrte er, während er mit der freien Hand die Jagdklinge aus seinem Arm
               zog.
            

            Mit einem schmerzerfüllten Zischen – das klang, als hätte er sich verbrannt – schleuderte
               er die Klinge quer durchs Zimmer und durch ein Fenster auf der anderen Seite des Flurs,
               so dass Glasscherben zu Boden rieselten und eine kalte Brise hereindrang.
            

            Im selben Moment, als Rowin Grave losließ, hallten vier Glockenschläge durchs Haus,
               und Genevieve musste grinsen.
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            Ha! Da sieh mal einer an, wer die ersten vier Stunden doch überlebt hat …«, begann
               Genevieve zu prahlen, doch bevor sie ausreden konnte, packte Rowin sie am Oberarm
               und zerrte sie aus dem Raum.
            

            »Erste Regel, wenn man einen Bären in der Falle hat – fang verdammt nochmal nicht
               damit an, ihn zu provozieren«, erklärte er, während er sie zum Ballsaal schleifte
               und Grave durch die Eingangstür verschwand, um sein Messer zu suchen. »Wenn er irgendwann
               freikommt, ist er doppelt sauer.«
            

            Sein Ton war hart und tadelnd, aber sie erhaschte einen Funken Belustigung in seinem
               Blick.
            

            »Er hat mich fast umgebracht!«, argumentierte sie schmollend, während sie weiter auf
               die große Treppe zuliefen. Sie konnte kaum mit seinen unfassbar langen Schritten mithalten.
               »Ist ein bisschen Schadenfreude da nicht angebracht?«
            

            »Erst wenn wir die Jäger sind.«

            Auf halben Weg die Treppe hinauf erfasste sie eine plötzliche Hitzewoge, die sie innehalten
               ließ.
            

            »Das ist nur die Magie, die dafür sorgt, dass auch wirklich alle das Zimmer wechseln«,
               erklärte Rowin eine Stufe unter ihr. »Wenn wir das Schlafzimmer oder das Esszimmer
               nicht verlassen hätten, dann hätte es sich angefühlt, als würde uns die Haut von den
               Knochen gekocht.«
            

            »Oh, super.« Ihr Tonfall triefte vor Sarkasmus. »Noch was, auf das man sich freuen
               kann.«
            

            Als sie den Gang im ersten Stock endlich erreicht hatten, entdeckte Genevieve zu ihrer
               Überraschung Ellin. Ellin, die kaum Luft zu bekommen schien und sich mit beiden Händen
               auf den Knien abstützte.
            

            »Scheiß auf.« Einatmen. »Knox.« Einatmen. »Und seine Spielchen.«

            »Was war es diesmal?«, fragte Rowin, offenbar vollkommen ungerührt davon, in welchem
               Zustand sich seine Schwester befand.
            

            »Eine Oase in der Wüste«, erzählte Ellin, richtete sich auf und wischte sich weiße
               Haarsträhnchen aus dem Gesicht, die an ihrer verschwitzten Haut klebten. »Mit etwa
               einer Million Skorpionen. Und Schlangen. Eklig.«
            

            Genevieve stieß ein nervöses Kichern aus.

            Rowin ließ den Blick zu den Türen rechts von ihnen huschen. »Willst du dich diese
               Runde mit uns verstecken?«
            

            Ellin warf ihm einen giftigen Blick zu. »Damit du mich beim nächsten Zimmerwechsel
               als Köder benutzen kannst? Du kannst mich mal, Rowington Silver.«
            

            Rowin grinste verlegen.

            »Wo ist er?«, fragte Ellin.

            »Draußen«, antwortete er. »Aber vermutlich nicht mehr lange.«

            Ellin nickte und verschwand.

            »Wüste? Skorpione? Schlangen?«, fragte Genevieve.

            »Knox wird sogar in der Hölle für seine Kreativität gepriesen«, brummte er, als ob
               das irgendetwas erklärte.
            

            Er ging auf eine der Türen zu und stieß sie auf – und Genevieve machte große Augen
               vor Staunen.
            

            »Jedes überzählige Zimmer im Haus ist so verzaubert, dass es sich in eine andere Landschaft
               verwandelt. Knox denkt sich jede Saison etwas Neues aus. So haben wir interessantere
               Verstecke als nur die Zimmer der anderen. Außerdem befindet sich in jedem der verzauberten
               Zimmer ein Gegenstand, eine Art Pfand, das einem während einer Runde der Jagd Immunität
               verleiht – jedenfalls, wenn man es findet und schafft, an sich zu nehmen.«
            

            Genevieve hörte seine Worte kaum, sie ging einen Schritt auf den Türrahmen zu. Die
               Teufel in Phantasma hatten ganz ähnliche Illusionen für die verschiedenen Level im
               verfluchten Herrenhaus erschaffen. Sie waren grässlich und blutig gewesen. Aber das
               hier … das war, als würde man einen Traum betreten.
            

            Der Raum – wenn man ihn denn so nennen konnte – war eine riesige, üppig grüne Wiese.
               In der Ferne wand sich ein gluckernder Bach zwischen ein paar Bäumen hindurch, den
               eine Brücke aus filigranen Silberwirbeln überspannte. So weit das Auge reichte blühten
               bunte Blumen, für die sie keine Namen hatte. Vögel schwirrten am blauen Himmel, über
               den fluffige weiße Wölkchen trieben. Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, doch
               Rowin hielt sie zurück.
            

            »Gehen wir denn nicht rein?«, fragte sie. »Das scheint doch ein wunderschöner Ort
               zum Verstecken zu sein.«
            

            »Die verzauberten Zimmer haben nur einen Ein- und Ausgang, das ist zu riskant, wenn
               wir wechseln müssen«, erklärte er ihr. »Außerdem sind sie die reinsten Todesfallen.
               Es sieht es vielleicht schön und friedlich aus da drin, aber alles, was Knox erschafft,
               ist gefährlich. Hast du nicht gesehen, in welchem Zustand Ellin war? Sie hatte Glück,
               dass wir Grave abgelenkt haben und er nicht hier auf sie gewartet hat.«
            

            »Warum hat Ellin es dann riskiert?«

            »Weil sie angenommen hat, dass sich Grave vor allem auf uns konzentrieren wird, denke
               ich. Und da hatte sie recht.«
            

            Er winkte sie hinter sich her zur Flügeltür am Ende des Gangs. Als Rowin sie aufzog
               und eine Bibliothek zum Vorschein kam, erfasste sie das unangenehme Gefühl, beobachtet
               zu werden. Der Ring blieb jedoch kalt. Im ganzen Raum gab es nur einen einzigen Spiegel –
               über dem steinernen Kamin in der Mitte der hinteren Wand –, doch irgendwie hatte sie
               nicht das Gefühl, dass er etwas mit dieser unheimlichen Ahnung zu tun hatte.
            

            »Covin ist irgendwo auf diesem Stockwerk«, murmelte Rowin, als hätte er ihre Gedanken
               gehört.
            

            »Wo? Woher weißt du das?«, fragte sie, während er auf eines der vielen Bücherregale
               links von ihnen zuging.
            

            Was private Bibliotheken anging, war diese hier überraschend langweilig. Es war vielleicht
               der einzige Raum in der ganzen Villa, dem jede Opulenz fehlte. Die goldenen Barockdetails,
               die es sonst überall gab, hatte man gegen etwas Wärmeres eingetauscht – Mahagoniholz,
               weiche Sofas und überraschenderweise: Staubfreiheit.
            

            Genevieve las die Titel der Folianten in den Regalen neben dem Kamin, während Rowin
               die Bücher auf seiner Seite des Raums überflog. Sie zog einen dicken Band hervor,
               auf dem »Die Frage der Seelen« stand, und blätterte durch die vergilbten Seiten. Es gab mehrere Kapitel darüber,
               wie man Seelen erntete, wohin Seelen gingen, nachdem sie extrahiert worden waren,
               wie man sie in Teufelswährung umwandeln konnte … Schaudernd klappte sie das Buch wieder
               zu.
            

            »Auf einem der Regalbretter da oben schläft Satan«, erklärte Rowin, und sie brauchte
               einen Moment, um sich an ihre Frage zu erinnern. »Wahrscheinlich ist Covin in einem
               der Nebenzimmer.«
            

            »Satan?«, wiederholte sie besorgt und griff nach einem in der Mitte aufgeschlagenen Roman,
               der auf der Armlehne des Sofas liegen gelassen worden war.
            

            Des Teufels dunkle Begierden. Genevieve kicherte und fragte sich, welchem der Silver-Geschwister dieser Schundroman
               wohl gehörte. Sie fühlte sich an ähnlich zerlesene Bücher erinnert, die ihre Schwester
               früher immer vor ihrer Mutter versteckt hatte.
            

            »Satan ist Covins Begleiter«, erklärte Rowin und zog endlich das Buch hervor, nach
               dem er offenbar gesucht hatte.
            

            Genevieve sah, wie sich eines der Bücherregale zu drehen begann – klar, schließlich
               musste heutzutage ja jedes verzauberte Anwesen seine kleinen Extras haben –, und Rowin
               winkte sie zu sich. Sie schob sich an dem Ohrensessel im Sitzbereich vor dem Kamin
               vorbei und ließ sich von Rowin auf die drehende Plattform ziehen. Als das Regal anhielt,
               standen sie in einem verborgenen Zimmer.
            

            Der Raum war vermutlich das Ödeste, was Genevieve jemals gesehen hatte. Nackte Steinwände.
               Knarrende Dielenbretter. Ein Sofa, das aussah, als könnte man sich Tetanus holen,
               wenn man sich darauf setzte. Kein einziges gemütliches Detail – kein Teppich, kein
               Farbklecks, nicht mal warmer Kerzenschein. Nur eine Gaslampe neben dem Sofa, die Rowin
               nun mit einem Streichholz entzündete.
            

            Das einzig Positive, was Genevieve diesem Versteck abgewinnen konnte, war die Tatsache,
               dass nirgends ein Spiegel zu sehen war.
            

            »Möchtest du was trinken?«, fragte Rowin und trat in eine Ecke mit einem gut ausgestatteten
               Getränkewagen, den Genevieve bisher übersehen hatte.
            

            Sie legte den Kopf schief. »Was hast du denn anzubieten?«

            »Whiskey … oder etwas, bei dem es sich mit ziemlicher Sicherheit um Sevins Pisse von
               der letzten Jagd handelt.«
            

            Fast hätte sie sich an dieser grässlichen Vorstellung verschluckt.

            Er grinste. »Wenn die anderen zu lange hier drin feststecken, müssen sie manchmal …«

            »Verstehe schon«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist widerlich.«
            

            »Gemessen an dem Zustand, in dem mein Schlafzimmer war, bin ich nicht sicher, ob ausgerechnet
               du dir ein Urteil erlauben solltest.«
            

            »Entschuldige mal, ich bin unordentlich, nicht eklig. Es gibt einen Unterschied zwischen
               herumfliegenden Kleidern und einer Flasche Urin, die seit einem Jahr vor sich hin
               fermentiert.«
            

            »Stimmt«, räumte er ein. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«

            »Was …? Oh. Trinken.« Sie fühlte, wie sich ihr Mund zu einer angewiderten Grimasse
               verzog. »Nein, danke. Ich trinke keinen Whiskey. Und ich möchte mich auch nicht darauf
               verlassen müssen, dass die anderen Flaschen nicht … kontaminiert sind.«
            

            Er zuckte mit den Schultern.

            »Was passiert, wenn sonst noch jemand versucht, sich hier zu verstecken?«, fragte
               sie. »Oder wenn uns der Jäger findet und den Weg abschneidet?«
            

            »Wenn jemand hier drin ist, lässt sich die Tür von der Bibliothek aus nicht öffnen,
               außer sie wird zurückgesetzt. Außerdem gibt es noch die Falltür.« Er ging zu einer
               Stelle in der Mitte des Raums und beugte sich hinunter, um nach einer Rille in den
               Dielenbrettern zu tasten. Als er sie gefunden hatte, zog er zur Demonstration die
               fast unsichtbare Falltür hoch. »Diese Treppe führt in einen Tunnel, durch den man
               runter in die Küche kommt. Das hier ist eines der besseren Verstecke.« Er ließ die
               Falltür wieder sinken. »Mach es dir ruhig gemütlich, wir werden ein paar Stunden totschlagen
               müssen, bevor wir uns wieder rühren.«
            

            Die reinste Hölle.

            ***

            Rowin brauchte fast den gesamten Inhalt des Whiskey-Dekanters, bis er beschloss, dass
               er keine Lust mehr hatte, zu schweigen.
            

            »Warum nicht?«

            Genevieve hatte sich auf einer Seite des Sofas niedergelassen. Eine der Federn des
               Sitzkissens bohrte sich in ihre Hüfte, und ihr Kopf ruhte auf der Armlehne. Irgendwann
               waren ihr die Augen zugefallen.
            

            »Warum was nicht?«, murmelte sie.

            »Warum trinkst du keinen Whiskey?«

            Blinzelnd öffnete sie ein Auge. »Schmeckt mir nicht.«

            »Lügnerin. Wenn er dir nicht schmecken würde, hättest du das gesagt. Aber du hast
               gesagt, dass du keinen Whiskey trinkst.«

            »Ich dachte, du hast keine Lust mehr, Wahrheiten auszutauschen«, konterte sie.

            »Hmm«, summte er und musterte sie mit seinen Bernsteinaugen. »Also hast du entweder
               einmal zu viel getrunken und dir ist schlecht davon geworden, oder … oder der Geschmack
               erinnert dich an jemanden, an den du nicht denken willst.«
            

            »Das ist doch nur geraten«, sagte sie. Aber er hatte mit beidem recht.

            »Wie heißt er?«, fragte Rowin.

            Genevieve seufzte tief. »Warum interessiert dich das? Bist du betrunken? Oder ist
               dir langweilig? Uns fallen bestimmt noch ein paar andere Spiele ein.«
            

            »Ich glaube, es wäre eine ganze verdammte Whiskey-Destille nötig, um mich jetzt noch
               betrunken zu machen«, brummte er. »Und du bist meine Frau. Ich finde es nur vernünftig,
               dass ich dich kennenlernen möchte.«
            

            Sie wusste, dass Unsterbliche äußerst viel Alkohol vertrugen, aber sie war nicht sicher,
               ob sie ihm glauben konnte. Besonders den Du-bist-meine-Frau-Teil.
            

            Angesichts ihres vielsagenden Blicks seufzte er. »Vielleicht ist mir doch langweilig.«

            »Also gut, wie wäre es dann mit einer Abwandlung unseres kleinen Spielchens?«, schlug
               sie vor. »Jeder von uns darf dem anderen drei Fragen stellen. Zwei der Antworten müssen
               ehrlich sein, bei einer beliebigen Frage dürfen wir lügen.«
            

            »Einverstanden.«

            Dieses Mal ließ sie ihm nicht den Vortritt.

            »Grave hat irgendetwas über ein Heilmittel für eure Mutter erwähnt hat. Er hat gesagt,
               er würde nicht daran glauben, dass es existiert. Aber du glaubst daran, oder?«
            

            Rowin schwieg einen langen Moment. Als müsse er entscheiden, ob ihm immer noch langweilig
               genug für dieses Spiel war.
            

            »Ja«, sagte er schließlich. »Dieses Heilmittel ist der Grund dafür, dass ich jedes
               Jahr unbedingt gewinnen will. Ich … stelle Nachforschungen an. Das könnte ich in der
               Hölle nicht. Knox würde mich die ganze Zeit nur die Drecksarbeit für ihn erledigen
               lassen. Und den anderen traue ich das nicht zu.«
            

            »Weil sie nicht an das Heilmittel glauben, meinst du?«

            »Teilweise. Und selbst wenn wir ein Heilmittel finden, würde sich Knox bestimmt irgendetwas
               ausdenken, um uns weiter unter Kontrolle zu halten. Wir sind zu wichtig für sein Reich.
               Grave glaubt, wenn wir versuchen, Knox mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, wird
               er einen Weg finden, dass es uns noch schlimmer ergeht. Er findet das Spiel erträglich,
               solange es unsere Mutter am Leben hält. Aber ich …«
            

            Er presste die Lippen zusammen, und Genevieve setzte sich auf, als sie einen Anflug
               von Schuldgefühlen in seiner Miene aufblitzen sah.
            

            »Hey«, sagte sie. »Ich bin so ziemlich die Letzte, die dich jemals dafür verurteilen
               würde, dass deine Gefühle deiner Familie gegenüber kompliziert sind, versprochen.«
            

            Da sah er sie an. Sah sie wirklich an. Und was er in ihrem Gesicht las, schien ihm zu genügen.
            

            »Ich klammere mich lieber an die Hoffnung, dass es das Heilmittel doch gibt. Dass
               wir meine Mutter damit retten können, und dass wir, sobald sie außer Gefahr ist, gegen
               Knox kämpfen können.« Er fuhr sich durchs Haar, während er sein leises Geständnis
               ablegte. »Ich weiß, sie retten zu wollen, nur um mich letztendlich selbst retten zu
               können, ist nicht besonders ehrenhaft …«
            

            »Manche würden es auch selbstsüchtig nennen«, stimmte Genevieve zu.

            Sie hätte schwören können, ihn zurückzucken zu sehen, doch er brummte nur: »Du hast
               mich schon Schlimmeres genannt.«
            

            »Oh, ich gehöre nicht zu denen, die das so sehen«, versicherte sie rasch. »Ich bin erst ein
               paar Tage hier, trotzdem wäre ich schon jetzt überall auf der Welt lieber. Du hast
               beschlossen, dass du es nicht für den Rest der Ewigkeit hier aushältst … Ich finde, du hast ein Recht auf ein bisschen Selbstsüchtigkeit.«
            

            Er schnaubte, dann verstummte er, und sie versuchte, es dabei bewenden zu lassen,
               wirklich, aber sie konnte einfach nicht anders.
            

            »Hast du deshalb aufgehört, sie zu besuchen? Weil du deine ganze Zeit mit der Suche
               nach diesem Heilmittel verbringst?«
            

            »Deshalb und wegen meiner Schuldgefühle«, antwortete er. »Meiner Mutter unter die
               Augen zu treten, nachdem ich in fünfzehn Jahren keinen richtigen Hinweis auf das Heilmittel
               gefunden habe …« Er schüttelte den Kopf und seine Stimme verklang.
            

            »Wenn wir gewinnen würden, und du dieses Spiel nie wieder spielen müsstest, würdest
               du dann immer noch danach suchen?«
            

            »Nein.« Vielsagend sah er sie an.

            »Die Lüge darf nicht so leicht durchschaubar sein.« Sie seufzte. »Das macht das ganze
               Spiel sinnlos.«
            

            Er zuckte mit den Schultern. Dann, kaum laut genug, um ihn zu verstehen, sagte er:
               »Ich würde nicht ruhen, bis ich sie alle befreit habe.«
            

            Sie legte den Kopf schief. »Welche Art der Selbstsucht auch immer man dir vorwerfen
               mag, Rowin Silver, ich finde sie sehr bewundernswert.«
            

            Rasch sah er weg, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Zu sehen, wie verlegen
               er wurde, wenn sie ihm ein Kompliment machte, war sogar besser, als ihm auf die Nerven
               zu gehen.
            

            »Und jetzt zu meiner nächsten Frage …«, begann sie.

            Er schüttelte den Kopf. »Du hattest deine Fragen. Jetzt bin ich dran.«

            Sie zog einen Schmollmund. »Moment, mit den meisten davon wollte ich nur genauer nachhacken
               und …«
            

            »Du mogelst.« Jede Spur von Verletzlichkeit in seinem Ausdruck war längst sorgfältig
               getilgt.
            

            Sie stieß ein entnervtes Seufzen aus. »Schön. Leg los.«

            »Warum trinkst du keinen Whiskey? Warum hast du meinem Vater im Namen deiner Mutter
               geschrieben? Wer ist Farrow?«
            

            Bei der Erwähnung von Farrows Namen erstarrte sie.

            »Woher kennst du diesen Namen?«, zischte sie.

            Angesichts dieser Reaktion hob er eine Augenbraue. »Von dir. Umbra hat dich gefunden,
               nachdem die Dämonenbeeren dich ausknockt hatten, und als ich dich zum Tor zurückgetragen
               habe, hast du mich gefragt, ob ich jemand namens Farrow wäre.«
            

            »Habe ich noch mehr gesagt?«, hakte sie nach, und bei der Vorstellung, dass sie Worte
               gewechselt hatten, an die sie sich nicht erinnerte, krampfte sich ihr Magen zusammen.
            

            Seine Miene blieb vollkommen glatt, als er erwiderte: »Du warst kaum bei Bewusstsein.
               An diesen Namen habe ich mich nur erinnert, weil er so ungewöhnlich ist. Meine Magie
               hat die Wirkung der Dämonenbeeren so gut wie möglich aus deinem Kreislauf entfernt –
               Ellins Heilkräfte sind übrigens viel wirkungsvoller als die von uns anderen –, trotzdem
               warst du noch ziemlich benommen.«
            

            Sie merkte sich diese Information für später und erzählte ihm widerstrebend: »Ich
               trinke keinen Whiskey wegen Farrow. Ich habe die Briefe geschrieben, weil meine Mutter
               meine Schwester über so viele Dinge in ihrem Leben im Dunkeln gehalten hat und ich
               das einfach nicht mehr ausgehalten habe. Als ich von deinem Vater erfahren habe, dachte
               ich, dass er vielleicht auch ein Nekromant ist. Dass vielleicht jemand in seiner Familie
               wüsste, wie es ist, das überzählige Geschwisterkind zu sein.« Sie holte tief Luft.
               »Wenn ich gewusst hätte, wohin die Sache führt, hätte ich es einfach gut sein lassen.«
            

            Er stieß ein harsches Lachen aus. »Nein, hättest du nicht.«

            Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und woher zur Hölle willst du das wissen?«

            »In den letzten beiden Tagen hast du noch kein einziges Mal irgendetwas einfach gut
               sein lassen.«
            

            »Die letzten beiden Tage haben nichts mit meinem normalen Leben zu tun. Du hast keine
               Ahnung, wovon du da redest.«
            

            »Da hast du’s, du musst über alles diskutieren«, kommentierte er schmunzelnd.

            »Ich muss nicht über alles diskutieren …«
            

            »Willst du mir etwa sagen, dass du gerade nicht diskutierst?«, fiel er ihr ins Wort.
               »Falls ja, dann bist du furchtbar schlecht darin.«
            

            Entrüstet presste sie die Lippen aufeinander, aber auf einmal funkelte der Schalk
               in seinen Augen, und bei diesem Anblick wurde ihr ganz warm.
            

            »Und?«, fragte er schließlich.

            »Und was?«

            Seine Lippen zuckten. »Du schuldest mir noch eine Antwort auf die letzte Frage. Wer
               ist Farrow?«
            

            Genau diese Frage hatte sie vermeiden wollen.

            »Niemand Wichtiges«, behauptete sie.

            Stille.

            »Das wäre dann deine Lüge.«

            Sie zog eine Grimasse. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es so genau nimmst mit den
               Regeln. Und warum genau vermutest du das?«
            

            »Weil man dir deine Gefühle immer eindeutig ansieht«, kommentierte er. »Du kommst
               mir nicht vor, als würdest du irgendeinen Mann ohne Weiteres an dich heranlassen.
               So nah, dass er dir das Vergnügen an hervorragendem, im Fass gereiftem Whiskey ruinieren
               kann.«
            

            »Tja.« Sie sah auf ihre Hände und zupfte an ihren Nägeln herum. Dann fuhr sie leise
               fort: »Es gibt Menschen, die toxisch genug sind. Sie berühren dich und infizieren
               dadurch irgendwie einfach alles, was du tust.«
            

            Verdammt, sie hatte wegen dieses Scheißkerls fast alle ihre Freunde verloren. Sie
               hatte ihren Mut verloren. Ihr Selbstwertgefühl. Zum Glück hatte sie dafür diese Rachsucht
               gefunden, die sie vorantrieb.
            

            »Ich hoffe doch schwer, dass du nicht ihn gemeint hast, als gesagt hast, du hättest
               Erfahrung.«

            Sie gab einen überraschten Laut von sich und sah ihm in die Augen. »Und wenn doch?«

            »Dann brauchst du ganz dringend eine andere Erfahrung«, entschied er.

            »Nur weil jemand ein Dreckskerl ist, heißt das nicht, dass er schlecht im Bett ist«,
               schoss sie zurück und dachte daran, dass sie erst vor wenigen Stunden die Chance auf
               eine andere Erfahrung bekommen, er dies aber verhindert hatte.
            

            »Das stimmt allerdings«, murmelte er.

            Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte Rowin sich über sie gebeugt, stützte sich
               mit den Händen zu beiden Seiten ihrer Hüfte ab und drückte ihren Rücken in die Kissen.
               Sein Gesicht schwebte ganz dicht über ihrem. So dicht, dass sie über den Goldring
               in seiner Unterlippe hätte lecken können.
            

            Schluss jetzt mit diesem blöden Lippenpiercing, ermahnte sie sich selbst.
            

            Der Ausdruck in Rowins Augen war die reine Sünde.

            »Wenn ich daran denke, wie stark du auf die Passionsfrucht reagiert hast, würde ich
               annehmen, dass dir schon seit einer ganzen Weile niemand mehr einen richtigen Orgasmus
               beschert hast.«
            

            Auf gar keinen Fall würde sie zugeben, wie recht er damit hatte, doch das Grinsen,
               das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitete, verriet ihr, dass er es auch so wusste.
               Er war ihr so nah, dass sie nicht mehr richtig denken konnte. Sein Duft war zu berauschend.
               Die Wärme seines Körpers zu einladend.
            

            Das Einzige, was ihr einfiel, war: »Und? Bietest du mir gerade an, deinen Fehler zu
               korrigieren? Zu Ende zu bringen, was wir beim Maskenball begonnen haben?«
            

            »Das hättest du wohl gern, Plage«, raunte er, wobei ihr nicht entging, dass sein Blick
               kurz über ihren Mund strich, bevor er sich zurückzog und aufstand.
            

            »Warum flirtest du dann mit mir?«, beschwerte sie sich.
            

            »Tue ich das?« Nun wirkte seine Miene arrogant. »So wie ich das sehe, findest du mich
               einfach sehr attraktiv, und wir sprechen zufällig über Sex.«
            

            »Wann zur Hölle ist der nächste Wechsel?«, brummte sie und stieß sich ebenfalls vom
               Sofa hoch. »Ich glaube, für heute Nacht habe ich wirklich genug von dir.«
            

            Einen Moment später verkündeten die Glocken, dass es Zeit war, das Zimmer zu verlassen.
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               Brutal
               

            

            Genevieve und Rowin wechselten auf dem ganzen Weg hinunter in die Küche kein Wort miteinander.
               Schweigend verließen sie den versteckten Raum in der Bibliothek durch die Falltür
               und gingen einen staubigen Geheimgang entlang. Sie redeten weder, während sie genug
               Essen für so etwas Ähnliches wie eine Mahlzeit zusammenklaubten, noch in der darauffolgenden
               Stunde. Bis Wellington Silver in die Küche gestürzt kam.
            

            Rowin fluchte, als Wells gegen die marmorne Kücheninsel in der Mitte des Raums krachte.
               Er stützte sich ab, und seine Hände hinterließen schwarze Blutschlieren auf dem weißen
               Stein. Genevieve bemerkte, dass einer seiner Arme in einem seltsamen Winkel herabhing,
               als wäre er ausgekugelt, doch als sie einen Schritt nach vorne machte, um ihn zu fragen,
               ob er Hilfe brauchte, packte Rowin sie hinten am Kleid und zog sie zurück.
            

            »Los, rein in den Speiseaufzug«, befahl er und stieß sie auf eine kleine Öffnung in
               der Wand links von ihnen zu.
            

            Sie schnaubte. »Auf gar keinen Fall werde ich …«

            »Keine Diskussion jetzt«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

            Genevieve öffnete den Mund, um ihm eine gepfefferte Antwort zu geben, als Wells Blut
               zu husten begann und der Ring an ihrem Finger warm wurde. Sie erstarrte. Dann ließ
               sie sich ohne weiteren Protest zum Speiseaufzug schieben, zwängte sich hinein und
               drängte sich so eng an die Wand, wie sie nur konnte, um genug Platz für Rowin zu machen.
               Er zog die Metallklappe gerade noch rechtzeitig zu, bevor Grave in die Küche stürmte.
            

            Genevieve beugte sich vor und spähte durch den schmalen Spalt in der Klappe des Speiseaufzugs.
               Sie sah, wie sich Wells eine Glasschüssel von der Kücheninsel schnappte und sie Grave
               ins Gesicht schleuderte. Grave zuckte nicht mal zurück. Blut spritzte aus seiner Nase,
               und die Schüssel zersprang klirrend auf dem Boden. Ein Grinsen breitete sich auf Graves
               Gesicht aus, während sich auf dem seines Bruders Resignation abzeichnete.
            

            Als das Messer herabfuhr und die Schmerzensschreie im Aufzugschacht widerhallten,
               zog sich Genevieve zurück. Sie konnte nichts tun. Rowin schloss die Augen und ballte
               die Fäuste, bis seine Knöchel weiß hervortraten, als könnte er so die Laute seiner
               um Leben und Tod kämpfenden Brüder ausblenden. Wells Tod.
            

            Einfach nur hilflos hier sitzen zu müssen, war brutal.

            Da begriff sie: Enchantra hegte eine ganz andere Art von Grauen als Phantasma. Viel
               intimer. Hier gab es zwar keine Heimsuchungen, keine Badewannen voller Blut und keine
               Schmerzensschreie von Fremden, doch der Tod derjenigen, die man liebte, war unendlich
               viel schlimmer.
            

            Sie sah zu Rowin hinüber und streckte langsam die Hand aus, um sanft seine Finger
               zu drücken.
            

            »Tut mir leid …« Dass du das ertragen musst. Dass deine Familie das ertragen muss. Jedes Jahr wieder.

            »Nicht«, knurrte er leise.
            

            Sie schluckte. Doch als sie die Hand wegziehen wollte, hielt er sie fest.

            Das Herz begann ihr in der Brust zu donnern. Sie ließ zu, dass er weiter ihre Hand
               hielt, und irgendwann döste sie ein, den Kopf an die viel zu harte Stahlwand des winzigen
               Kastens gelehnt, in dem sie eingeschlossen waren. Irgendwann vibrierte ein metallisches
               Klirren um sie herum, und jemand begann, den Speiseaufzug nach oben zu ziehen. Auf
               einen Schlag war sie wieder hellwach.
            

            Rowin stieß eine Reihe von Flüchen aus und hechtete nach vorn, um die Klappe aufzuziehen,
               damit sie hinausspringen konnten. Doch der Aufzug bewegte sich zu schnell, und schon
               schloss sich ihr Zeitfenster.
            

            »Rutsch rüber«, befahl Rowin und versuchte, sich vor sie zu schieben.

            Als der Aufzug endlich anhielt, folgte ein Moment vollkommener Stille. Dann glitt
               die Klappe auf, und Graves ernstes, blasses Gesicht kam zum Vorschein. Schweiß tropfte
               ihm von den Schläfen, und eine einzelne schwarze Haarsträhne klebte ihm an der Stirn.
               Die gesamte Vorderseite seines Hemds war voller Blut.
            

            »Raus da«, befahl er Rowin, und seine Stimme klang so leer, dass Genevieve ein Schauer
               über den Rücken lief.
            

            Der Speiseaufzug hatte sie zurück in die Bibliothek gebracht, direkt neben den Kamin.
               Ein Raum voller Bücher, in dem man jederzeit etwas zu essen bekommen konnte. Unter
               anderen Umständen hätte ihre Schwester Enchantra sicher nur allzu gerne einen Besuch
               abgestattet.
            

            »Ich werde sie dir nicht einfach überlassen«, versprach Rowin.

            Grave grinste. »Dann töte ich euch eben beide. Eine meiner leichtesten Übungen.«

            Eine Sekunde später steckte das Messer zwischen Rowins Rippen, und er stöhnte vor
               Schmerz, als Grave ihn am Hemd aus dem Aufzug riss. Genevieve kämpfte sich hinterher,
               doch in dem Moment, in dem ihre Füße den Boden berührten, schlug Grave seinem Bruder
               die Faust gegen die Schläfe.
            

            Dann fuhr er zu ihr herum. Falls er erwartet hatte, sie würde sich von der Tatsache
               einschüchtern lassen, dass er gerade Rowin ausgeschaltet hatte, täuschte er sich.
            

            »Du könntest ihn hier und jetzt töten und gewinnen, aber du willst trotzdem mich?«

            »Ihn habe ich schon oft getötet«, erklärte Grave ihr. »Aber wenn ich dich umbringe,
               werde ich vielleicht zum Publikumsliebling.«
            

            Damit stürzte er sich auf sie, doch sie wich ihm aus.

            »Lass es mich schnell machen«, zischte er zornig.

            Am liebsten hätte sie mit den Augen gerollt. Sie würde ihn gar nichts tun lassen.
               Trotzdem hatte sie keine Chance, diesen Kampf zu gewinnen. Nicht ohne ihre Magie.
               Aber wenn sie nur lange genug durchhielt, und der Uhr hinter ihm an der Wand zufolge
               musste sie nur noch sechs Minuten lang nicht sterben, dann würde sie ihre Magie zurückbekommen.
            

            Da kam ihr eine Idee.

            Ich sollte ihm einen Treffer schenken.

            Natürlich bestand das Risiko, dass sein erster Stich tödlich sein würde. Rowin mochte
               mit einem Messer zwischen den Rippen zurechtkommen, doch für Sterbliche galten andere
               Regeln. Sogar für paranormale Sterbliche. Bei Genevieve und ihrer Schwester heilten
               schlimme Verletzungen im Schlaf. Gebrochene Rippen, Arme – sogar das eine Mal, als
               Genevieve von einer Wassermokassinschlange gebissen worden war, war sie wieder gesund
               geworden. Nach einer Nacht erholsamem Schlaf oder ein paar Tagen Ruhe heilte alles
               wieder. Doch was auch immer Grave mit ihr vorhatte, würde sie wohl nicht einfach wegschlafen
               können.
            

            Wieder holte er mit dem Messer nach ihr aus, und diesmal schlitzte er ihren Arm auf.
               Blut lief über ihren Bizeps, doch sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Mit einem
               Satz war sie bei einem der Bücherregale, packte einen Armvoll schwerer Folianten und
               schleuderte sie ihm nacheinander an den Kopf. Die Kraft ihrer Würfe überraschte sie
               selbst, besonders als ihn eines der Bücher mitten ins Gesicht traf und noch mehr schwarzes
               Blut über seinen Mund und sein Kinn lief.
            

            Was ihn jedoch nicht aufhielt.

            Er packte sie an der Kehle und rammte sie gegen das Bücherregal. Ihr Kopf schlug an
               Holz, und schwarze Pünktchen tanzten durch ihr Sichtfeld.
            

            »Du wirst langsamer, Kleine«, höhnte Grave. »Bereit, aufzugeben?«

            »Also gut«, wimmerte sie dramatisch. Ihr Kopf pochte tatsächlich ziemlich schlimm.
               »Aber … Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mich lange genug atmen zu lassen, um
               dir noch eine letzte Nachricht an meine Familie mitzugeben.«
            

            Er protestierte nicht, sondern ließ einfach ihren Hals los, so dass sie tief Luft
               einsaugen konnte.
            

            Als sie sich ausreichend erholt hatte, sah sie zu ihm auf, reckte das Kinn und sagte:
               »Sie sollen wissen, dass ich sie liebe. Ophelia soll meine Tagebücher verbrennen,
               und zwar sofort. Und ich möchte in etwas Rosarotem beerdigt werden, mit Mr. Gänseblümchen im Arm.«
            

            Grave hob eine Braue, auch wenn seine Miene ansonsten ungerührt blieb.

            »Mein Lieblingskuscheltier, als ich noch ein kleines Mädchen war«, erklärte sie. »Ein
               Teddybär mit einem Gänseblümchen im Ohr.«
            

            Tatsächlich hatte Mr. Gänseblümchen ein vorzeitiges Ende gefunden, als sie zehn Jahre
               alt gewesen war und sie ihn für eine kleine Schwimmrunde in den Mississippi geworfen
               hatte. Möge er in Frieden ruhen.
            

            Grave senkte das Kinn zu einem Nicken, dann sagte er: »Vielleicht möchtest du lieber
               die Augen zumachen.«
            

            Sie schüttelte den Kopf.

            Kurz blitzte so etwas wie Respekt in seinem Blick auf, dann zuckte er mit den Schultern.
               »Wie du willst.«
            

            Er hob den Dolch. Sie wappnete sich. Und als das Messer herabfuhr, warf sie sich nach
               links, so weit sie konnte. Die Klinge durchbohrte sie direkt unterhalb des Schlüsselbeins
               und drang an ihrem Rücken wieder aus, so dass sie praktisch ans Regal genagelt wurde.
            

            Sie stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, als sich hellrotes Blut über ihr Kleid
               ergoss. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, während Grave versuchte, die Klinge aus
               dem Holz zu ziehen. Er hatte offenbar ein bisschen zu kräftig zugestoßen, denn es
               gelang ihm nicht, das Messer wieder freizubekommen.
            

            »Das kann jetzt verdammt nochmal nicht wahr sein«, knurrte er.

            Ihre Sicht verschwamm.

            »Wer denkt sich ein Kuscheltier namens Mr. Gänseblümchen aus?«, grollte er, und endlich
               gelang es ihm, genug Hebelwirkung aufzubringen, um die Klinge sowohl aus dem Holz
               als auch aus ihrem Körper zu reißen.
            

            »Mr. Gänseblümchen gab es sehr wohl«, lallte sie und rutschte langsam am Regal hinab. Ihr ganzer Körper schien in Flammen
               zu stehen.
            

            Grave machte sich bereit, noch einmal zuzustechen. »Ein letztes Mal.«

            Als die Klinge jedoch dieses Mal auf sie herabfuhr, verschwand Genevieve. Genauso
               wie die Jagdklinge in Graves Hand.
            

            Seine Faust ging einfach durch sie hindurch.

            Sie hatte es geschafft. Sechs Minuten.

            Genevieve hielt ihre zurückgekehrte Magie gerade lange genug fest, um durch ihn hindurchzutreten,
               bevor sie wieder feste Gestalt annahm. Als sie zu Boden sackte, war Rowin da, hob
               sie hoch und drückte sie sich an die Brust. Offenbar waren seine Wunden in den verstrichenen
               Minuten vollständig geheilt.
            

            »Muss schön sein«, flüsterte sie, doch aus ihrem Mund drang nur ein unverständliches
               Gemurmel.
            

            Irgendwo hinter ihnen krachte etwas, und jemand – vermutlich Grave – fluchte laut.
               Doch sie war zu schwach, um die Augen noch länger aufzuhalten.
            

            »Schlafen«, murmelte sie an Rowins Hals. Nur so würden ihre Wunden heilen. Falls sie
               es denn überhaupt taten.
            

            »Noch nicht«, befahl er.

            Doch wie üblich hörte sie nicht auf ihn.

            ***

            »Warum?«, flehte sie. »Warum?«

            »Du bist eine Kreatur der Hölle«, gab Farrow zurück. »Und du wirst brennen, wie du
                  es verdienst.«

            ***

            Als Genevieve erwachte, roch es nicht nach Rauch, sondern nach Minze. Sie fuhr hoch
               und sah sich mit donnerndem Herzen um, versuchte herauszufinden, wo sie war und was
               passiert sein mochte …
            

            »Vorsichtig.«

            Sie drehte den Kopf nach der ärgerlichen Stimme um und entdeckte Rowin, der in einem
               Sessel in der Ecke saß. Umbra sprang von seinem Schoß, und er stand auf, kam auf das
               Bett zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Vor seiner nackten Brust. Höchst unwillkommene Schmetterlinge flogen in ihrem Bauch auf.
            

            Genevieve war nicht sicher, was erotischer war – seine perfekt definierten Bauchmuskeln,
               die Tattoos, die über seine Haut wirbelten, um schließlich im Bund seiner Hose zu
               verschwinden, oder die goldenen Ringe an Bauchnabel und Nippeln.
            

            Sie wollte ihn noch mal beißen. Unbedingt.

            »Was ist passiert?«, fragte sie. Es klang heiser.

            »Du bist verdammt nochmal fast gestorben, das ist passiert«, gab er knapp zurück.
               »Ich musste Ellin bestechen, damit sie dich heilt.«
            

            »Womit hast du sie bestochen?« Sie hob die Hände an ihre pochenden Schläfen. »Und
               warum beschwerst du dich eigentlich? Ich habe die erste Runde überlebt, oder? Sollten
               wir nicht lieber feiern?«
            

            Er fuhr sich frustriert durchs Haar. »Zieh dich an. Sonst verpassen wir das Abendessen.«

            Da bemerkte sie, dass sie nichts als ein schlecht sitzendes schwarzes Hemd trug.

            Ihre Wangen flammten auf. »Wo ist mein Kleid?«

            »Es war voller Blut.«

            »Du hast mich ausgezogen?«

            Eigentlich hatte es empört klingen sollen, aber leider kam die Frage dank ihrer Heiserkeit
               viel sinnlicher heraus als geplant.
            

            Er lächelte immer noch nicht, doch da war ein leicht amüsiertes Funkeln in seinen
               Augen, als er sagte: »Freu dich nicht zu früh, meine Schwester hat dich ausgezogen, als sie dich geheilt und sauber gemacht hat. Ich habe nur das
               Hemd beigesteuert.«
            

            Sie rollte mit den Augen, doch bevor sie etwas erwidern konnte, knurrte ihr Magen
               laut.
            

            »Wenn du etwas essen willst, wir treffen uns im Esszimmer«, erklärte er ihr und ging
               auf die Tür zu. »Oder ich kann dir was mitbringen …«
            

            »Nein, ich komme gleich nach.« Mit einer Geste winkte sie ihn fort. »Ich will, dass
               alle, die gegen mich gewettet haben, mein Gesicht sehen. Bis es ihnen zum Hals raushängt.«
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               Schlupflöcher
               

            

            Als Genevieve das Esszimmer betrat, erhob sich einiger Tumult.
            

            »Ah, sie lebt«, erklärte Sevin, als er sie im Türdurchgang stehen sah, und klatschte
               aufreizend langsam in die Hände.
            

            »Du hast eine Menge Leute eine Menge Geld gekostet, Häschen«, kommentierte Covin grinsend.

            Genevieve warf ihm einen giftigen Blick zu und steuerte das auf dem Tisch ausgebreitete
               Essen an. Nachdem sie so viele Mahlzeiten verschlafen hatte, war sie vollkommen ausgehungert.
            

            Covin, Sevin und Remi saßen an einem Ende des Tischs und schlangen ihr Abendessen
               hinunter. Rowin lehnte an der Wand und musterte sie, dabei nippte er an einem violetten
               Getränk, das dem glich, das sich die anderen vor der Hochzeit an der Bar geholt hatten.
               Am gegenüberliegenden Ende der Tafel saß Ellin, die mit der Gabel ein Paar Beeren
               auf ihrem Teller herumschob, einen ernsten Ausdruck im Gesicht, der vermutlich etwas
               mit ihrem bereits eliminierten Zwillingsbruder zu tun hatte. Grave war nirgendwo zu
               sehen.
            

            »Man hört, dass ihr beide ein ziemlich gutes Team abgebt«, bemerkte Covin und streichelte
               den Schuppenkopf seines Begleittiers. »Grave ist nicht besonders erfreut.«
            

            »Genau genommen rastet er gerade total aus«, bestätigte Sevin fröhlich.

            Jetzt musste sogar Ellin lächeln.

            Genevieve ignorierte sie alle, wie sie sich gegenseitig wegen dem hochnahmen, was
               in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war. Die Höhepunkte lauteten: Covin,
               der sich auf der Party mit sechs Geliebten gleichzeitig vergnügt hatte; Sevin, der
               in einem der verzauberten Zimmer um ein Haar gepfählt worden wäre; Remi, der diverse
               Angebote für schlüpfrige Affären erhalten hatte, weil er mit Rowin verwechselt worden
               war.
            

            Genevieve ging mit ihrem Teller zu Ellin hinüber und ignorierte Rowins Blick, der
               jeder ihrer Bewegungen folgte. Misstrauisch sah Ellin ihr entgegen.
            

            »Rowin hat mir erzählt, dass du mich geheilt hast«, erklärte Genevieve leise, da sie
               niemanden auf diese Tatsache aufmerksam machen wollte, der es nicht schon wusste.
               »Ich wollte mich nur bei dir beda…«
            

            »Ich habe dich geheilt, weil er mir angeboten hat, mich zu verschonen, wenn ihr beide
               zum Jäger gewählt werdet und wir nicht als Einzige noch übrig sind – mit Herzensgüte
               hatte das nichts zu tun«, versicherte Ellin, nicht unbedingt unfreundlich, aber fest.
            

            Dann rückte sie ihren Stuhl zurück, erhob sich und verließ das Esszimmer. Ihren unangerührten
               Teller ließ sie zurück.
            

            Sevin rollte angesichts dieses Abgangs mit den Augen, dann richtete er seine Aufmerksamkeit
               auf Genevieve. »Sie ist nur angepisst, weil Wells schon raus ist. Er ist der Einzige,
               der bei der Jagd nachsichtig mit ihr ist.«
            

            »Lass Ellin in Ruhe«, warnte Rowin ihn und stibitzte sich ein paar Brombeeren vom
               Teller seiner Schwester. »Wells verschont sie vielleicht ab und zu mal, aber nur,
               weil ihr anderen euch wie Arschlöcher benehmt.«
            

            »Halt mich da raus«, murrte Remi und lehnte sich nach hinten.

            »Hey, ich bin genauso nett zu unserer kleinen Schwester wie zu euch allen«, behauptete
               Covin mit vollem Mund.
            

            »Was nicht viel heißt«, schnaubte Sevin.

            Kurz darauf kam Umbra in dem Raum und gab einen hohen Zwitscherlaut von sich, damit
               Rowin sich zu ihr umdrehte. Die beiden schienen sich stumm zu verständigen, und Rowins
               Augen wurden schmal. Er sah die Füchsin lange an, dann stellte er seinen Kristallkelch
               auf dem Tisch ab und steuerte den Ausgang an.
            

            »Ich bin gleich wieder da«, sagte er nur, dann gingen Umbra und er hinaus.

            Die anderen tauschten neugierige Blicke, und Genevieve beschloss, dass dies wahrscheinlich
               ein guter Moment war, um sich zu entschuldigen und in ihr Zimmer zurückzugehen, wo
               sie ihr Tagebuch auf den neuesten Stand bringen wollte.
            

            »Genevieve«, rief jemand, gerade als sie in die Eingangshalle trat.

            Als sich umdrehte, erkannte sie Sevin, der ihr nachgelaufen war.

            »Du kannst mich Vivi nennen«, sagte sie, als er sich ihr näherte.

            Er schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Heißt das, dass du mich am liebsten magst?«

            Sie schnaubte. »Ich denke, am liebsten von euch sollte ich Ellin mögen. Sie hat mir
               bisher am häufigsten geholfen.«
            

            »Richtig, sie hat dafür gesorgt, dass dein Herz letzte Nacht nicht zu schlagen aufgehört
               hat«, räumte er ein.
            

            »Du warst dabei?« Bei dieser Vorstellung wurden Genevieves Wangen heiß.

            »Nur weil ich mich in der Bibliothek versteckt hatte«, erzählte er. »War eine ganz
               schöne Show. Ellin wäre fast nicht rechtzeitig gekommen.«
            

            »Rowin sagt, ihr anderen könnt nicht so gut heilen wie sie«, erinnerte sich Genevieve.

            »Rowin, Wells und Remi können die Dunkelheit kontrollieren – und selbst dazu werden,
               aber ihre Heilkräfte beschränken sich hauptsächlich darauf, Gift zu absorbieren oder
               jemandem beim Einschlafen zu helfen. Covin und ich sind Blutmahre – unsere Magie ist
               kein sonderlich appetitliches Thema, so kurz nach dem Essen –, aber wir sind etwas
               begabter als meine anderen Brüder. Allerdings kommen wir bei Weitem nicht an Ellins
               Fähigkeiten heran.«
            

            »Und Grave? Oder kann der nur vernichten?«

            »So was in der Art«, enthüllte Sevin. »Er ist ein Hohlmahr. Extrem selten. Extrem
               mächtig.«
            

            »Wie mächtig?«
            

            »Sei einfach dankbar, dass er während der Jagd keinen Zugriff auf seine Magie hat«,
               gab Sevin zurück.
            

            »Gut zu wissen, dass es noch schlimmer geht«, brummte sie.

            »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte er ernst. »Ich habe meinen Bruder noch nie so
               explosiv erlebt.«
            

            »Ach, ja?« Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. »Mir kommt Grave jedenfalls vor,
               als könnte ›explosiv‹ sein zweiter Vorname sein.«
            

            »Fast, sein zweiter Vorname ist Blade.« Jetzt wurde sein Blick schärfer. »Aber ich
               habe nicht Grave gemeint.«
            

            Dann hat er von … Rowin gesprochen?

            »Wie auch immer, ich wollte dir nur sagen, dass du in der ersten Runde vielleicht
               unterschätzt worden bist, aber diesen Fehler macht ganz sicher niemand ein zweites
               Mal. Egal, wie diese Jagd ausgeht, ich habe das Gefühl, dass die Dinge am Ende irreparabel
               sein werden. Also sei dir sicher, dass du wirklich gewinnen willst.«
            

            Und damit ließ er sie stehen. Sie starrte ihm hinterher, vollkommen verblüfft, weil
               sie keine Ahnung hatte, was das verdammt nochmal heißen sollte.
            

            ***

            Rowin erschien nicht, und Genevieve wurde nervös. Seit mindestens einer Stunde lief
               sie nun schon im Zimmer auf und ab und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.
            

            Was hatte Sevin damit gemeint, sie solle sich sicher sein, dass sie auch wirklich gewinnen wollte?
            

            Natürlich wollte sie wirklich gewinnen. Immerhin war das ihre einzige Chance aufs
               Überleben.

            Obwohl sie nicht einmal wusste, ob man das, was sie im letzten Jahr getrieben hatte,
               wirklich als leben bezeichnen konnte. Es hatte sich eher angefühlt, als würde sie in der Trauer über
               ihre Vergangenheit mit Farrow ertrinken, während sie in ihrem kleinen Leben in New
               Orleans erstickte …
            

            Ihre Brust zog sich zusammen, als sie sich endlich die Frage stellte, vor der sie
               sich so sehr fürchtete. Warum wollte sie dieses Spiel wirklich gewinnen? Wofür wollte sie leben?
            

            Was zur Hölle will ich überhaupt?

            Sie rannte vor ihren Problemen in New Orleans davon, vor dem Gefühl, dort für niemanden
               genug zu sein, und jetzt war sie hier, ein wichtiger Teil des Schicksals dieser Familie. Wenn ihr also keine einzige Sache in ihrem Leben vor Enchantra einfiel,
               für die es sich zu kämpfen lohnte, warum sollte sie dann nicht für die anderen hier
               kämpfen, die ganz eindeutig eine Million Gründe hatten, warum sie frei von diesem
               verfluchten Spiel sein und leben wollten?
            

            Sevin hatte recht, egal, wie das hier ausging, ob sie überlebte oder nicht, die nächste
               Runde würde vollkommen anders werden. Warum sollte sie sich damit zufriedengeben,
               nur sich selbst und Rowin zu befreien?
            

            Sie hatte die Hoffnung, dass jemals jemand auf einem weißen Pferd kommen und sie retten
               würde, längst aufgegeben. Was aber nicht bedeutete, dass sie nicht selbst der Ritter
               in schimmernder Rüstung sein konnte. Für die anderen.
            

            Sobald die Idee ihre Zähne in Genevieves Verstand geschlagen hatte, rauschte ein Adrenalinschub
               durch ihre Adern, und bevor sie wusste, was sie tat, war sie schon unterwegs zur Bibliothek.
            

            ***

            Genevieve hatte die Inhaltsverzeichnisse von mindestens fünfzig Büchern überflogen,
               bevor sie eines fand, in dem die Rote Fäulnis erwähnt wurde. Und gerade, als sie sich
               ins Lesen vertieft hatte – etwas, was ihr noch nie leichtgefallen war –, wurde der
               Ring an ihrem Finger warm. War ja klar.
            

            Hastig stopfte sie das Buch in die Tasche ihres leichten grünen Rocks und wartete
               darauf, dass sich der Eindringling zeigte. Als jedoch nichts geschah, stand sie auf
               und starrte zornig in den leeren Raum.
            

            »Sei kein Feigling, und komm raus«, rief sie.

            »Ich muss schon sagen, es gefällt mir, wie frech du bist, kleine Mrs. Silver«, erklang
               Knox’ Stimme, und er materialisierte sich inmitten der Sitzecke der Bibliothek. »Einige
               Teufel würden es als Herausforderung betrachten, wenn man sie einen Feigling nennt.«
            

            »Keiner der Teufel, die ich kenne«, gab sie schulterzuckend zurück. »Vielleicht bist
               du einfach nur unsicher?«
            

            Einen Lidschlag später ragte Knox über ihr auf, und sie fuhr erschrocken zurück, als
               sie in seine violetten Augen sah, so dicht vor ihren eigenen. »Die Regeln des Spiels
               gestatten mir nicht, dich persönlich zu zerfetzen. Und mein Publikum findet dich bisher
               recht amüsant. Solltest du mich aber weiter reizen, dann werde ich dir zeigen, dass jeder Pakt ein Schlupfloch hat.«
            

            Sie schluckte, wich aber nicht zurück, und seine feindliche Miene zerschmolz zu einem
               Ausdruck vorgetäuschten Charmes.
            

            »Ich bin hergekommen, um dir einen Vorschlag zu machen«, erklärte er und wich einen
               Schritt zurück.
            

            »Ich habe es dir doch schon gesagt, ich lasse mich auf keinen Pakt mit einem Teufel …«

            Er hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. »Es geht nicht um einen Pakt. Ich
               wollte dich nur darüber informieren, dass unsere Zuschauer auf etwas mehr Nervenkitzel
               zwischen Rowington und dir hoffen. Ich muss schon sagen, ich finde es sehr interessant, dass ihr beiden Turteltauben so konsequent die Hände voneinander lassen könnt.«
            

            »Dir ist sicher aufgefallen, dass Rowin nicht ganz so prahlerisch ist wie einige seiner
               Geschwister«, erklärte sie, um so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Ist
               dir mal der Gedanke gekommen, dass wir eben lieber privat sind?«
            

            »Mir sind eine Menge Gedanken gekommen«, versicherte er, und seine Augen verengten
               sich misstrauisch. »Nun, ich schlage vor, dass ihr es zu eurer höchsten Priorität
               macht, meine Gäste gut zu unterhalten. Und zwar bald.«
            

            Bevor sie die verborgene Drohung in diesen Worten richtig erfassen konnte, war er
               verschwunden.
            

            »Ein Problem nach dem anderen«, murmelte sie vor sich hin.

            Zuerst musste sie sich wieder ihrem Buch über die Rote Fäulnis widmen …

            Quietsch.

            Genevieve blinzelte verwirrt.

            Wenn es hier drin Ratten gibt, dann betrete ich die Bibliothek nie wieder.

            Quietsch. Quietsch.

            Sie drehte sich nach dem Geräusch um, und da tauchte ein flauschiger weißer Kopf über
               der Rückenlehne des vordersten Sessels in der Sitzecke auf. Es war eine Art Wiesel –
               oder vielleicht ein Nerz. Ein ziemlich großer Nerz.
            

            Quietsch.

            Das Tier schaute sie mit schief gelegtem Kopf an, und seine runden Ohren zuckten,
               als es sich im Stoff festkrallte und die Kopfstütze hochzog.
            

            »Bist du niedlich«, gurrte sie und machte einen Schritt nach vorn. Doch je näher sie dem Tier kam, desto
               bewusster wurde ihr, wie es sie anschaute. Genauso wie eine gewisse Füchsin.
            

            Und da begriff sie, dass der Ring an ihrem Finger immer noch warm war.

            Das Licht im Raum begann zu flackern, und die Luft um sie herum wurde dünn, was ihr
               das Atmen schwer machte. Ein paar Schritte vor ihr formte sich eine wirbelnde Wolke
               aus Dunkelheit, die sich immer weiter ausdehnte, bis eine muskulöse Silhouette daraus
               hervortrat.
            

            Grave.

            »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen – allein«, verkündete er, und seine Schatten
               lösten sich auf wie Rauch. »Du kannst gehen, Lilith.«
            

            Sofort huschte der weiße Nerz davon.

            Genevieve hob eine Braue und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum wolltest
               du mich allein treffen? Sag nicht, dass du mir deine unsterbliche Liebe gestehen willst.
               Ich bin nicht der Typ für diese Wähle-zwischen-zwei-Brüdern-Geschichten.«
            

            Sein Gesicht zeigte keine Spur von Belustigung. »Das hier ist deine letzte Chance,
               es schnell und schmerzlos hinter dich zu bringen.«
            

            Sie kämpfte um eine neutrale Miene, doch die Angst sank in ihren Bauch wie ein Stein.

            Ich kann meine Magie benutzen, rief sie sich in Erinnerung.
            

            »Dein Rachefeldzug ist lächerlich fehlgeleitet«, konstatierte sie. »Ich verstehe einfach
               nicht, warum du nicht ein einziges weiteres Jahr opfern und in der Hölle verbringen
               kannst, damit er frei sein und euch allen helfen kann?«
            

            »Nein, du verstehst es wirklich nicht«, stimmte Grave zu. »Diesem Schlupfloch mit der Heirat, das Knox uns angeboten hat,
               habe ich noch nie getraut. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass Knox einen Weg
               finden wird, die ganze Sache gegen den Rest von uns einzusetzen, falls Rowin tatsächlich
               freikommt. Er wird eine seiner liebsten Schachfiguren nicht so einfach aufgeben. Irgendjemand
               wird dafür bezahlen müssen. Die anderen halten mich für paranoid, aber ich werde dieses
               Risiko nicht eingehen.«
            

            »Mich während der sicheren Stunden zu töten, nur weil Knox in deinen Gedanken herumspukt,
               ist ziemlich unehrenhaft, findest du nicht?«
            

            Sein Lächeln war grimmig. »An meiner Ehre hat mir noch nie besonders viel gelegen.«

            Genevieve kratzte jedes bisschen Mut zusammen, das sie in sich finden konnte, und
               zuckte mit den Schultern. »Dann versuch’s doch.«
            

            Seine Augen wurden schmal. »Hat dir jemand gesagt, was ich bin?«

            »Sevin meinte, du wärst ein Hohlmahr.«

            »Und weißt du, was das heißt?«, beharrte er.

            Doch noch bevor sie antworten konnte, zog Grave das Messer aus seinem Gürtel und warf
               es auf ihre Brust. Genevieve wartete darauf, dass ihre Schemenkräfte einsetzten und
               sie körperlos machten, damit die Klinge einfach durch sie hindurchging. Doch ihre
               Magie kam nicht.
            

            Und auch das Messer kam nicht. Die Klinge hatte mitten in der Luft angehalten. Genevieve
               versuchte zu blinzeln, zu atmen, zu schreien, doch sie konnte sich nicht rühren.
            

            Die Zeit war um sie herum zum Stillstand gekommen.
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               Fiktion
               

            

            Als Genevieves Welt das letzte Mal stehen geblieben war, hatte sie ein scheußlich grünes
               Kleid getragen.
            

            Sie hatte es passend zu Farrows Karnevalskostüm ausgesucht, für den jährlichen Mardi-Gras-Ball,
               bei dem sie seine Eltern kennenlernen sollte. Die Krewe seiner Familie hatte sich
               auf einen ganz besonders grässlichen Grünton geeinigt – weil es zwar eine der mächtigsten
               und teuersten Karnevalsgesellschaften der ganzen Stadt sein mochte, das aber noch
               lange kein Garant für guten Geschmack war. Also war Genevieve über ihren Schatten
               gesprungen und hatte sich ein Kleid in genau derselben Farbe besorgt, um zu zeigen,
               wie sie als eine von ihnen aussehen würde.
            

            Sie war in der schweren, rüschigen Monstrosität den ganzen Weg von Grimm Manor bis
               zu ihrem Lieblingsplatz am Riverwalk gelaufen, weil sie kein Geld für eine Kutsche
               hatte ausgeben wollen. Sie wusste, wie hoch die Schulden ihrer Familie insgeheim waren.
            

            Genau deshalb passten Farrow und sie ja so gut zusammen – sie liebte ihn, und seine Familie war exorbitant reich. Damals hatte es sich wie Schicksal angefühlt.
               Bei diesem Treffen begriff sie allerdings, dass Schicksal nichts damit zu tun gehabt
               hatte. Nur kindische Naivität.
            

            Das verstehe ich nicht, sagte sie.
            

            Meine Mutter hat von deiner Familie erfahren und mir verboten, heute Abend mit dir
                  zum Ball zu gehen. Hier geht es sowieso nur um den Schein. Aber wir können uns später
                  treffen – bei Basile. Luci wird auch da sein …

            Wenn du deiner Mutter nicht mal wegen eines Balls die Stirn bieten kannst, wie willst
                  du mit ihr fertig werden, sobald wir verlobt sind?, hatte sie wissen wollen.
            

            Bei der Erwähnung ihrer Verlobung war er zusammengezuckt, hatte dann jedoch rasch
               eine Maske höhnischer Gleichgültigkeit aufgesetzt.
            

            Du bist eine von denen, Genevieve. Man kann Spaß mit dir haben, aber zu glauben, dass ich oder sonst wer aus
                  gutem Hause jemals jemanden wie dich heiraten würde, ist einfach lächerlich. Meine
                  Güte, jetzt heul doch nicht. Das ist erbärmlich.

            Und warum hätte ich das nicht glauben sollen? Sie ließ nicht locker. Du hast mir Versprechungen gemacht. Abenteuer. Eine große Hochzeit. Kinder. Liebe.

            Hast du im Bett denn noch nie etwas gesagt, was du hinterher bereut hast?, gab er zurück. Ich weiß ja, dass du dafür reichlich Gelegenheit hattest.

            Sie war so schockiert, diese Worte aus seinem Mund zu hören, dass ihre Tränen augenblicklich
               trockneten.
            

            Du weißt doch, was für einen Ruf du hast. Luci und die anderen ignorieren das vielleicht,
                  genauso wie den Ruf deiner Familie, aber ich stamme aus einer ganz anderen Welt als
                  ihr. Ich habe ein echtes Familienvermächtnis, dem ich gerecht werden muss.

            Vermächtnisse waren reiner Betrug. Genevieve wollte lieber ganz sie selbst sein als
               Teil irgendeines Vermächtnisses, in dessen Namen andere Menschen so behandelt wurden.
            

            Du kannst deine Familie doch nicht mal leiden, fauchte sie. Ist das nicht genau der Grund, warum du so viel Zeit mit uns verbringst? Mit deinen
                  minderwertigen, zweitklassigen Freunden? Weil du unglücklich und gelangweilt davon
                  warst, in deinem großen Herrenaus zu hocken, ganz allein. Du hast gesagt, dass du
                  dich noch nie so lebendig gefühlt hast, wie als du mir begegnet bist …

            Das habe ich hinter mir gelassen, fiel er ihr ins Wort. Ich wollte es dir eigentlich erst nach heute Abend sagen, aber ich reise nächste
                  Woche nach London. Dort gibt es eine Frau. Die Nichte eines Kollegen meines Vaters.
                  Wir werden diesen Herbst heiraten. Nach Basiles Party und der Parade morgen werden
                  wir uns nie wiedersehen. Also komm mit oder lass es, aber mit uns beiden ist es vorbei.

            Und dann war er gegangen, und da hatte sie es gefühlt. Die Welt war um sie herum zum
               Stillstand gekommen. Ihr Herzschlag hatte ausgesetzt.
            

            Wenigstens war das Kleid, das sie jetzt trug, hübsch. Obwohl es auch grün war.

            Vielleicht sollte ich diese Farbe in Zukunft lieber meiden.

            Grave räusperte sich, und der Laut drang durch die Szenen, die sich in ihrem Kopf
               abspielten, und holte sie in die Gegenwart zurück. Zu dem Messer, das immer noch zwischen
               ihnen in der Luft hing.
            

            »Falls du dich damit besser fühlst, die Zeit zu manipulieren kostet mich viel Kraft«,
               erklärte er. »Allerdings ist es der perfekte Konter für deinen kleinen Verschwindetrick.«
            

            Als die Zeit sich wieder weiterbewegte, geschah dies zunächst nur sehr subtil. Ihr
               Herz schlug einmal in ihrer Brust, das Messer vor ihr kam ein Stück näher, und ihr
               Körper flackerte, wurde unsichtbar und wieder sichtbar. Sie griff tief in sich hinein,
               tastete nach ihrer Magie und packte so viel von ihrer Macht, wie sie konnte, während
               Grave mit einem Wink eine weitere Sekunde verticken ließ. Wieder flackerte sie einmal.
               Dann begannen sich die Schatten zu erheben.
            

            Als Grave schließlich die Hand hob, um die in der Luft erstarrte Klinge auf das letzte
               Stück seiner Flugbahn zu ihrem Herzen zu schicken, ließ sie alles, was sie hatte,
               auf einmal los.
            

            Das Messer schnitt durch sie hindurch, doch sie fühlte keinen Schmerz. Ihr Körper
               blieb fest, während alles andere im Raum, inklusive Grave, für einen Moment in einer
               Woge der Magie verschwand. Und als Grave schließlich seinen Griff um den Raum und
               um sie herum lockerte, tat sie dasselbe.
            

            In dem Moment, in dem sie das metallische Klappern hinter sich hörte, wusste sie,
               dass das Messer wieder aufgetaucht war.
            

            Grave wirkte vollkommen fassungslos.

            »Was zur Hölle?«

            Genevieve seufzte erleichtert, als sie Rowin auf der Schwelle zur Bibliothek erblickte.
               Zu seinen Füßen saß Umbra mit Graves Begleittier im Maul. Sie hatte den Nerz im Nacken
               gepackt, und er quiekte mitleiderregend. Schließlich ließ Umbra das Tier fallen, woraufhin
               es zu Grave hinübersauste und an ihm hinaufkletterte, um sich um seine Schultern zu
               legen.
            

            »Er wollte mich umbringen«, schmollte Genevieve und eilte zu Rowin.

            »Ich meinte, was zur Hölle hast du da gerade gemacht?«, stellte er klar und hob einen Arm, damit sie sich an
               ihn lehnen konnte.
            

            Sie warf ihm einen entnervten Blick zu, schmiegte sich jedoch an ihn, während Grave,
               der immer noch wie vom Blitz getroffen in der Mitte des Raumes stand, sie zornig anfunkelte.
            

            »Ich habe mich nur geschützt«, sagte sie. Offensichtlich.

            »Du hast deine Magie projiziert«, knurrte Grave fassungslos. »Ich bin über zweieinhalb
               Jahrhunderte alt, aber ich habe noch nie von einem Schemen gehört, der so etwas konnte.«
            

            Sie streckte die Nase in die Luft. »Ich bin sicher, dass es eine ganze Menge Dinge
               gibt, die du seit zweieinhalb Jahrhunderten nicht gehört hast. Dass du ein lustiger
               Typ bist, zum Beispiel. Oder wie eine deiner Geliebten stöhnt, wenn sie zum Höhepunkt …«
            

            Genevieve fühlte ein stummes Lachen in Rowins Brust vibrieren. Jedenfalls bis Grave
               drohend einen Schritt nach vorn machte.
            

            Noch in derselben Sekunde hatte Rowin sie hinter sich geschoben und stellte sich seinem
               Bruder zähnefletschend in den Weg. »Keinen Schritt weiter.«
            

            »Oder was?«, schnauzte Grave. »Das alles nur wegen einem Mädchen, das du nicht mal …«

            »Sie gehört mir«, knurrte Rowin, und seine Schatten begannen um ihn herum durch die Luft zu wirbeln.
               »Was auch immer du davon hältst, was auch immer du für ein Problem damit hast, wenn
               du es jemals wagst, sie anzurühren, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass der
               Rest deines ewigen Lebens noch beschissener wird, als er schon ist.«
            

            Angesichts der Vehemenz seiner Worte wurden Graves Augen schmal. »Bei allen Teufeln,
               Rowington. Du bist gerade mal ein paar Tage mit ihr verheiratet. Ich werde immer und
               ewig dein Fleisch und Blut sein.«
            

            »Was ein Pech für mich«, stieß Rowin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

            Genevieve verfolgte den Austausch mit möglichst ungerührter Miene, doch in Wahrheit
               hatte sich alles in ihr verknotet, als sie Rowin Sie gehört mir hatte sagen hören.
            

            Das ist nicht echt, ermahnte sie sich. Ganz egal, wie ehrlich es geklungen hat.

            »Die letzten fünfzehn Jahre lang hast du behauptet, dass du nicht in die Hölle zurückkehren
               kannst, weil deine Recherchen deine gesamte Zeit erfordern. Du kannst unserer Mutter
               keinen einzigen Beweis deiner Zuneigung bringen, aber für sie setzt du alles aufs
               Spiel?« Grave schüttelte den Kopf.
            

            Bei diesen Worten verengte Genevieve die Augen zu Schlitzen, schwieg jedoch.

            »Unsere Eltern haben ihren Weg selbst gewählt«, sagte Rowin schlicht. »Sie wurde in
               meinen geschleudert.«
            

            Das Lächeln, mit dem Grave seinen Bruder ansah, war furchterregend, doch er meinte
               Genevieve, als er sagte: »Du hättest es mich wirklich lieber kurz und schmerzlos machen
               lassen sollen.«
            

            In der Luft zwischen ihnen öffnete sich ein großes obsidianschwarzes Tor, und Grave
               trat hinein und verschwand.
            

            »Tja, das war doch lustig«, versuchte sich Genevieve an einem lockeren Tonfall.

            Rowin drehte sich zu ihr. »Geht es dir gut?«

            Genevieve zuckte mit den Schultern. »Wohin bist du gegangen? Vorhin?«

            »Umbra hatte Lilith gewittert. Grave lässt sie nur im Haus herumstreifen, wenn er
               irgendwas vorhat. Sonst hätte ich nicht mitbekommen, dass du in Schwierigkeiten steckst.
               Obwohl du das ja immer tust, oder?«
            

            Sie stemmte eine Hand auf die Hüfte. »Hey, ich kümmere mich hier nur um meine eigenen
               Angelegenheiten. Knox und Grave sind zu mir gekommen.«
            

            Sein Blick verdunkelte sich. »Knox war auch hier?«

            Nervös drehte sie an dem Ring an ihrem Finger und nickte. »Ich bin in diesem Haus
               offenbar heiß begehrt.«
            

            Er sah aus, als wollte er lachen.

            »Komm, wir gehen wieder nach unten«, schlug er vor und hielt ihr die Hand hin. »Ich
               muss mich umziehen, und es wäre mir lieber, wenn du nicht mehr allein bleibst, nur
               für den Fall, dass einer der anderen ebenfalls beschließt, dir aufzulauern.«
            

            Sie schluckte und starrte seine ausgestreckte Hand an, als wäre sie eine angriffslustige
               Schlange.
            

            Sie gehört mir.

            Wie lange hatte sie darauf gewartet, dass jemand so etwas voller Stolz über sie sagte?
               Sie wünschte, sie könnte die Schmetterlinge willkommen heißen, die seine Worte in
               ihr geweckt hatten, aber leider traute sie diesen Schmetterlingen nicht zu, dass sie
               den Unterschied zwischen Fiktion und Realität erkannten.
            

            Sie sah zum Kamin, zum Spiegel, der darüber hing, dann streckte sie den Arm aus und
               schob die Finger zwischen seine. Wortlos ließ sie sich von ihm zurück in sein Zimmer
               führen.
            

            Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war und sie allein waren, ließ sie seine Hand
               los. »Sag nie wieder, ich würde dir gehören.«
            

            Eine Emotion, die sie nicht erkannte, huschte über seine Züge, doch er antwortete
               nicht.
            

            Sie holte tief Luft. »Wenn jemand so etwas über mich sagt, dann will ich, dass er
               es auch ernst meint.«
            

            Er wandte den Blick ab und nickte. »Abgemacht«, versprach er.
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               Scharfsinnige Beobachtung
               

            

            Während sich Rowin im Badezimmer umzog, versteckte Genevieve das Buch, das sie aus
               der Bibliothek der Silvers mitgenommen hatte, ganz unten in einem ihrer Koffer, wo
               schon ihr Tagebuch und das Grimoire lagen. Vor ihm zuzugeben, dass sie sich dafür
               interessierte, seine Mutter zu retten, war ihr dann doch zu … intim.
            

            Sie nahm das Tagebuch heraus, bedeckte die Bücher mit Kleidern und ging zum Schreibtisch.
               Dann klappte sie es dort auf, wo sie ihren Stift hineingesteckt hatte. Sie begann
               einen neuen Eintrag, doch nach einer halben Seite wurde die Tinte fleckig und hinterließ
               schwarze Schlieren anstelle von Worten. Energisch schüttelte sie den Stift. Was überhaupt
               nicht half.
            

            Rowin muss hier doch irgendwo Tinte haben, dachte sie und zog die breite Schreibtischschublade auf. Sie schob den Krimskrams
               hin und her und tastete darin herum, auf der Suche nach etwas, das sich wie ein Tintenfass
               anfühlte. Sie fühlte Siegelwachs, Stempel, Stifte und dann etwas, von dem sie nicht
               wusste, was es war. Wie ein erhöhtes Viereck im Holz. Sie drückte darauf und …
            

            … das vordere Holzpanel direkt unter der offenen Schublade sprang auf.

            Ein Geheimversteck.

            Sie schloss die Schublade und zog stattdessen das Geheimfach auf, wo sie einen beschriebenen
               Papierstapel fand. Die Handschrift kam ihr irgendwie bekannt vor.
            

            Genevieve zog eines der Papiere heraus und erkannte, dass es ein Brief war. Das Datum
               lag ein paar Monate zurück, und er war adressiert an … Ellin.
            

            Liebe Ellin, es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich nach all der
                  Zeit die Worte gefunden habe, dir zu schreiben. Seit fünf Stunden sitze ich an diesem
                  Schreibtisch, aber mir fällt einfach nichts ein, was einen Brief wert wäre. Ich bin
                  mit dem Heilmittel keinen Schritt weitergekommen. Jedes Mal, wenn ich jemanden finde,
                  der uns vielleicht helfen kann, verschwindet er kurz darauf oder beschließt, dass
                  er zu viel Angst davor hat, von Knox erwischt zu werden.

            Genevieve legte den Brief in die Schublade zurück und zog einen anderen heraus. Dieser
               war an Remi adressiert und bestand aus nur einer einzigen Zeile.
            

            Remington, ich weiß nicht, wie ich dieses Zerwürfnis wieder in Ordnung bringen soll.

            Der letzte Brief, den sie herauszog, war an Grave gerichtet.

            Grave. Bitte. Ich flehe dich an, zieh in Betracht, dass vielleicht etwas Wahres an
                  diesen Gerüchten ist. Und denk an Mutters Gefühle. Du weißt, dass auch sie nicht will,
                  dass es so weitergeht.

            Genevieve fühlte, wie Tränen ihr die Kehle zuschnürten. Er schrieb ihnen seit fünfzehn
               Jahren Briefe.
            

            Das Klicken des Schlosses an der Badezimmertür ließ sie zusammenzucken. Während sie
               die Papiere zusammenschob und versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte sie nichts
               berührt, fiel ihr Blick auf etwas ganz unten im Geheimfach. Ein Umschlag mit hellrotem
               Wachssiegel, auf dem eine Rose eingraviert war. Die Adresse erkannte sie sofort.
            

            
               Grimm Manor

               Esplanade Avenue

               New Orleans, Louisiana

            

            Ihr stockte der Atem.

            Darum kümmere ich mich später, versprach sie sich selbst, dann schob sie das Geheimfach wieder zu.
            

            Rowin kam ins Zimmer und machte es sich wortlos auf dem Bett bequem. Er streckte sich
               aus, lehnte sich gegen das Kopfteil, und Umbra rollte sich auf seinem Schoß zusammen.
            

            Genevieve beschloss, dass sie ihren Tagebucheintrag ein anderes Mal weiterschreiben
               konnte, und ging zu ihrem Koffer, um das Tagebuch gegen das Grimoire einzutauschen
               und es sich im Sessel in der Ecke damit gemütlich zu machen. Nicht, dass sie sich
               wirklich darauf konzentrieren konnte, während das, was er geschrieben hatte, munter
               in ihrem Kopf herumschwirrte.
            

            So blieben sie eine Weile. Rowin hatte die Augen geschlossen und schien ein Nickerchen
               mit Umbra zu machen, und sie tat, als würde sie etwas über die Magie paranormaler
               Geschöpfe lesen. Irgendwann tauchten Sevin und Covin vor der Tür auf und kamen hereingestürmt,
               bevor Genevieve oder Rowin protestieren konnten. Sie hatten einen Teller Horsd’œuvres
               aus dem Esszimmer und eine ganze Flasche Whiskey dabei.
            

            Die Zeit bis Mitternacht verbrachten sie bei einer lebhaften Runde Pit zu viert. Sie
               riefen wild Zahlen durcheinander und stritten sich über Karten, und da begriff Genevieve,
               dass sie nebenbei vergessen hatte, wo sie sich befand. Irgendwann warf Sevin seine
               Karten an Covins Kopf, und Rowin begann mit dem Aufräumen, während seine Brüder Genevieve
               davon zu überzeugen versuchten, der jeweils andere hätte gemogelt und sich ein paar
               Extrakarten in den Ärmel gesteckt.
            

            Als es schließlich Mitternacht schlug, wurden mit einem Schlag alle wieder ernst.

            Remi, Grave und Ellin hatten sich bereits im Ballsaal versammelt, als der Rest von
               ihnen eintraf, und sobald die Runde komplett war, tauchte Knox mit der Jagdklinge
               auf.
            

            »Wellington schickt euch Grüße aus Nocturnia«, verkündete der Teufel.

            Ellins Gesicht verzog sich vor Wut. »Nocturnia? Was zur Hölle soll er dort für dich
               erledigen, Knox?«
            

            »Nichts, worum er nicht praktisch gebeten hat, indem er sich als Erster hat eliminieren
               lassen.« Knox lächelte, doch seine Stimme klang hart.
            

            Ellin ballte die Hände zu Fäusten, sagte jedoch nichts mehr, und Knox warf ohne weitere
               Umschweife seinen magischen Dolch in die Luft, genau wie er es am Ende des Maskenballs
               getan hatte. Mit angehaltenem Atem sah Genevieve die silberne Waffe in der Luft hängen,
               bevor sie sich drehte und in Remis Hand flog.
            

            »Welches Spiel wählst du?«, fragte Knox.

            »Zufallsstart«, antwortete Remi.

            Rowin wandte sich an Genevieve und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine
               Stimme ging in dem Rauschen unter, mit dem sie aus dem Saal transportiert wurden.
            

            ***

            Blinzend schlug Genevieve die Augen auf und fand sich in einer unbekannten Umgebung
               wieder. Ihr drehte sich der Kopf von Knox’ Magie, und sie brauchte einen Moment, um
               zu begreifen, dass sie sich in einer Art Hauswirtschaftskammer befand. Die Wände wurden
               von Eichenholzregalen gesäumt, auf denen sich Serviergeschirr und andere Utensilien
               stapelten. Genevieve fragte sich, ob Enchantra außerhalb der Jagd wohl über Personal
               verfügte. Oder ob Rowin vollkommen allein hier lebte.
            

            An jeder Seite des Raums gab es eine Tür, und über einer von ihnen spann sich ein
               Spinnennetz bis zur Decke. Ob die Tatsache, dass dieses Spinnennetz die letzte Runde
               überlebt hatte, wohl bedeutete, dass dies ein gutes Versteck war? Einen Moment später
               hörte sie, wie sich auf der anderen Seite der Tür etwas bewegte. Sie stürzte auf den
               Ausgang gegenüber zu.
            

            Genevieve drückte ein Ohr dagegen und lauschte, bis sie sicher war, dass von der anderen
               Seite nichts zu hören war, dann drehte sie leise den Knauf und schlüpfte hinaus in …
            

            … das Esszimmer.

            Warum habe ich diese Tür vorher nie bemerkt?, fragte sie sich, besorgt über ihren offensichtlichen Mangel an Beobachtungsgabe,
               doch als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich die Tür perfekt in die Wandvertäfelung
               einfügte. Die Fugen waren praktisch unsichtbar, und wenn sie nicht selbst gerade hindurchgetreten
               wäre, hätte sie daran gezweifelt, dass sie da war.
            

            Sie schlich durch den Raum und in den Gang hinaus, so eilig, dass ihre Röcke raschelnd
               um ihre Knöchel strichen, auf direktem Wege zu Rowins Zimmer. Vielleicht hatte er
               dieselbe Idee, und wenn nicht, würde sie sich das Bibliotheksbuch aus ihrem Koffer
               schnappen und sich so schnell wie möglich zu dem Geheimzimmer in der Bibliothek begeben,
               das er ihr gezeigt hatte.
            

            Als sie nach dem Knauf griff, wurde die Tür von innen aufgerissen. Ein Adrenalinstoß
               durchfuhr sie, und sie machte einen Satz zurück, fluchtbereit, bis sie erkannte, wen
               sie da vor sich hatte.
            

            »Ein Glück«, seufzte Rowin und winkte sie ins Zimmer. »Ich hatte schon befürchtet,
               ich müsste dich ewig suchen.«
            

            »Wollen wir uns lieber woanders verstecken?«, fragte sie.

            »Remi wird uns nicht so jagen, wie Grave es getan hat«, versicherte er ihr, und während
               er sprach, bemerke sie einen winzigen Blutstropfen, der sich an seinem Lippenpiercing
               gebildet hatte.
            

            Sie tippte sich auf ihre eigene Lippe. »Du blutest.«

            Er wischte sich mit dem Daumen über den Mund. »Ich habe mir auf die Lippe gebissen.«

            »Dass jeder in einem zufälligen Zimmer anfangen muss, ist ziemlich clever«, räumte
               sie widerwillig ein.
            

            »Dadurch verlieren wir außerdem die Zeit, uns zu verstecken, die wir sonst bekommen«,
               stimmte er zu. »Remi ist ein plötzlicher Start am liebsten. Eigentlich will er das
               ganze Spiel nur möglichst schnell hinter sich bringen«
            

            »Er kommt mir vor, als sei es ihm ziemlich gleichgültig, ob er gewinnt oder nicht.
               Woran liegt das?«
            

            Rowin zuckte mit den Schultern. »Wir anderen sind auf die eine oder andere Art immer
               noch hoffnungsvoll. Er hat den Wunsch, dass das hier irgendwann aufhört, schon lange
               aufgegeben.«
            

            »Steht ihr euch deshalb nicht mehr nahe?«

            »Ich schätze mal, das musst du ihn fragen.«

            Eine Nichtantwort.

            »Möchtest du weiter zwei Wahrheiten und eine Lüge spielen?«, schlug sie vor, und Fragen
               über Fragen, die während der vergangenen beiden Tage in ihr gebrannt hatten, sprudelten
               an die Oberfläche.
            

            Er legte den Kopf schief und kam einen Schritt auf sie zu, wobei er sich gerade weit
               genug vorbeugte, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. Ein paar zerzauste rabenschwarze
               Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn.
            

            »Ich habe eine bessere Idee, wie wir uns die Zeit vertreiben können«, murmelte er,
               und sein goldener Blick senkte sich auf ihren Mund.
            

            Obwohl ihr das Herz in der Brust zu donnern begann, wusste sie im selben Moment, dass
               etwas nicht stimmte. Wo war die Hitze, die er normalerweise in ihr aufflackern ließ,
               wenn er ihr so nah kam?
            

            »Findest du nicht, wir sollten uns das lieber für unser Publikum aufheben?«, schnaubte
               sie und verschränkte die Arme vor der Brust, damit er ihr nicht noch näher kommen
               konnte.
            

            »Wenn du willst.« Er versuchte, sich eine der störrischen Strähnen hinters Ohr zu
               schieben, doch sie war zu kurz dafür.
            

            Da erstarrte ihr Blut zu Eis. Gleichzeitig verwandelte sich der Ring an ihrem Finger
               in geschmolzenes Feuer. Oder vielleicht hatte er auch schon die ganze Zeit gebrannt,
               und sie hatte es nur einfach nicht bemerkt, weil, na ja, weil er ihr Herz immer so
               zum Rasen brachte und ein Teil von ihr begonnen hatte, ihn mit Sicherheit zu assoziieren.
            

            Hat er mir deshalb erklärt, ich könnte meinem Herzen hier drinnen nicht trauen?

            Genevieve verzog die Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. Einem Lächeln, dem Männer
               nie zu widerstehen können schienen. Farrow, Morello. Basile an diesem einen schrecklichen
               Abend, an dem sie Farrow hatte wehtun wollen.
            

            Und nun Remington Silver.

            Remis Blick wurde hitzig, als sie zu ihm aufsah und mit hinreißendem Südstaatenakzent
               schnurrte: »Wie wär’s, wenn du dir den perfekten Ort für unsere kleine Vorstellung
               aussuchst, und dann treffen wir uns dort?«
            

            »Warum üben wir hier nicht schon ein bisschen?«, schlug er vor und neigte den Kopf,
               bis seine Lippen über ihren schwebten und nur ein Atemhauch sie noch trennte.
            

            Es war ein Test, und sie wusste es. Sie wich zurück.

            »Was hat mich verraten?« Remi legte den Kopf schief, und ein kleines Lächeln umspielte
               seine Mundwinkel.
            

            Sie achtete darauf, nicht auf ihren Ring hinabzuschauen. »Hast du dir wirklich die
               Lippe durchbohrt, nur um mich zu täuschen?«
            

            Er zuckte mit den Schultern und zog endlich die Jagdklinge aus seinem Stiefel. »Ich
               wollte nicht nur dich täuschen, aber es war sehr praktisch, dass ich zuerst dir über
               den Weg gelaufen bin.«
            

            Und dann holte er aus.

            Genevieve warf sich zur Seite, doch sie war nicht schnell genug. Die Klinge schlitzte
               ihr seitlich das Korsett und die Haut darunter auf, und Genevieve stieß ein schmerzerfülltes
               Zischen aus. Bevor Remi jedoch ein weiteres Mal zustechen konnte, bekam sie den Goldreif
               in seiner Lippe zu fassen und riss ihn ihm aus dem Fleisch.
            

            Er schrie auf und ließ vor Schreck das Messer fallen. Klappernd landete es auf dem
               Boden. Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, bückte sich Genevieve danach, doch
               als ihre Fingerspitzen über den Griff streiften, durchfuhr sie ein sengender Schmerz.
            

            Verdammt. Es verstößt also gegen die Regeln, die Jagdklinge zu stehlen.

            Sie riss die Hand zurück, drückte sie sich unter einem Schwall handfester Flüche an
               die Brust und trat das Messer stattdessen quer durch den Raum. Als Remi sich auf die
               Klinge stürzte, riss sie die Tür auf und rannte los.
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               Die Wiese
               

            

            Genevieve war das Rennen so verflucht leid. Und genauso verflucht leid war sie es,
               jedes Kleid, das sie besaß, mit Blut zu verschmieren.
            

            Blut und Rosa – das beißt sich einfach.

            Sie hatte gewusst, dass sie es auf keinen Fall den ganzen Weg bis zum Ballsaal und
               dann die Treppe hinaufschaffen würde, bevor Remi sie einholte. Also hatte sie das
               Nächstbeste getan, was ihr eingefallen war – sie war ins Esszimmer zurückgerannt und
               hatte sich die Fingernägel damit ruiniert, die Geheimtür zur Hauswirtschaftskammer
               aufzuziehen. Wie erwartet führte die gegenüberliegende Tür der Kammer in die Küche,
               wo sie schließlich den Geheimgang wiederfand, der zur Treppe und hinauf in das versteckte
               Zimmer hinter der Bibliothek führte, das Rowin ihr vergangene Nacht gezeigt hatte.
            

            Während sie die wackelige Holztreppe zu dem öden Steinzimmer erklomm, drückte sie
               sich eine Hand auf die pochende Wunde an ihrer Seite und seufzte erleichtert, weil
               der Druck den Schmerz etwas linderte. Sie lehnte sich einen kurzen Moment gegen das
               Geländer, und ohne, dass sie es bemerkte, verfingen sich die losen Schnüre des Chokers,
               den sie sich um den Hals gebunden hatte, an einem hervorstehenden Splitter. Als sie
               sich auf die nächste Stufe hievte, zog sich der Choker um ihren Hals zusammen, und
               bevor sie sich befreien konnte, gab das tückische Brett unter ihr nach, und ihr Fuß
               brach durch das Holz.
            

            Sie stieß ein ersticktes Keuchen aus, gezackte Splitter gruben sich in ihren feststeckenden
               Knöchel, und der Choker verwandelte sich in einen schmerzhaften Schraubstock um ihre
               Kehle. Sie zerrte an dem Seidenknoten, bis er sich endlich löste, und biss die Zähne
               zusammen, als sie den Fuß aus dem Loch in der Holzstufe zog. Ein gedämpfter Ruf drang
               von jenseits einer der Wände zu ihr, und das Adrenalin schoss ihr durch die Adern.
               Hoffentlich war sie nicht zu laut gewesen. Hinter ihren Augen baute sich Druck auf,
               die Tränen drohten überzufließen, und sie konnte kaum noch gegen den Kloß in ihrer
               Kehle anschlucken. Trotzdem richtete sie sich auf und ging weiter.
            

            Sie weigerte sich, Knox’ Zuschauern die Befriedigung zu geben, sie weinen zu sehen –
               denn sie wusste, dass sie zusahen. Die strategisch platzierten Spiegel in den Ecken
               dieses staubigen Gangs blieben ihr nicht verborgen.
            

            Es sind nur ein paar Kratzer, schrie sie sich in ihrem Kopf selbst an. Und schmerzende Knochen. Und verletzter
               Stolz.
            

            Als sie es endlich in den – glücklicherweise leeren – Geheimraum geschafft hatte,
               hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie humpelte zu dem Getränkewagen mit den Dekantern
               hinüber und überprüfte zweimal, dreimal, viermal, dass sie sich nicht gerade ein Glas
               Urin einschenkte. Doch offenbar hatte sich Rowin um dieses eklige kleine Detail gekümmert,
               als er irgendwann während der sicheren Stunden die Tür des Raums zurückgesetzt hatte,
               denn in den Dekantern war reiner Maple Whiskey.
            

            Sie zog den Glasstopfen von einer der Flaschen und goss sich einen kleinen Schluck
               der Flüssigkeit in ein Glas. Als sie es an die Nase hob, musste sie fast würgen. Nachdem
               sie sich jedoch dazu gezwungen hatte, an der Flüssigkeit zu nippen, und sich das Brennen –
               ein gutes Brennen – mit dem Versprechen süßer Linderung in ihrem Körper ausgebreitet
               hatte, kippte sie den Rest rasch hinunter.
            

            Zwei Gläser später, und sie lag auf dem Sofa. Doch sobald ihr die Augen zugefallen
               waren, begann der altbekannte Alptraum.
            

            ***

            Ächzend setzte sich Genevieve auf und massierte ihre pochenden Schläfen, während sich
               ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten.
            

            »Ich dachte, du trinkst keinen Whiskey?«

            Überrascht schnappte sie nach Luft und suchte in der Dunkelheit nach Rowin. Er saß
               an die Wand gelehnt da und hatte die Ellbogen auf die angezogenen Knie gestützt. Der
               Ausdruck, mit dem er sie musterte, war unlesbar. Umbra hatte sich neben seiner Hüfte
               zusammengerollt und schlief fest.
            

            Es folgte ein Moment der Stille, in dem Genevieve ihr Kleid zurechtzog und er aufstand,
               um zu ihr herüberzukommen. Umbra gab einen protestierenden Laut von sich.
            

            »Wenn du gewürgt werden wolltest, hättest du nur fragen müssen«, murmelte er, ging
               vor ihr in die Hocke und strich mit dem Daumen über die empfindliche Haut an ihrer
               Kehle. »Ich hätte keine Male hinterlassen.«
            

            Sie spürte, wie ihre Ohren heiß wurden, doch sie funkelte ihn nur verärgert an und
               verscheuchte ihn mit einer Handbewegung, damit sie aufstehen konnte. Ein dumpfer Schmerz
               schoss durch ihren Knöchel, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen und
               humpelte zum Getränkewagen hinüber. Dort schnappte sie sich das spiegelnde Tablett
               und hielt es hoch, um den fleckig roten Ring um ihren Hals zu betrachten.
            

            »Das sieht ja schlimm aus«, jammerte sie.
            

            »Humpelst du etwa?«

            »Ich hatte auf dem Weg hierher einen kleinen Unfall. Auf der Treppe«, erklärte sie.
               Ein weiteres Mal ging er vor ihr in die Hocke, um ihren Rocksaum beiseitezuschieben
               und ihren geschwollenen Knöchel zu betrachten. »Ich bin mit dem Fuß durch eine der
               Stufen gebrochen, und mein Choker hat sich am Geländer verfangen. Dieser Teufel kann
               Schutzzauber am Eingangstor wirken, die stärker sind als Stahl, und in Schlafzimmern
               ganze Phantasieländer erschaffen, aber ein paar verrottete Holzbretter auszuwechseln
               ist zu viel für ihn? Wer ist hier für die Instandhaltung zuständig?«
            

            »Ich. Knox besucht Enchantra nur während der Jagd. Ich bereite die Schlafzimmer für
               alle vor, aber die morschen Treppenstufen sind mir wegen der ganzen Recherchen zum
               Heilmittel irgendwie durchgerutscht«, erklärte Rowin und drückte leicht ihren Knöchel,
               woraufhin sie ein schmerzerfülltes Zischen ausstieß. »Verstaucht. Lass mich mal den
               Schnitt an deiner Seite sehen.«
            

            Er richtete sich wieder auf, und sie wich einen Schritt vor ihm zurück. »Es geht mir
               gut.«

            »Dann können wir also in einen anderen Raum wechseln?«, bohrte er nach. »Und du kannst
               rennen, wenn es sein muss?«
            

            »Können wir nicht einfach hierbleiben?«

            »Wir sind schon eine ganze Weile hier, ich glaube, wir sollten es mal mit einem der
               verzauberten Zimmer versuchen«, argumentierte er. »Du hättest nicht einfach so einschlafen
               dürfen. Wenn dich jemand anders gefunden hätte …«
            

            »Ich weiß«, sagte sie aufrichtig.

            Überraschung leuchtete in seinem Blick auf, und sie rollte mit den Augen.

            »Ich habe in einem schwachen Moment den Whiskey gesehen. Ich weiß auch nicht, was
               mich geritten hat«, gab sie zu. »Davor bin ich Remi in die Arme gelaufen, der so getan
               hat, als wäre er du. Das waren ein paar ziemlich bizarre Stunden.«
            

            »Ist … ist irgendwas passiert?« Fast hätte sie über seine ernste Miene gelacht.

            »Definiere irgendwas«, neckte sie ihn.
            

            An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Wenn er dich angerührt hat …«

            »Wenn ich es nicht besser wüsste«, unterbrach sie ihn, bevor er sich zu sehr aufregen
               konnte, »könnte ich glatt denken, Sie wären eifersüchtig, Mr. Silver.«
            

            Hart sah er sie an, als wollte er andeuten, dass sie den Verstand verloren hatte,
               aber er sagte nur: »Kannst du laufen?«
            

            »Und wenn nicht?«

            Er schmunzelte, und bevor sie protestieren konnte, hob er sie hoch und trug sie zum
               drehbaren Bücherregal.
            

            »Ich dachte, man kann es erst wieder öffnen, nachdem es zurückgesetzt wurde«, kommentierte
               sie, als sie in die Bibliothek schwangen.
            

            »Ich habe gesagt, man kann es von der Bibliotheksseite erst wieder öffnen, nachdem
               es zurückgesetzt wurde«, korrigierte er sie.
            

            Sobald das Regal die Drehung vollendet und er sie wieder auf die Füße gestellt hatte,
               fühlte Genevieve das Brennen an ihrer Hand.
            

            »Rowin …«, keuchte sie, doch es war schon zu spät.

            »Und dabei bin ich hergekommen, um mich auszuruhen«, kommentierte Remi, der in den
               Raum geschlendert kam.
            

            Rowin verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich seinem Zwilling. »An deiner
               Stelle würde ich jetzt keinen Streit mit mir anfangen, Remington. Nicht nach dem,
               was du mit meiner Frau abgezogen hast.«
            

            »Ich würde sagen, deine Frau und ich sind quitt, nachdem sie mir dieses lächerliche
               Stück Metall aus der Lippe gerissen hat«, argumentierte Remi.
            

            Mit erhobenen Brauen drehte sich Rowin zu ihr um. »Du hast was?«

            Genevieve zuckte mit den Schultern. »Freu dich doch, dass ich diese Phantasie an ihm
               ausgelebt habe, nicht an dir.«
            

            Ein verwegenes Glühen trat in Rowins Blick, doch Remi stieß nur ein ärgerliches Brummen
               aus, zückte die Jagdklinge und deutete damit auf Rowin. »Bringen wir’s hinter uns.«
            

            Und dann griff Remi an. Er sprang auf den kleinen Kaffeetisch in der Mitte der Sitzecke
               und von dort weiter auf den Sessel, der unter seinem Gewicht nach hinten kippte, was
               ihm die perfekte Gelegenheit lieferte, Rowin die Klinge in die Schulter zu rammen.
               Genevieve versuchte, ihren Schreckenslaut zu unterdrücken, als das Messer sein Ziel
               traf. Sie hatte erwartet, dass Rowin ausweichen würde, doch jetzt wurde ihr klar,
               dass Rowin einen Plan verfolgte.
            

            Als Remi die Klinge aus seiner Schulter ziehen wollte, packte Rowin mit beiden Händen
               den ausgestreckten Arm seines Zwillingsbruders und brach ihn.
            

            Schnell sah Genevieve weg. Sie musste würgen angesichts des zersplitterten Knochens,
               der aus Remis Haut ragte. Ein Schmerzensschrei zerriss die Luft, gefolgt von angestrengtem
               Knurren, als die beiden in einem Knäuel aus Armen und Beinen über den Boden rollten.
               Selbst mit nur einem brauchbaren Arm hielt sich Remi wacker – genau wie Rowin, dem
               das Messer noch in der Schulter steckte.
            

            Schließlich gelang es Rowin, seinen Bruder auf den Boden zu drücken. Unwillkürlich
               musste Genevieve daran denken, wie bizarr dieser Anblick war. Als würde Rowin gegen
               sich selbst kämpfen.
            

            »Ich bleibe für den Rest der Runde auf dir sitzen, wenn es sein muss«, drohte Rowin.

            Als Antwort befreite Remi seine gesunde Hand und riss den Dolch aus Rowins Schulter,
               bevor er ihn seinem Bruder in die Seite stieß. Der Schmerzenslaut, den Rowin von sich
               gab, war bemerkenswert zurückhaltend. Genevieve hätte laut gebrüllt und geflucht.
            

            »Ich habe diese Scheiße so satt«, brachte Remi durch zusammengebissene Zähne heraus.
               »Ich will hier raus.«

            Der letzte Teil war ein verzweifeltes Grollen, und Genevieve fand es fast noch schlimmer
               als den Anblick des zersplitterten Knochens.
            

            »Dann lass es mich beenden«, sagte Rowin, und Genevieve wusste nicht, ob er damit
               den Kampf oder die Jagd an sich meinte.
            

            Doch es spielte keine Rolle, denn im Bruchteil einer Sekunde nahm Remi all seine verbliebene
               Kraft zusammen und bäumte sich so heftig auf, dass er Rowin auf den Rücken schleuderte.
               Dann riss er seinem Bruder das Messer zwischen den Rippen heraus und machte sich bereit,
               noch einmal zuzustoßen, dieses Mal in Rowins Herz. Zum Glück fand das Messer sein
               Ziel nicht, denn in diesem Moment krachte ein Bücherregal auf Remi.
            

            Genevieve blinzelte ungläubig angesichts dessen, was sie gerade zustande gebracht
               hatte, während sich Rowin unter seinem Bruder hervorwand, der bewusstlos unter dem
               schweren Regal zu Boden gesackte war. Ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung.
               Verblüfft kam Rowin auf die Füße kam.
            

            »Diese Regale sind viel schwerer, als sie aussehen«, beschwerte sich Genevieve. »Tut
               mir leid«, fuhr sie dann fort, »aber ich konnte es einfach nicht mehr mit ansehen.«
            

            Rowin fuhr sich durchs Haar und erholte sich endlich von seiner Verblüffung. »Los,
               gehen wir. Er wird Kopfschmerzen haben, aber das kann einen Unsterblichen nicht lange
               aufhalten.«
            

            ***

            Rowin schloss die Tür des verzauberten Zimmers hinter ihnen, und als Genevieve erkannte,
               wohin er sie gebracht hatte, schnappte sie erstaunt nach Luft. Vor ihnen lag eine
               Wiese. Allerdings nicht mehr unter einem sonnigen blauen Himmel, sondern unter einer
               klaren tintenschwarzen Kuppel mit Millionen funkelnder Sterne. Der Fluss gluckerte
               leise irgendwo in der Ferne, und auf dem von Blumen überwucherten Hügel glommen Glühwürmchen.
            

            Es war himmlisch.

            »Genevieve?«

            Sie sah über die Schulter zurück.

            »Ich wollte dir nur sagen, dass du das da drin gut gemacht hast«, erklärte Rowin.

            Wie üblich verriet ihr seine Miene nicht, was er empfand. Bei der Trauer in seinen
               Augen jedoch zog sich ihr die Brust zusammen.
            

            Ihr fiel sein Brief wieder ein. Remington, ich weiß nicht, wie ich dieses Zerwürfnis wieder in Ordnung bringen soll.

            Sie streifte ihre Schuhe ab, damit sie das Gras unter ihren Füßen fühlen konnte, dann
               entfernte sie sich rückwärts von ihm, wobei sie darauf achtete, nicht zu viel Gewicht
               auf ihren verstauchten Knöchel zu verlagern. »Zwei Wahrheiten, eine Lüge?«
            

            Er nickte, schob die Hände in die Hosentaschen und folgte ihr dorthin, woher das Plätschern
               kam. Eine Weile schwiegen sie, während sie über ihre Fragen nachdachte und die Umgebung
               in sich aufnahm. Gerade setzten Frösche und Grillen zu einer Symphonie an. Irgendwann
               begann sie, Lavendelblüten von einem Stängel in ihrer Hand zu zupfen, und sie war
               schon bei den letzten beiden Blüten angekommen, bevor sie wieder sprachen.
            

            »Woher hast du diesen Ring?«, fragte sie. »Wenn es die Jagd nicht gäbe und du überall
               leben könntest, hier oder auf der anderen Seite, wofür würdest du dich entscheiden?
               Und« – sie beugte sich vor, um im Vorbeigehen eine lila Blume zu pflücken – »was für
               Hinweise hast du gefunden bei deiner Suche nach dem …«
            

            »Vorsicht«, fiel er ihr ins Wort. »Hier gibt es vielleicht keine Spiegel, aber alles,
               was in diesen Zimmern passiert, wird kristallklar übertragen.«
            

            »Nach dem«, sie suchte nach einem Platzhalter, »superseltenen Geburtstagsgeschenk,
               das du mir besorgen wolltest.«
            

            »Vor fünfzehn Jahren wurde ich zum Publikumsliebling gewählt – im selben Jahr, in
               dem meine Siegesserie begonnen hat – und als Preis habe ich mir aus Knox’ Schatzkammer
               den Ring ausgesucht. In diesem Jahr hatten Grave und ich uns beim Maskenball gestritten,
               was für ein ziemlich brutales Spiel gesorgt hat. Knox’ Zuschauern hat diese Seite
               an mir offensichtlich gefallen.«
            

            Er sah zu den Sternen hinauf, und sie fragte sie, ob er sich wohl wünschte, es gäbe
               diese Seite an ihm nicht.
            

            »Ich weiß nicht genau, wo ich leben wollen würde, wenn ich Enchantra verlassen könnte.
               Es ist so lange her, dass sich dieses Haus wirklich wie mein Zuhause angefühlt hat,
               trotzdem fällt mir kein anderer Ort ein, der diesen Titel verdient hätte.« Jetzt richtete
               er den Blick wieder auf sie. »Und das bringt mich zu deinem … Geburtstagsgeschenk.
               Leider ist meine Suche bisher erfolglos gewesen. Ich habe Briefe geschrieben« – kurz
               flackerte sein Blick, und sie hätte schwören können, Schuldgefühle darin zu lesen –
               »aber die meisten Adressaten haben mir nicht mal geantwortet. Und wenn sie es getan
               haben …«
            

            Alles, was er bisher gesagt hatte, klang wahr, und Genevieve war sich nicht sicher,
               ob er das Prinzip des Spiels wirklich verstanden hatte. »Worüber haben Grave und du
               euch damals beim Maskenball gestritten?«
            

            »Ich bin dran«, rief er ihr in Erinnerung.

            Seufzend nickte sie und warf die verstümmelte Blume beiseite, dann schlug sie den
               Weg zu der kunstvoll verzierten Silberbrücke ein Stück vor ihnen ein. Rowin blieb
               an ihrer Seite. Umbra dagegen hopste über die Wiese und schnappte nach Glühwürmchen,
               was Genevieve ein Lachen entlockte.
            

            Als sie bei der Brücke ankamen, hatte Rowin noch immer nichts gesagt, doch Genevieve
               war zu sehr damit beschäftigt, sich umzusehen. Aus der Nähe war die Brücke viel breiter,
               als sie erwartet hatte, und der beständig strömende Fluss darunter wirkte überraschend
               tief. Die Wasseroberfläche war glasig und reflektierte die über ihnen funkelnden Sterne
               wie ein Spiegel. Als sie die Brücke betrat, gab einer der Steine unter ihrem Gewicht
               nach, woraufhin sie fast ins Stolpern geraten wäre.
            

            Rowin schlang einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, gerade als ein Schwarm
               goldener lumineszierender Fische unter der Brücke hindurchschwamm.
            

            »Hast du das gesehen?«, keuchte sie, zog an seinem Hemdsärmel und trat zum Brückengeländer.

            Sie beugte sich darüber, um ins Wasser spähen zu können, doch das einzige Gold, das
               sie sah, war die Reflexion von Rowins Augen, der jetzt neben ihr am Geländer lehnte.
               Sie runzelte die Stirn.
            

            »Ich glaube, du hast das Spiel im Spiel gefunden.«

            Genevieve sah zu ihm hinüber. »Das was?«

            Mit einer Geste schloss er die gesamte Szenerie um sie herum ein, dann ging er in
               die Hocke, um den eingesunkenen Stein zu mustern. »Weißt du noch, was ich gesagt habe?
               Darüber, dass Knox in jedem dieser Zimmer ein Pfand versteckt? Seine Räume beinhalten
               je ein Rätsel. Wenn man es löst und dabei überlebt, gehört einem das, was hier versteckt
               ist.«
            

            »Und dieses Pfand verleiht uns in der nächsten Runde Immunität«, fiel ihr wieder ein.

            Er nickte, dann legte er die Handfläche auf den losen Stein und verlagerte sein Gewicht
               ein weiteres Mal darauf, woraufhin ein zweiter Schwarm leuchtender Fische durchs Wasser
               schoss.
            

            »Glaubst du, es gibt noch mehr solche Auslöser?«, fragte sie.

            Sein rechter Mundwinkel hob sich in einer Art freudiger Erwartung. »Ich schätze, das
               werden wir rausfinden müssen.«
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            Nachdem sie eine halbe Stunde lang jeden einzelnen losen Stein auf der Brücke untersucht
               hatten, wussten sie, dass jeder davon einen goldenen Fischschwarm unter der Brücke
               hindurchjagte – mit Ausnahme von drei oder vier Steinen, die unter den goldenen Fischen
               auch ein paar weiße losschickten.
            

            Erst hatte Rowin geglaubt, sie müssten einen der weißen Fische fangen, um einen Hinweis
               auf den Preis zu bekommen, doch nachdem er – mit seinen erst halb verheilten Wunden –
               gleich drei davon gefangen hatte, war immer noch nichts weiter passiert. Jetzt lagen
               sie auf dem Rücken am sanft abfallenden Ufer und ließen die Füße ins rauschende Wasser
               baumeln. Rowin trug kein Hemd, weil er beim Fischefangen in den Fluss getaucht war,
               und Genevieve versuchte nach Kräften, sich auf die Sterne über ihnen zu konzentrieren
               und nicht auf seine feucht schimmernden Bauchmuskeln. Bisher hatte sie fünfunddreißig neue
               Sternbildkonstellationen erfunden.
            

            »Was ist in der Nacht passiert, in der du aufgehört hast, Whiskey zu trinken?«

            Seine erste Frage.

            Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen, wobei sie das pieksige Gras unter ihrer Wange
               ignorierte. »Das interessiert dich immer noch?«
            

            »Ich bin neugierig«, gab er zu.

            Tja, das haben wir jedenfalls gemeinsam.

            Sie holte tief Luft. Es gab genau vier Personen auf der Welt, die diese Geschichte
               kannten. Sie selbst, Farrow, Basile und Salem. Fünf, wenn Salem ihrer Schwester davon
               erzählt hatte, trotz Genevieves Bitte, es nicht zu tun.
            

            »Wenn ich es dir erzähle, denkst du vielleicht anders über mich«, warnte sie ihn.

            Er sah sie von der Seite an. »Du hast keine Ahnung, was ich von dir denke, Plage.«

            Wie wahr.

            »Es ist eine sehr lange Geschichte«, versuchte sie es noch einmal.

            »Ich glaube, so viel Zeit haben wir.«

            »Na schön«, gab sie schließlich nach. »Ich schätze, dann muss ich dir wohl doch erklären,
               wer Farrow ist.«
            

            Er grinste. Genau darauf hatte er ganz offensichtlich gehofft. Was nur bewies, was
               sie längst wusste – Männer liebten Klatsch und Tratsch und Drama genauso sehr wie
               Frauen.
            

            »Farrow Henry und ich haben uns kennengelernt, als ich fünfzehn war. Ich habe mich
               auf einen Wohltätigkeitsball im Hotel Monteleone geschlichen, Ecke Royal Street. Damals
               war das mein zweitliebster Ort in ganz New Orleans. So viele elegante Leute, die man
               beobachten konnte.«
            

            Sie dachte an all die Frauen, die sie bei ähnlichen Festivitäten angehimmelt hatte.
               Wie viele von ihnen hatten ihren eigenen Stil geprägt, ihre Vorliebe für Opulenz …
               ihre Abneigung gegen Paranormales?
            

            »Er ist mir an diesem Abend fast sofort aufgefallen«, fuhr sie fort. »Hauptsächlich
               deshalb, weil er der Einzige war, der einigermaßen in meinem Alter war, aber auch,
               weil er mitten in einem ziemlich miserablen Coup steckte – er wollte eine ganze Flasche
               Bourbon aus der Bar klauen. Also habe ich beschlossen, mich ein bisschen einzumischen.«
            

            »Schockierend«, murmelte Rowin.

            Sie trat mit ihrem heilen Fuß nach ihm, fuhr dann aber fort: »Der Barkeeper hatte
               ihn erwischt und war drauf und dran, ihn rauswerfen zu lassen, aber zum Glück kann
               ich ziemlich überzeugend so tun, als würde ich in Ohnmacht fallen.«
            

            Rowin schnaubte. »Und wie wird man gut in so was?«

            »Indem man Korsett trägt.«

            »Mhm. Und weiter?«

            »Jedenfalls habe ich so für eine Ablenkung gesorgt. Der Barkeeper ist zu mir geeilt,
               und Farrow konnte mit der Flasche verduften. Nachdem ich mich auf wundersame Weise
               erholt hatte, habe ich nach ihm gesucht, konnte ihn aber nirgends finden.«
            

            Wenn es nur dabei geblieben wäre. Blinzelnd sah sie zu den Sternen, um ihre Nerven
               für den Rest der Geschichte zu stählen. Obwohl sie Farrow praktisch jede Nacht in
               ihren Träumen sah, war es noch viel qualvoller, über ihn zu sprechen.
            

            Etwas strich über ihren Handrücken: Rowins Fingerspitzen.

            Sanft. Tröstlich.

            Sie holte tief Luft. »Auf dem Heimweg habe ich beschlossen, beim Riverwalk Halt zu
               machen. Das war mein absoluter Lieblingsort in New Orleans. Unter den Sternen und
               im Schein der Gaslaternen mit Blick aufs Wasser konnte ich so tun, als stünde ich
               an der Schwelle zu etwas Größerem und würde nicht dort feststecken, wo ich war. Wo
               ich schon immer gewesen bin. Und wie es das Schicksal wollte – dieses grausame Miststück –,
               habe ich ausgerechnet dort Farrow mit einer Gruppe von Freunden getroffen. Mit dem
               Bourbon, natürlich. Es war das erste Mal, dass ich mich außerhalb von Grimm Manor
               betrunken habe. Er hat mich mit zu sich nach Hause genommen – zu diesem extravaganten
               Anwesen im Garden District. Er lebte die Art von Luxus, von der ich immer geträumt
               hatte. Nachdem seine Freunde gegangen waren, war ich zum ersten Mal allein mit einem
               Jungen. Es war das erste Mal, dass ich …«
            

            Ihre Worte klangen erstickt. Ihr erstes Mal war weder schmerzhaft noch peinlich oder
               schambehaftet gewesen. Farrow war freundlich und leidenschaftlich und alles, was sie
               sich jemals gewünscht hatte. In diesem zarten Alter jedenfalls.
            

            Er hatte sie nicht aus seinem Bett gejagt, sobald es vorbei gewesen war. Er hatte
               sich nicht geweigert, noch mit ihr zu kuscheln. Und eine sehr lange Zeit hatte sie
               die Erinnerung an diese erste gemeinsame Nacht nah an ihrem Herzen getragen.
            

            Rowin wartete geduldig, während sie nach Worten suchte, doch sie spürte, dass ihr
               seine volle Aufmerksamkeit galt.
            

            »Nach dieser Nacht hat er versprochen, dass wir uns wiedersehen würden«, flüsterte
               sie. »Und er hat Wort gehalten. Er hat mir den ganzen Sommer über den Hof gemacht,
               mich an Orte mitgenommen, an denen ich noch nie gewesen war, mir Erfahrungen geschenkt,
               von denen ich niemals auch nur zu träumen gewagt hätte. Seine Familie ist unglaublich
               reich. Die Art von Reichtum, die zu jedem denkbaren Anlass ein spezielles Geschirrset
               parat hat. Die Art von Reichtum, die dafür sorgt, dass der Familienname auf historischen
               Gebäuden und Straßenschildern steht. Die Art von Reichtum, mit der man die Söhne des
               Hauses auf prestigereiche Internate im Ausland schickt, damit sie die bestmögliche
               Ausbildung erhalten.«
            

            »Ah«, murmelte Rowin.

            Sie nickte zum Himmel empor. »Ich war am Boden zerstört. Bin einen ganzen Monat lang
               nicht aus dem Bett gekrochen. Meiner Mutter ist es kaum aufgefallen. Ophelia natürlich
               schon, aber ich hatte ihr nie von ihm erzählt, oder davon, wie die Dinge zwischen
               uns waren, also habe ich gelogen und gelernt, die Wahrheit vor ihr geheim zu halten.
               Farrow hatte versprochen, mir zu schreiben, bis er zurückkommen würde. Erst habe ich
               jede Woche einen Brief von ihm erhalten. Dann nur noch ein-, zweimal im Monat. An
               meinem sechzehnten Geburtstag ist ein letzter Bref gekommen, und dann … nichts mehr.
               Ich habe Jahre gebraucht, um über ihn hinwegzukommen. Habe es mit anderen Männern
               versucht, um ihn aus dem Kopf zu kriegen. Irgendwann hat es geklappt. Ich habe endlich
               aufgehört, an ihn zu denken.« Sie riss eine Handvoll Gras aus. »Und dann ist der Mistkerl
               zurückgekommen.«
            

            Frustriert setzte sie sich auf, betrachtete die Grashalme in ihrer Faust und zog einen
               nach dem anderen heraus, um sie in winzige Stücke zu zerpflücken. Auch Rowin setzte
               sich, zog die Knie an die Brust und stützte das Kinn auf die Faust, um sie anzusehen.
            

            »Ich schätze, jetzt nimmt die Geschichte eine dramatische Wendung?«

            Sie gab ein bitteres, bestätigendes Lachen von sich. »Er ist zurückgekommen und hat
               so getan, als wäre nichts gewesen. Als hätte er mir nicht das Herz herausgerissen
               und als hätte ich nicht Jahre mit dem Versuch verbracht, ihn zu vergessen. Als er
               ankam, habe ich ihm sofort gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll. Ich hatte inzwischen
               andere Freunde – Luci, Iris, Basile – und ich kam wunderbar ohne ihn zurecht. Das
               war die erste Freundesgruppe, zu der ich wirklich dazugehörte. Aber er musste mir
               auch das vergiften. Basile und er wurden unzertrennlich. Er hat Iris seinem Bruder
               vorgestellt, und sie war hin und weg. Ständig hat sie mich angefleht, etwas mit den
               beiden zu unternehmen. Luci war die Einzige, die zu mir gehalten hat, aber ihrer Familie
               ging es damals nicht gut, und sie hat sich eine Weile lang ziemlich zurückgezogen.«
            

            »Sag jetzt nicht, du bist eingeknickt.«

            »Natürlich nicht«, schnaube sie. »Ich habe ihn dafür kriechen lassen. Betteln. Drei
               Monate lang, bis ich endlich eingewilligt habe, mich wieder mit ihm zu treffen.«
            

            »Drei Monate? Also praktisch eine Ewigkeit«, stimmte Rowin zu, doch seine Stimme triefte
               vor Sarkasmus.
            

            »Ohne guten Sex schon«, brummte sie.

            Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Versuch’s mal mit fünf Jahren, dann sprechen wir
               uns wieder.«
            

            Sie riss die Augen auf. »Fünf Jahre?«

            Er wandte den Blick ab. »Ich hatte Wichtigeres zu tun, weißt du noch? Und jetzt erzähl
               weiter.«
            

            Fast hätte sie vergessen, dass sie mitten in ihrer eigenen bitteren Geschichte steckte.

            »Okay. Ich habe also eingewilligt, mich wieder mit ihm zu treffen, und er hat geschworen,
               dass er dieses Mal bei mir bleiben würde. Er hatte damit begonnen, im Unternehmen
               seines Großvaters mitzuarbeiten, und hat behauptet, er wäre bereit, Verpflichtungen
               einzugehen. Monatelang habe ich an seiner Seite geschlafen und mir seine Versprechen
               angehört. Dass er mir einen Antrag machen und mir das Haus meiner Träume kaufen würde.
               Dass er mir helfen würde, mich um meine Familie zu kümmern. Damals wusste es meine
               Schwester zwar noch nicht, aber meine Mutter war drauf und dran, uns in den Bankrott
               zu treiben.« Ihr Atem ging bebend. »Und dann, am zwanzigsten Februar letzten Jahres,
               hat er seine Meinung geändert.«
            

            Sie warf die letzten Grashalme aus ihrer Hand in den Fluss hinaus und sah zu, wie
               sie winzige Wellen auf dem Wasser verursachten. Plötzlich hatte sie Angst, dass das
               Gespräch, das sie an jenem Tag mit Farrow geführt hatte, niemals aus ihren Erinnerungen
               verschwinden und dass sie es bei sich tragen musste, bis sie in ihrem Grab zu Staub
               zerfiel.
            

            »Er hat gesagt, seine Familie wäre zu angesehen, um jemanden mit paranormalem Blut
               in ihren reinen Stammbaum aufzunehmen. Ich wäre verblendet, weil ich so etwas auch
               nur geglaubt hatte. Er hat mir erzählt, er sei verlobt und solle irgendein Mädchen
               in London heiraten, und wir hätten nur noch zwei Nächte zusammen.« Ihr Gesicht brannte
               vor Scham, und sie konzentrierte sich auf einen Punkt irgendwo in der Ferne. »Jedenfalls
               habe ich Farrow eine Nachricht geschickt, in der stand, dass ich mich ein letztes
               Mal mit ihm treffen wolle, bevor er abreisen würde. Ein letztes Hurra. Ich habe ihm
               gesagt, dass wir uns um Punkt sechs Uhr auf einem der Wagen der Mardi-Gras-Parade
               treffen. Und dann habe ich mich heftig betrunken.«
            

            »Mit Whiskey«, riet er.

            »Genau.« Tränen prickelten in ihren Augenwinkeln. »Er hat Basile und mich in einer
               sehr kompromittierenden Lage gefunden. Ich wollte, dass er sich genauso mies fühlt
               wie ich, nach dem, was er mit mir gemacht hatte. Ich wollte ihm zeigen, dass ich von
               uns beiden die Erste war, die einfach weitermachte.«
            

            Rowins Augen wurden schmal, und er biss die Zähne zusammen, als er fragte. »Was hat
               er getan?«
            

            Sie schluckte die Tränen hinunter. »Er hat mir so ziemlich jedes Schimpfwort an den
               Kopf geworfen, das es gibt. Hure. Schlampe. Dämonin. Was auch immer. Der genaue Wortlaut war egal.« Sie schlang die Arme um sich. »Ich
               hatte ihn blamiert. Und als Strafe hat er den Paradenwagen in Flammen gesetzt und
               Basile und mich darin eingesperrt.«
            

            Rowins Lippen teilten sich ungläubig. »Genevieve.«

            »Ich war zu betrunken, um meine Magie zu benutzen. Ich glaube, deshalb bin ich in
               meiner ersten Nacht hier ohnmächtig geworden – dass mir meine Magie genommen wurde,
               hat dieses Gefühl der Hilflosigkeit wieder wachgerufen. Ich hasse es.«
            

            Kurz flackerten Schuldgefühle in seinem Blick auf.

            »Als man uns gerettet hat, war Basiles halber Körper eine einzige Brandwunde. Ich
               habe mich natürlich erholt. Auch wenn es Wochen gedauert hat. Aber Farrows Vater hat die Polizei bestochen, und dann ist ein Scheck
               in Grimm Manor eingetroffen.«
            

            Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Basile hat mich gebeten, sein eigenes Schweigegeld
               für ein teures Elixier auszugeben, das seine Brandnarben heilen sollte. Das hat auch
               funktioniert, aber meine Schuldgefühle sind davon nicht verschwunden.«
            

            »Und Farrow? Hast du ihn einfach damit durchkommen lassen?«

            »Glücklicherweise habe ich neuerdings Verbindungen geknüpft, durch die ich die Art
               von Racheakt ausüben konnte, die er verdient.«
            

            »Ich hoffe, Teil dieser Rache war es, ihn in Brand zu stecken«, sagte Rowin fest.

            »Nah dran«, flüsterte sie.

            Ehrlich gesagt war Salem fast ein bisschen zu eifrig gewesen, wenn es darum ging,
               das Familienanwesen der Henrys niederzubrennen. Trotz Genevieves Bedingung, dass niemand zu Hause sein durfte, wenn es geschah. Allerdings hatte sie Salem nicht schwören
               lassen, sich daran zu halten, und ein winzig kleiner Teil in ihr hatte fast gehofft,
               er hätte ihr nicht richtig zugehört.
            

            »Und welcher Part dieser Geschichte sollte mich dazu bringen, anders von dir zu denken?«,
               wunderte er sich.
            

            »Ist das eine deiner Fragen?«

            »Ja.«

            »Ich bin auf nichts von dem, was passiert ist, besonders stolz«, gab sie zu. »Ich
               will das alles nur noch vergessen, aber ich glaube nicht, dass ich das verdiene. Nicht,
               solange Basile gezwungen ist, sich daran zu erinnern. Seither versuche ich, irgendwo
               ein Licht in der Dunkelheit dessen zu finden, was passiert ist. Aber vielleicht werde
               ich niemals wieder Licht sehen, und das muss ich wohl akzeptieren.«
            

            »Du brauchst dem Licht nicht nachzujagen, Genevieve. Das Licht ist, wo immer du bist.«

            Die Ernsthaftigkeit seiner Worte überraschte sie so sehr, dass sie den Blick abwenden
               musste.
            

            »Du weißt, dass nichts davon deine Schuld ist, oder?«, wollte Rowin wissen. »Schuld
               ist dieser verdammte Bastard. Farrow. Was für ein Scheißname. Absolut lächerlich.«
            

            »Wer im Glashaus sitzt, Rowington«, scherzte sie halbherzig.
            

            »Ich meine es ernst«, beharrte er und streckte die Hand aus, um ihr einen Finger unters
               Kinn zu legen und sie dazu zu bringen, ihn direkt anzuschauen. Das Gold seiner Augen
               leuchtete todernst. »Du weißt, dass nichts davon deine Schuld ist, oder?«
            

            »Ist das deine letzte Frage?«, flüsterte sie.

            »Genevieve.«

            »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.

            Er schüttelte den Kopf, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich hoffe sehr, dass das
               verdammt nochmal die Lüge war.«
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            Während der nächsten paar Stunden knüpfte Genevieve genug Blumenkronen für eine kleine
               Armee. Ihre eigene hatte sie sich in ihre weichen Locken geflochten, und sie hatte
               sogar ein kleines Blumenhalsband für Umbra gebastelt. Was dem Begleittier jedoch nicht
               sonderlich zu gefallen schien. Noch miesepetriger schaute nur Rowin drein, der einen
               Blumenkranz auf dem Kopf trug, einen um den Hals und einen um jedes Handgelenk. Die
               weichen pastellfarbenen Blütenblätter passten kein bisschen zu seiner tätowierten
               Haut, trotzdem wirkte er so nur noch verlockender auf sie.
            

            »Hey, du da drüben, hör auf, vor dich hin zu kichern«, befahl er.

            Amüsiert presste sie die Lippen zusammen, während er auf der Brücke auf und ab stiefelte
               und einen leuchtenden Fischschwarm nach dem anderen den Fluss hinunterschickte. Er
               versuchte immer noch, hinter Knox’ Rätsel zu kommen.
            

            »Es hat irgendwas mit den weißen Fischen zu tun«, sagte er zum tausendsten Mal. »Warum
               sonst sollten sie eine andere Farbe haben?«
            

            »Wie viele Auslöser gibt es noch mal?«, rief sie.

            »Acht.«

            »Und welche davon schicken weiße Fische los?«, fragte sie, legte eine Blumenkette
               beiseite und stand auf.
            

            »Das ist unregelmäßig verteilt.« Er trat auf einen der Steine, woraufhin ein Schwarm
               durchs Wasser schoss. »Bei den ersten beiden Steinen sind es immer nur goldene Fische.
               Beim dritten sind weiße Fische dabei. Vier ist Gold, fünf wieder mit Weiß, sechs mit
               Weiß, sieben nur Gold und acht mit Weiß.«
            

            »Und es sind jedes Mal gleich viele weiße Fische?«

            Er hielt inne. Dann: »Oh, verdammt.«

            Sie sah zu, wie er die Steine drückte, die weiße Fische losschickten. Und tatsächlich,
               es waren jedes Mal unterschiedlich viele. Eine Dreiergruppe, eine Vierergruppe, ein
               Paar und dann ein einsamer weißer Schwimmer.
            

            Rasch machte sich Rowin daran, in aufsteigender Reihenfolge auf die Steine zu treten.
               Sie warteten, doch nichts geschah. Dann versuchte er es in absteigender Reihenfolge.
               Nichts.
            

            »Versuch es mal in aufsteigender Reihenfolge mit immer einem der anderen Steine dazwischen«,
               schlug sie vor.
            

            Gesagt, getan. Ein weißer Fisch. Alle golden. Zwei weiße Fische. Alle golden. Und
               so weiter, bis die Reihe vollständig war.
            

            Und dann passierte etwas.

            Die Fische fluteten alle auf einmal in den Fluss, doch anstatt stromabwärts zu verschwinden,
               schwammen sie nur träge umher. Ihr goldener Schein erhellte die Wiese.
            

            »Das war … ein bisschen enttäuschend«, sagte Genevieve und stemmte eine Hand in die
               Hüfte. »Ich hatte irgendwie mehr erwartet …«
            

            »Schau mal«, fiel Rowin ihr ins Wort und deutete auf etwas im Wasser.

            Genevieve verengte die Augen und suchte den Fluss nach etwas Ungewöhnlichem ab.

            Da. Ein einziger purpurroter Fisch.
            

            »Umbra, hol’s dir«, wies Rowin sie an.

            Umbra, die ein paar Meter von Genevieve entfernt am Ufer stand, hob den Kopf. Auf
               Rowins Befehl hin kratzte die Füchsin mit dem Hinterbein an ihrem Blumenhalsband,
               bis es abriss, dann stürzte sie sich ins Wasser.
            

            Genevieve gab einen ärgerlichen Laut von sich. An dieser Blumenkette hatte sie besonders
               lange gearbeitet.
            

            Sie sahen zu, wie Umbra durch den Strom paddelte und auf der Suche nach ihrer roten
               Beute den Kopf hin und her schwenkte. Als sie schließlich untertauchte, trat Genevieve
               bewundernd einen Schritt vor und beobachtete, wie Umbra den Fisch mit blitzschneller
               Präzision fing.
            

            Doch in dem Moment, in dem sich die Kiefer der Füchsin um ihre Beute schlossen, veränderte
               sich etwas.
            

            Die Sterne am Himmel erloschen, blitzten wieder auf und nahmen ein bedrohliches Purpurrot
               an. Auch das Leuchten der Fische unter ihnen veränderte sich, wurde zu einem unheimlichen
               Zinnoberrot. Wie Blut. Langsam verwandelten sich die Fische. Das leuchtende Gold ihrer
               Schuppen färbte sich pechschwarz, und mit einem Mal wandten sie sich alle Umbra zu.
            

            Und dann sah Genevieve die Zähne.

            Warnend brüllte Rowin Umbras Namen, doch es war zu spät. Schon stürzten sich die Fische
               auf die Füchsin.
            

            Bevor Rowin von der Brücke springen und sein hilfloses Begleittier retten konnte,
               entrollte sich das Silbergeländer, schoss auf ihn zu und schlang sich um seinen Oberkörper.
               Ein Käfig. Genevieve wusste nicht, was über sie kam. Sie sah nur noch den gequälten
               Ausdruck auf Rowins Gesicht, wie er darum kämpfte, sich zu befreien, um Umbra zu helfen,
               und die dunkelrote Wolke, die sich im Fluss ausbreitete.
            

            Genevieve tauchte ins Wasser.

            Ihr Knöchel tat immer noch weh, und ihre Seite schmerzte dort, wo Remi sie mit der
               Jagdklinge getroffen hatte, trotzdem hörte sie nicht auf zu schwimmen. Wie sie gehofft
               hatte, galt die Aufmerksamkeit der Piranhas ausschließlich der Füchsin und ihrer leuchtend
               roten Beute, und sie beachteten Genevieve nicht, die durch den tobenden Schwarm schnitt.
               Sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit bleiben würde, sobald sie das Begleittier erreicht
               hatte. Je näher sie kam, desto dicker wurde das Blut im Wasser, trübte ihre Sicht
               und machte es ihr schwer, den roten Fisch in Umbras Maul zu erkennen.
            

            Sobald Genevieve die weit aufgerissenen bernsteinfarbenen Augen und die wild rudernden
               schwarzen Pfoten im trüben Wasser ausmachen konnte, packte sie so viel von Umbra,
               wie sie zu fassen bekam, und riss sie aus dem Schwarm. Das Tier fest an den Körper
               gepresst schwamm sie mit einem Arm weiter und trat heftig mit den Beinen aus, um sie
               beide ans Ufer zurückzubringen. Sie paddelte, so schnell sie nur konnte. Sofort nahmen
               die Piranhas die Verfolgung auf.
            

            Genevieve hörte das dumpfe Ratschen ihres Rocks, der in Fetzen gerissen wurde, was
               jedoch kaum etwas an dem Gewicht ihres Kleids änderte, das sie schwer nach unten zog.
               Dann fühlte sie gezackte kleine Zähne, die sich in ihr Fleisch gruben. Sie schrie,
               ging unter und schickte einen Wirbel aus Luftblasen an die Oberfläche. Wild um sich
               schlagend tauchte sie wieder auf, und sah, dass das Wasser um sie herum sich rot färbte.
               Sie trat und trat, während die blutrünstigen Fische ihr Fleisch in Stücke rissen,
               doch sie ließ Umbra nicht los, ebenso entschlossen wie die Füchsin ihre Beute festhielt.
            

            Als sie endlich sandigen Boden unter den Füßen fühlte, schleuderte Genevieve die Füchsin
               mit letzter Kraft ans Ufer. Sobald der purpurrote Fisch aus dem Wasser war, ließen
               die Piranhas von ihnen ab, und ihre Schuppenfarbe zerschmolz langsam wieder zu ihrem
               früheren goldenen Leuchten. Genevieves Blut jedoch breitete sich im Fluss aus, und
               sie sank zurück ins Wasser, tiefer und immer tiefer, bis alles schwarz wurde.
            

            ***

            Der Nebel in ihrem Kopf war so dicht, dass sie nicht unterscheiden konnte, was wahr
               war und was nicht. Aber wenigstens träumte sie dieses Mal nicht von Feuer.
            

            Nein, ihr war sehr, sehr kalt.

            ***

            Der Klang von Glocken hallte um sie herum, im Gleichklang mit ihrem immer langsamer
               schlagenden Herzen.
            

            ***

            »Sie ist so kalt«, sagte eine tiefe Stimme.

            »Sie hat zu viel Blut verloren«, erwiderte jemand anderes.

            Etwas Weiches und Pelziges drückte sich an ihre Seite, und sengend heiße Hände strichen
               ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch die Worte wollten
               ihr einfach nicht über die Lippen kommen.
            

            »Ich bin bei dir«, raunte die erste Stimme. »Ich lasse dich nicht gehen.«

            ***

            »Dieses Mal wird es teuer für dich«, sagte jemand leise.

            »Du kannst das Pfand haben«, schwor eine vertraute Stimme. »Nur hilf ihr.«

            »Und wenn ich Nein sage? Und sie stirbt?«, fragte die erste Stimme.

            Keine Antwort.

            Wenig später fühlte sie ein stechendes, elektrisches Kribbeln durch ihren Körper laufen.
               Es begann an ihren Fingerspitzen und kroch über jeden Zentimeter ihrer Haut. Was auch
               immer das für eine Magie war, sie juckte furchtbar. Genevieve wollte sich unbedingt
               kratzen, konnte sich aber nicht bewegen.
            

            »Halt still«, sagte die vertraute Stimme tröstend. »Es ist gleich vorbei, versprochen.«

            Wieder Stille. Das Kribbeln hielt an.

            »Ich habe dich durchschaut, weißt du«, meldete sich die leisere Stimme schließlich
               wieder.
            

            Keine Antwort.

            Genevieve wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als das Jucken endlich aufhörte.

            »Du musst durchhalten, für mich«, forderte die vertraute Stimme jetzt. Die Stimme,
               die sie warm hielt.
            

            »Was kriege ich dafür?«, versuchte sie zu erwidern.

            Eine lange Pause.

            »Was verlangst du denn?« Dieses Mal waren die Worte kaum mehr als ein Hauch.

            »Etwas Wahres.«

            Stille.
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            Sie spürte eine angenehme Wärme an ihrem Rücken und ein schweres Gewicht um ihre Taille.
               Es war gemütlich wie nie. Da wurde etwas Kratziges, Feuchtes über ihre Wange gezogen.
            

            Umbras Zunge.

            »Bäh«, entfuhr es ihr. Sie öffnete die Augen und wischte sich den Speichel vom Gesicht.

            »Umbra, aus.«

            Genevieve erstarrte, als ihr Kopf meldete, dass es Rowin war, der so eng neben ihr lag. Er hob seinen Arm an, damit sie sich umdrehen konnte,
               und sie war froh, dass man in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie rot ihre Wangen
               waren.
            

            »Du bist auf meiner Bettseite«, krächzte sie.

            »Erstklassig beobachtet«, murmelte er.

            Sie schlug nach seinem Arm, der noch immer auf ihrer Taille lag. »Was zur Hölle ist
               passiert?«
            

            »Du hast sehr viel Blut verloren. Deine Körpertemperatur war gefährlich niedrig für
               eine Sterbliche.«
            

            »Und ein paar Decken hätten das nicht richten können?« Genevieve sah an sich hinunter.
               Ihr Kleid war mal wieder durch eines seiner Hemden ersetzt worden. Auf ihrer Haut
               waren keine Blutflecke mehr zu sehen.
            

            »So war es einfacher sicherzustellen, dass du wirklich warm wirst«, erklärte Rowin.

            Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, brachte ihr einen vernichtenden
               Blick ein, aber sie kaufte ihm diese Ausrede einfach nicht ab.
            

            »Na dann, vielen Dank, das war wirklich sehr aufmerksam von dir«, sagte sie.
            

            »Nach allem, was du für Umbra getan hast, war das das Mindeste«, erwiderte er leise.

            Die Bewunderung in seinen Augen war so deutlich und ehrlich, dass es ihr den Hals
               zuschnürte.
            

            Zärtlich legte sie die Fingerspitzen an seine Wange. »Danke, dass du mich vor dem
               sicheren Tod gerettet hast. Ein weiteres Mal. Oder zumindest deine Schwester davon
               überzeugt hast, es zu tun.«
            

            »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Du und ich, wir sind Partner. Wir retten einander.«

            Ihr Herz setzte aus.

            Wir retten einander.

            Es waren erst vier Tage vergangen, und doch war er abgesehen von ihrer Schwester der
               Erste, der da war, wenn sie ihn brauchte. Jedes verdammte Mal. Und er war neben Ophelia
               der Erste, den sie ebenfalls retten wollte.
            

            Sie war nach Enchantra gekommen, um ihresgleichen zu finden – jemanden, der nachvollziehen
               konnte, wie es war, eine Ausgestoßene in der eigenen Familie zu sein. Gefunden hatte
               sie sie alle – eine ganze Familie, die witzig war, laut und brutal, aber ebenso miteinander
               verschworen und sicher zu Großem in der Lage, wenn die Geschwister nicht gegeneinander
               ausgespielt wurden.
            

            »Aber ich möchte mich bedanken«, fuhr er fort, und wie immer schnitt seine Stimme
               durch ihre Gedanken. Als würde ihr Verstand sehnsüchtig auf seine nächsten Worte warten,
               ob sie sie nun hören wollte oder nicht. »Dass du Umbra gerettet hast …«
            

            »Du musst dich nicht bedanken. Du schuldest mir nichts, Rowin. Umbra ist ein Teil
               von dir, und du bist …«
            

            Ja, was ist er? Mein? Nicht wirklich. Jedenfalls nicht so, dass es nach diesem Spiel
                  noch Bedeutung hätte.

            »Ich bin was?«, bohrte er nach.

            »Wenn du und ich Partner sind, dann schließt das deinen pelzigen kleinen Quälgeist
               mit ein«, sagte sie schließlich.
            

            Umbra starrte sie an, ohne zu blinzeln, Bewunderung im Blick.

            Na, großartig.

            Rowin lächelte seine Begleiterin kurz an, bevor er sie verscheuchte. »Also schön.
               Dann sage ich eben nicht Danke. Aber darf ich dir wenigstens zeigen, wie dankbar ich
               bin?«
            

            Ihr Atem stockte angesichts der Erwartung, die durch ihren Körper schoss, aber er
               rührte sich nicht, sondern sah sie nur wartend an.
            

            »Ja«, flüsterte sie. »Bitte.«

            Kaum hatten diese Worte ihren Mund verlassen, veränderte er ihrer beider Position,
               so dass sie auf dem Rücken lag und er über ihr schwebte. Er beugte sich vor, küsste
               zärtlich die Unterseite ihres Kiefers und wanderte mit den Lippen zu ihrem Hals weiter.
               Sie sah, wie sich seine Schatten entfalteten, und stöhnte beinahe auf bei der Vorstellung,
               dass sie gleich ihre Haut berühren würden. An ihrem Schlüsselbein spürte sie ihn lächeln,
               und als die Schatten anfingen, sich über ihre Haut und unter das Hemd zu schlängeln,
               entfuhr ihr ein leises Wimmern. Dann glitten seine Hände über ihren Körper, ergriffen
               den Saum seines Hemds und schoben es höher, bis ihre Brüste nackt waren. Ihr Herz
               hämmerte, und sein Blick verdunkelte sich. Er wanderte mit einem Hunger über ihren
               Körper, den sie noch nie gesehen hatte.
            

            Sie erinnerte sich daran, was er gesagt hatte, über Herzen, die keiner Logik folgten
               und denen man nicht vertrauen durfte, aber gerade war es ihr egal. Sie wollte ihn
               so sehr, dass sie ihrem Herzen in das heißeste Feuer gefolgt wäre, solange er sie
               nur weiter berührte.
            

            Ohne jede Vorwarnung beugte er sich vor und ließ seine Zunge über eine ihrer harten
               Brustwarzen streichen, was einen Stoß der Lust zwischen ihre Schenkel schickte. Sie
               krallte die Hände in die Decke, um sich nicht unter ihm winden zu müssen.
            

            »Ich dachte, du hast gesagt, du würdest nicht sanft sein«, keuchte sie, während er
               hitzige Küsse auf ihren Brüsten verteilte und sich ihrem zweiten Nippel mit der Zunge
               widmete.
            

            »Oh, glaub mir, ich werde nicht lange sanft sein, Plage«, schwor er.

            »Weil es einfach nur unverbindlicher Sex ist, richtig?«, prüfte sie ihn.
            

            Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Einen Augenblick lang sagte er nichts.

            Kurz bevor ein Hoffnungsfunke in ihr aufkeimen konnte, antwortete er: »So ist es.«

            Als sie eine Welle der Enttäuschung erfasste, wusste sie, dass ihr Bekenntnis zu einer
               Verbindung ohne jede Verpflichtung bestenfalls optimistisch gewesen war. Ihr war bewusst,
               dass sie ihn jeden Augenblick bitten konnte aufzuhören, aber dann würde sie verpassen,
               was er mit ihr vorhatte, und das kam ihr wie ein noch schmerzhafterer Verlust vor.
            

            Bevor sie sich der Enttäuschung hingeben konnte, beugte er sich vor und knabberte
               zärtlich mit den Zähnen an ihrem Nippel. Sie bog den Rücken durch und konnte das lustvolle
               Stöhnen nicht mehr zurückhalten. Er bewegte sich zu ihrer anderen Brust, während sich
               seine Schatten um ihre Hand- und Fußgelenke legten, bis sie ihm gefesselt und auf
               Gedeih und Verderb ausgeliefert war.
            

            Er sah sie an. »Kannst du mit den Fingern schnipsen?«

            Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«

            »Zeig es mir«, befahl er.

            Sie schnipste einige Male, ohne dass seine Schatten lockerließen. »Wieso?«

            »Du kannst mir jederzeit befehlen aufzuhören. Und wenn du nicht sprechen kannst, schnipst
               du, klar?«
            

            Sie fragte sich, auf was er stand, das eine solche Vereinbarung notwendig machte.
               Das werde ich wohl gleich am eigenen Leib erfahren.

            Als wüsste er genau, was sie dachte, erklärte er: »Covin ist ein großer Verfechter
               des Schnipsens. Er hat deutlich sadistischere Vorlieben als ich, und ein paar zusätzliche
               Kommunikationswege sind ganz nützlich, wenn der Mund … beschäftigt ist.«
            

            Sie musste sich angesichts der Bilder, die seine Worte heraufbeschworen, ein weiteres
               Stöhnen verkneifen, und da begriff sie, wie sehr sich das alles in ihr angestaut hatte.
               Er lachte und widmete sich wieder ihren Brüsten, bis ihre Nippel sich fast schmerzhaft
               zusammenzogen, und sie spürte, dass sie allmählich das Laken durchfeuchtete. Er stützte
               sich auf die Oberarme und gab ihr nicht mehr als seinen Mund – die Körperteile, an
               denen sie am dringendsten Reibung benötigte, ließ er außer Acht.
            

            »Fass mich an«, flehte sie.

            »Ich fasse dich an«, erwiderte er mit lässig kreisender Zunge.

            »Dann nimm mich«, knurrte sie.
            

            Er hatte eine Hand zwischen sie geschoben und berührte ihre empfindlichste Stelle
               hauchzart mit den Fingerspitzen. Sie versuchte, sich ihm entgegenzudrücken, aber seine
               Schatten hielten sie nur noch fester, zogen ihr die Handgelenke über dem Kopf zusammen
               und die Beine auseinander. Rowin lachte und positionierte sich auf Knien dazwischen,
               ließ den Blick über ihren Körper wandern und ergötzte sich an ihren Qualen.
            

            »Ich werde dich nicht nehmen«, sagte er und legte eine Hand auf die vollen Kurven
               ihres Bauchs. »Noch nicht.«
            

            »Aber …«, wollte sie protestieren.

            »Ich soll mich erkenntlich zeigen, schon vergessen? Lass mich dir zeigen, was es heißt,
               wenn man sich meine Dankbarkeit verdient hat, Plage.« Langsam, viel zu langsam bewegte
               er die Hand über ihren Unterleib, bis sein Daumen endlich wieder diesen himmlischen
               Punkt fand. »Wenn du geglaubt hast, ich sei ein unermüdlicher Gegner, warte, bis du
               mich als Liebhaber erlebst.«
            

            Sie konnte sich kaum auf seine Worte konzentrieren, weil er ihr endlich die Reibung
               verschaffte, die sie sich so dringend herbeisehnte. Sein Daumen zog enge, träge Kreise
               um ihre Klitoris. Genevieve wimmerte vor Lust und riss an den Schattenfesseln, aber
               sie gaben keinen Zentimeter nach, genau wie Rowin. Ohne den Daumen anzuheben, ließ
               er Zeige- und Mittelfinger in sie hineingleiten, krümmte sie leicht und bewegte sie,
               bis seine Hand nass glänzte.
            

            »Bitte«, keuchte sie. »Ich brauche …«

            »Was brauchst du?«, murmelte er und beobachtete, wie sie sich wand. »Konkreter.«

            »Ich will, dass du mich schmeckst«, sagte sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre
               eigene erkannte. »Ich will das Gefühl haben, dass du mich anbetest.«
            

            Er schmunzelte. »Ich bin eine Kreatur der Hölle, wir haben es nicht so mit Anbeten.«
               Dann verschwand er zwischen ihren Beinen und ließ seine Zunge vorschnellen. »Aber
               solange du in meinem Bett liegst, werde ich es zu deinem Schrein machen.«
            

            »Fuck«, schrie Genevieve auf.
            

            Seine Schatten teilten sich in weitere Ranken auf, wanderten über ihre Haut, legten
               sich um ihre Nippel und arbeiteten sich in ihre Haare hinein, während Rowin seine
               Zunge tanzen ließ. Seine Technik war meisterhaft. Mit der Zungenspitze zog er langsame
               Kreise um ihre empfindlichste Stelle, bis sie am Rande der Ekstase war. Doch kurz
               bevor sie über die Klippe ging, wurde der Zug seiner Schattenbänder fester, und der
               Schmerz bremste ihren heranrollenden Orgasmus aus. Lächelnd tauchte er mit der Zunge
               in sie ein, entschlossen, sie wieder auf den Gipfel zu jagen.
            

            Rowin machte sich über sie her, bis sie fürchtete, es nicht mehr ertragen zu können.
               Er war genauso gnadenlos, wie er angekündigt hatte. Als sie das zweite Mal kurz vorm
               Höhepunkt war, ließ er sie von seinen Schatten erneut einfangen.
            

            »Ich bringe dich um, das schwöre ich«, knurrte sie, aber er lachte nur und zog sich
               zurück.
            

            »Tief einatmen, Plage«, sagte er mit erregter Stimme. »Du wirst es brauchen.«

            Während er sprach, schlängelten sich die Schatten – abgesehen von denen, die sie festhielten –
               an ihrem Körper hinunter, bis sie ihr Zentrum erreichten. Rowin sah auf Knien vor
               ihr aus halb geschlossenen Augen zu, wie seine Magie begann, sie in ein stöhnendes
               Durcheinander zu verwandeln. Und als sie in sie eindrangen und ihr das Gefühl von Ausgefülltheit verschafften, nach dem sie sich
               verzehrte, schrie sie auf.
            

            Wellen der Ekstase überrollten Genevieve wieder und wieder, während seine Schatten
               in sie stießen, bis ihr letztes bisschen Atem aufgebraucht war.
            

            Als sie schließlich wieder zu sich kam, löste sich die tintenartige Magie auf wie
               Rauch, und Rowin griff nach ihren Fußgelenken, um sanft die schmerzenden Stellen zu
               massieren. Genevieves Brustkorb hob und senkte sich schnell, während sie versuchte,
               einen klaren Gedanken zu fassen.
            

            Er legte sich – immer noch vollständig bekleidet – an ihre Seite, und sie spürte seine
               harte Erektion an ihrer Hüfte, als er nach ihren Handgelenken griff, um die Massage
               fortzusetzen.
            

            »Alles in Ordnung?«, fragte er.

            Sie wandte ihm das Gesicht zu. Konnte noch immer nicht scharf sehen und war benommen.

            Seine Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Grinsen.

            »Du bist viel zu stolz auf dich«, murmelte sie.

            »Und du bist viel zu befriedigt, um dich zu beschweren«, gab er zurück. Sie wandte
               den Blick ab. Er hatte recht. Sie war viel zu befriedigt für etwas, das nur unverbindlicher Sex sein sollte. Er mochte den Charakter, den er spielte, an- und ablegen können, sie
               hingegen hatte auf einmal den Eindruck, dass niemand ihr jemals wieder ein so unglaubliches
               Gefühl würde verschaffen können. Und das war eine ziemlich gefährliche Erkenntnis.
            

            Ich lasse nicht zu, dass er mich ruiniert.

            »Ich brauche ein Bad«, sagte sie und setzte sich auf. Sie ignorierte, dass sich ihre
               Beine wie Pudding anfühlten, und glitt aus dem vor Feuchtigkeit dampfenden Bett. Als
               sie sich das Hemd herunterzog und Richtung Bad tapste, hörte sie, wie Rowin aufstand.
            

            Mit hochgezogener Augenbraue drehte sie sich um. »Wo willst du hin?«

            Er schob sich an ihr vorbei, ging direkt zu der großen, frei stehenden Badewanne mit
               Krallenfüßen, die die ganze hintere Wand des Bads einnahm, und ließ Wasser ein. »Grave
               weiß nicht, dass unsere Zimmer verbunden sind. Aber auch so werde ich nicht das Risiko
               eingehen, dich allein zu lassen, wenn du dich dringend erholen musst.«
            

            Sie schnaubte. »Ich bade nicht, wenn du zuschaust.«

            Er schmunzelte. »Entweder ich oder Umbra. Sie weicht dir sowieso nicht mehr von der
               Seite, seit du sie gerettet hast.«
            

            Genevieve beäugte die Füchsin, die um ihre Beine schlich.

            »Also schön«, seufzte sie resigniert. »Die Füchsin darf bleiben.«

            »Handtücher sind unter dem Waschbecken, Seife da drüben. Nimm dir, was auch immer
               du willst«, sagte Rowin und ließ Genevieve mit seiner Begleiterin allein.
            

            »Dreh dich wenigstens um, bis ich in der Wanne liege«, sagte Genevieve zu ihr.

            Umbra ließ den Kopf hängen, als wollte sie nicken, und drehte sich zum Wäscheschrank.
               Genevieve entspannte sich ein wenig. Sie knöpfte Rowins Hemd auf, zog es sich von
               der fieberheißen Haut und ließ es zu Boden fallen. Ohne Zeit zu verlieren, stieg sie
               in die dampfende Badewanne und seufzte wohlig auf, als das Wasser ihren schmerzenden
               Muskeln Erleichterung verschaffte. Sie öffnete eins der kleinen Fläschchen mit Seife
               auf dem Badewannenrand und goss sich perlmutt schimmernde Flüssigkeit in die Hand.
               Dann verteilte sie sie auf ihrer Haut. Dabei suchte sie ihren Körper nach Spuren der
               entsetzlichen Piranhabisse ab, aber sie fand keine einzige Narbe.
            

            Ellin ist definitiv Gold wert.

            Die mentalen Narben jedoch waren unverkennbar.

            Genevieve wusste nicht, ob sie die Schmerzblitze von hundert spitzen Zähnen, die sich
               in ihre Haut schlugen, jemals wieder würde vergessen können. Fische sehen wollte sie
               definitiv nie wieder.
            

            Sie ließ sich tiefer in die Wanne sinken, bis sie unter Wasser war, aber in dem Augenblick,
               als ihr Gesicht unter die Oberfläche tauchte, kehrte schlagartig die Erinnerung zurück,
               und Panik ergriff sie. Ein blubbernder Schrei entfuhr ihr, sie schlug um sich und
               versuchte den Badewannenrand zu fassen zu bekommen, um sich nach oben zu ziehen. Dann
               waren zwei starke Hände da, die sie an den Armen packten und aus dem Wasser zogen.
            

            Sie spuckte, blinzelte die Tropfen von ihren Wimpern und sog gierig Luft in die Lungen,
               während sie mit verkniffenem Gesicht versuchte, die Tränen zurückzuhalten.
            

            »Du bist in Sicherheit, Genevieve«, sagte Rowin, hockte sich neben sie und wischte
               ihr Haare und Wasser aus dem Gesicht. »Ich bin da. Alles in Ordnung. Keine Fische.
               Kein Fluss. Du bist bei mir.«
            

            Seine Worte waren wie Balsam für sie, genau wie seine Berührungen, und das steigerte
               ihren Drang, zu weinen, nur noch mehr. Wieso erlaubte sie sich, so abhängig von ihm
               zu sein?
            

            Sie brauchte eine Weile, bis sich ihre Atmung wieder beruhigt hatte, und er wartete
               geduldig, ohne den Blick von ihren Augen zu lassen. Da wurde ihr bewusst, dass sie
               noch immer nackt war.
            

            Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum. »Könntest du mir bitte ein Handtuch
               reichen?«
            

            Er nickte und kehrte kurz darauf mit dem größten Handtuch zurück, das sie je gesehen
               hatte. Er faltete es auseinander, hielt es zwischen sich und die Wanne und sah zur
               Seite, als sie aufstand. Dann schlug er sie in den weichen weißen Stoff ein.
            

            Mit dem Handtuch fest um sie gelegt, bot er ihr eine Hand an. Sie stieg aus der Wanne
               und hinterließ dabei einen Wasserschwall auf dem weißen Marmorboden.
            

            »Tut mir leid«, sagte sie, als er seufzend den Stöpsel zog. »Ich will gar nicht jedes
               Mal so ein Chaos hinterlassen.«
            

            Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, holte dann aber noch mehr Handtücher, um das
               Wasser wegzuwischen. Ihn bei einer so alltäglichen häuslichen Tätigkeit zu beobachten,
               ließ es ihr ganz warm im Bauch werden, und sie drehte sich schnell zum Waschtisch
               um, damit sie sich mit ihren Haaren ablenken konnte. Vorsichtig hob sie eine Ecke
               des Handtuchs über dem Spiegel an, um einen Blick auf sich zu erhaschen. Und tatsächlich
               genügte ein Blick auf den furchtbaren Zustand ihrer Haare, um ihr einen schrillen
               Schrei zu entlocken. Hastig bedeckte sie den Spiegel wieder, bevor noch jemand diese
               Grässlichkeit zu Gesicht bekam.
            

            »Was ist passiert?«, fragte er und tauchte hinter ihr auf.

            Sie deutete auf das knotige Knäuel brauner Locken auf ihrem Kopf. »Meine Haare.«
            

            Sie versuchte, die Strähnen auseinander zu ziehen, aber je mehr sie zerrte, desto
               schlimmer wurde es. Ihre Verzweiflung wuchs. Niemals würde sie die Knoten lösen können,
               ohne sich die Haare abzuschneiden, und dieser tragische Gedanke ließ ihr all die Tränen,
               die sie schon seit Tagen verdrängt hatte, über die Wangen laufen.
            

            »Nein, nein, nein«, rief sie und schniefte hoffnungslos. Ihre Hände fingen an zu zittern.
            

            Es war alles zu viel. Fast schon klischeehaft. Ihre Gefühlswelt war ein einziges Durcheinander.
               Ihr Liebesleben war ein einziges Durcheinander. Obwohl sie geschworen hatte, dass
               das alles hier glatt und unverbindlich laufen würde. Und jetzt auch noch ihre Haare.

            Rowin ließ mit einem schweren Seufzer die Schultern hängen, man konnte ihm die Verzweiflung
               ansehen. Er nahm ihre Hände und murmelte: »Ein magischer Dolch in der Schulter und
               fast verblutet: keine Tränen. Fast von Piranhas verspeist: keine Tränen. Aber ein
               paar Knoten im Haar sind …«
            

            »Du hast leicht reden, wenn du jeden Tag aufwachst und so aussiehst«, schnaubte sie.
            

            Er zog eine Augenbraue hoch, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie sehe ich
               denn aus?«
            

            Der Frust ließ ihre Tränen versiegen. »Du weißt genau, was ich meine. Ich werde mich
               sicher nicht hinstellen und dir einen Vortrag darüber halten, wie gut du aussiehst.«
            

            »Solange es nur um körperliche Anziehung geht …« Er nickte, legte ihr die Hände auf
               die Schultern und zwang sie, sich dem abgehängten Spiegel zuzuwenden. Als er einen
               feinen Kamm aus der Waschtischschublade holte, kribbelte ihre Haut vor Ärger über
               seine Worte.
            

            »Weil es so furchtbar wäre, wenn ich die Gesellschaft meines Ehemanns tatsächlich
               genießen würde, nicht wahr?« Ihre Stimme war voller Sarkasmus, doch sie hielt die
               Luft an und wartete gespannt auf seine Reaktion.
            

            Vielleicht lag es an der Tatsache, dass sie fast gestorben wäre, oder an dem, was
               er hinterher mit ihr angestellt und was für so viel Adrenalin in ihren Adern gesorgt
               hatte, aber sie merkte, dass sie irgendetwas fühlte, wenn sie in seiner Nähe war. Und es hatte nicht nur damit zu tun, dass er
               zufälligerweise so teuflisch gut aussah.
            

            »Halt still«, sagte er. »Und ja, das wäre furchtbar. Aus einer Vielzahl von Gründen.
               Wir spielen ein Spiel, Genevieve.«
            

            Sie drehte sich um, und da schossen seine Schatten hervor, legten sich um ihre Handgelenke
               und ihre Taille und drückten sie gegen den Waschtisch. Er beugte sich genervt über
               sie.
            

            »Halt endlich still, du machst es nur noch schlimmer.«

            Sie versuchte, sich aus seinen Schattenhänden zu befreien, aber es gelang ihr nicht.

            »Zum Teufel nochmal, Plage. Was ist los? Deine Laune war schon im Keller, da warst
               du noch nicht einmal aufgestanden. Was ist passiert? Was habe ich getan?«
            

            »Nichts«, brachte sie hervor und erstickte fast daran. »Du warst – bist – ach, egal. Ich weiß nicht, wann genau in den letzten Tagen du dazu übergegangen bist, erträglich
               zu sein, aber ich kann es nicht ausstehen. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht die Richtige bin. Ich bin schlecht darin, so
               zu tun als ob. Ich kann nicht so tun, als hättest du mir nicht gerade den besten Orgasmus
               meines Lebens verschafft – jetzt hör auf zu grinsen!« Sie starrte ihn finster an, während er versuchte, sein Lächeln zu verbergen, indem
               er sich in die Faust hustete. »Diese Ehe soll ein Spiel sein, aber ich fühle mich
               eher wie eine Schachfigur als wie eine Spielerin.«
            

            »Was brauchst du von mir?«, fragte er aufrichtig. »Sag es mir, und ich kümmere mich
               darum.«
            

            Sie schluckte. Die Intensität seines Blicks, seine Nähe und dieses seltsame vibrierende
               Gefühl seiner Schatten auf ihrer Haut – das war zu viel für sie, sie konnte keinen
               klaren Gedanken fassen.
            

            »Du darfst mich um alles bitten, und gerade jetzt willst du schweigen?«
            

            »Ich denke, wir sollten uns nie wieder so nahekommen«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht,
               ob ich das …«
            

            Ertrage, sagte sie beinahe, aber da fiel ihr Knox’ Angebot ein, und sie beschloss, die Dinge
               in ihrem Kopf lieber anders zu betrachten.
            

            »Alles, was wir von jetzt an tun, ist reine Show«, beschloss sie. »Wir bedanken uns nicht beieinander, es sei denn, das Publikum sieht zu. Als Knox zu mir kam, bevor
               du Grave in der Bibliothek dabei erwischt hast, wie er mich umbringen wollte, hat
               er mir nahegelegt, dass wir seinem Publikum etwas mehr Prickeln verschaffen. Wenn du mir also schon all meine zukünftigen Liebhaber verderben musst,
               dann will ich wenigstens etwas davon haben. Ich will Publikumsliebling werden.«
            

            Wenigstens habe ich so eine Ausrede, mich nach seinen Berührungen zu verzehren.

            Seine Miene entspannte sich. »Wenn es das ist, was du willst.«

            Sie nickte und ließ sich von seinen Schattenhänden wieder umdrehen, so dass er sich
               ihren Haaren widmen konnte. Die Schatten nahmen die Handtücher vom Spiegel, damit
               sie sehen konnte, wie er vorankam.
            

            »Wenn du mich noch mal unterbrichst, kannst du die Knoten schön selbst entwirren«,
               sagte er.
            

            So sanft, wie er vorging, wusste sie, dass er das nicht ernst meinte. Aber sie hielt
               den Mund.
            

            ***

            Es dauerte fast eine Stunde, bis Rowin und seine Schatten ihre Haare wieder geglättet
               hatten. Den Schatten bei der Arbeit zuzusehen, war faszinierend, und ihr kam der Gedanke,
               dass sie mit fünf zusätzlichen Händen vermutlich auch eine unglaubliche Liebhaberin
               sein würde.
            

            Die Sanftheit, mit der er vorging, machte sie wütend. Eben noch hatte er klargestellt,
               dass sie ihm nichts bedeutete, und im nächsten Moment behandelte er sie so? Sie wollte ihn am liebsten wieder beißen.
            

            »Woher kannst du das so gut?«, fragte sie, während er die letzten Strähnen kämmte.

            Es hatte nicht ein einziges Mal zu sehr gezogen, dabei war sie in ihrer Familie dafür
               bekannt, äußerst empfindlich zu sein, was ziepende Haare anging.
            

            »Ich habe das früher bei Ellin gemacht«, sagte er. »Unsere Mutter war nicht immer
               da, und meine Brüder waren zu ungeduldig für so was.«
            

            Er legte den Kamm auf den Tisch und erlaubte ihr endlich, sich umzudrehen.

            Sein Blick ruhte einen Augenblick zu lang auf ihrem Gesicht, bevor er schließlich
               zurücktrat und sein Werk betrachtete. »So kannst du dich beim Abendessen sehen lassen.«
            

            »Abendessen? Wie spät ist es denn?«

            Er zog eine Taschenuhr aus der Westentasche und klappte den Deckel auf. »Fast fünf.
               Du hast nicht sehr lange geschlafen.«
            

            »Das Schlimmste daran, jede Nacht fast zu krepieren, ist, dass man völlig das Zeitgefühl
               verliert«, sagte sie. »Ich könnte dir noch nicht einmal mehr das Datum sagen.«
            

            »Der dreiundzwanzigste«, bemerkte er, während er sich daran machte, den Spiegel wieder
               zu verhängen.
            

            Als Genevieve erstarrte, hob er fragend eine Augenbraue.

            »Morgen ist mein Geburtstag«, stellte sie fest.

            »Wie bitte?« Er sah sie entsetzt an. »Wieso sagst du das erst jetzt?«
            

            »Hätte es dich interessiert? Außerdem erinnere ich mich, gesagt zu haben, du solltest
               nach einem extrem außergewöhnlichen Geburtstagsgeschenk Ausschau halten.«
            

            Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wäre ein Codewort für das Heilmittel gewesen.«

            »War es auch«, bestätigte sie. »Aber ich habe trotzdem Geburtstag.«

            »Also schön, ich muss dann mal ein paar Dinge vorbereiten«, sagte er und ging ins
               Schlafzimmer. »Du solltest dich anziehen. Für eine Festgesellschaft.«
            

            »Wie wäre es außerdem mit einer Darbietung?«, schlug sie vor und folgte ihm.

            »Einer Darbietung?«

            »Ja.« Sie nickte. »Vielleicht könnte der Titel des Publikumslieblings mein Geburtstagsgeschenk
               werden.«
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               Morgen habe ich Geburtstag, und ich habe es völlig vergessen. Ich sollte jetzt in
                     der Oper im Teatro Argentina in Rom sitzen. Meine Schwester hat mir die Karten zum
                     Geburtstag geschenkt. Und stattdessen bin ich an diesem verfluchten Ort. Zum ersten
                     Mal in meinem Leben werde ich meinen Geburtstag ohne meine Mutter und Ophelia verbringen.
                     Es wird kein Andouille Gumbo zur Feier des Tages geben, keinen White Chocolate Bread
                     Pudding. Wenn Rowin mir nicht das Datum genannt hätte, wäre mein Geburtstag vielleicht
                     vergangen, ohne dass ich es mitbekomme.

               Rowin hat darauf bestanden, dass er und die anderen eine Geburtstagsfeier nach ihrem
                     Gusto ausrichten – hauptsächlich deswegen, weil es keine Garantie gibt, dass ich die
                     nächste Runde überlebe, und wir deshalb nicht morgen feiern können. Es ist makaber,
                     aber wenn es wenigstens Torte gibt, kann ich mich nicht beschweren.

               Die Silvers haben offensichtlich sehr strenge Familientraditionen, was Geburtstage
                     betrifft. Da seine Geschwister die letzten Jahre allesamt in der Hölle feiern mussten,
                     hat Rowin sie natürlich verpasst. Er hat mir versichert, das Dinner wird einfach unglaublich
                     unterhaltsam sein.

               Natürlich verblasst all die Aufregung vor dem Vorhaben, dass wir uns in Kürze vor
                     den Augen seiner ganzen Familie und Knox’ Publikum im Korridor die Kleider vom Leib
                     reißen werden. Hoffentlich wird unser kleiner Auftritt spannend genug, um Knox’ verderbtes
                     Publikum zu befriedigen. Und dieses unersättliche Bedürfnis, das ich irgendwie nicht
                     loswerde.

               X, Genevieve

            

            Genevieve klickte das herzförmige Schloss zu und schob das Tagebuch wieder ganz unten
               in ihren Koffer. Dann verteilte sie ihre Sachen drumherum, um es zu verbergen, und
               stieß dabei auf das Buch, das sie aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Es enthielt
               einen Abschnitt über die Rote Fäulnis, und Genevieve nahm sich fest vor, noch vor
               der nächsten Jagdrunde hineinzuschauen. Oder es zumindest mitzunehmen, damit sie etwas
               Unterhaltung hatte, für den Fall, dass sie und Rowin sich irgendwo verstecken mussten.
            

            Das hieß allerdings, dass sie ihm von ihrem Wunsch, zu helfen, erzählen musste. Selbst
               wenn die Jagd vorbei war – falls sie denn überlebte –, wollte sie ihm helfen, begriff
               sie.
            

            Und wenn wir gerade bei den Dingen sind, die ich ihm beichten muss … irgendwann werde
                  ich die Briefe ansprechen müssen, die er an seine Familie geschrieben hat, dachte sie. Genau wie die Briefumschläge aus Grimm Manor …

            Sie war sich sicher, dass es die Umschläge der Briefe waren, die sie an Barrington
               geschrieben hatte. Aber welchen Grund konnte Rowin haben, sie bei seinen persönlichen
               Sachen aufzubewahren?
            

            Es war definitiv richtig gewesen, darauf zu bestehen, dass es keine Begegnungen der
               »unverbindlichen« Art mehr zwischen ihnen mehr gab. Es ging nicht nur um seine verwirrende
               Fähigkeit, im einen Augenblick liebevoll mit ihr umzugehen, um dann im nächsten zu
               behaupten, dass es nur Sex war. Nein, es steckte mehr dahinter. Sie hatte sich ihm
               gegenüber geöffnet und ihre dunkelsten Wahrheiten offenbart, während er offensichtlich
               jede Menge Geheimnisse vor ihr hatte.
            

            »Bereit, Plage?«, fragte Rowin von der Schwelle aus.

            Genevieve erschrak. Ihre Nerven spielten angesichts dessen, was sie gleich tun würden,
               vor Ärger und Aufregung verrückt. Er hatte Umbra bei ihr gelassen, während er ihre
               Geburtstagsfeier vorbereitete, die – wie auch immer sie aussah –mit den anderen im
               Esszimmer stattfinden sollte. Gleich nach ihrem kleinen Auftritt.
            

            Punkt sieben Uhr kommen alle ins Esszimmer. Was bedeutet, dass wir spätestens um Viertel
                  vor sieben dort sein müssen.

            Sie war nicht bereit. Nicht nur war sie nervös wegen ihres kleinen Schauspiels, sie
               war noch nicht fertig angezogen.
            

            Das Kleid, das sie ausgewählt hatte, hatte sie eigentlich für die Oper vorgesehen.
               Es war aus petrolfarbenem Samt, der zu ihrer Augenfarbe passte. Die tiefe Taille des
               Mieders verlief spitz bis kurz unter ihren Bauchnabel. Der herzförmige Ausschnitt
               zeigte ziemlich viel Dekolleté, die langen Ärmel brachten jedoch etwas Anstand zurück –
               voluminös an den Schultern, enger an Ober- und Unterarmen. Das Korsett musste hinten
               verschnürt werden, und dazu war sie allein nicht in der Lage.
            

            »Genevieve?«

            »Ich brauche Hilfe«, seufzte sie, als er das Zimmer betrat. »Kannst du das für mich
               schnüren?«
            

            Er kam auf sie zu, betrachtete das Kleid und fing an, schweigend an den Bändern zu
               ziehen. Als sie beim Einfädeln durch die seidenen Schnürlöcher seine Finger auf ihrer
               nackten Haut spürte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.
            

            »Tief einatmen«, befahl er, und sie gehorchte. Dann zog er die Bänder straff und band
               sie zusammen.
            

            Sie trat einen Schritt vor und drehte sich im Kreis. »Wie sehe ich aus? Zu fein gekleidet?«

            Er sagte einen langen Augenblick nichts, und ließ stattdessen den Blick aus seinen
               goldenen Augen über jeden Zentimeter ihres Körpers wandern, bis diese verdammten Schmetterlinge
               in ihr wieder abhoben.
            

            »Nein. Nicht zu fein gekleidet.«

            Sie verzog das Gesicht. Keine besonders schmeichelnde Antwort. Perfekt, atemberaubend oder wunderschön hätten besser gepasst.
            

            »Bereit?«, fragte er wieder.

            Immer noch war sie es nicht, aber sie nickte trotzdem.

            Er schien ihr Zögern zu bemerken. »Es geht nur um dich und mich. Vor ein paar Tagen
               hast du mich noch gehasst, weil ich ein ›verfluchter Barbar‹ bin, schon vergessen? Lenk diese Leidenschaft
               einfach um, und niemand wird den Unterschied bemerken.«
            

            Das hatte sie tatsächlich gesagt, nicht wahr? Aber das war gewesen, bevor sie mit
               ihm ins Bett gegangen war. Es fühlte sich nicht richtig an zu sagen, dass sie ihn
               hasste, wenn er ihr erst vor wenigen Stunden ein völlig gegenteiliges Gefühl gegeben hatte.
            

            Sie hasste Farrow. Die Farbe von grünen Oliven. Feuchtigkeit. Krähen.

            Aber Rowin … irritierte sie. Sie wusste nicht mehr, in welcher Schublade in ihrem
               Kopf sie ihn aufbewahren sollte. Sie waren nicht Mann und Frau, jedenfalls nicht wirklich,
               aber sie waren auch keine Freunde. Oder doch?
            

            »Aber pass auf, dass du dich nicht zu sehr hinreißen lässt«, mahnte er und durchschnitt
               damit wieder einmal ihre Gedanken.
            

            Sie sah finster drein. »Wie kommst du darauf, dass ich diejenige sein werde, die sich hinreißen lässt?«
            

            Er schnaubte, als wäre der Gedanke, er könnte die Kontrolle verlieren, lächerlich.
               Es klang wie eine Herausforderung in ihren Ohren.
            

            Sobald Rowin sie ins Foyer geführt hatte, zog er sie in eine dunkle Nische zwischen
               der Wand und einer der Säulen, die den Eingang zum Ballsaal einrahmten. Er positionierte
               sie so, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand, genau gegenüber einem der riesigen
               Spiegel.
            

            Sosehr sie auch versuchte, sich von seiner Nähe nicht aus dem Konzept bringen zu lassen,
               ließ die Erinnerung an seinen Mund auf ihrem Körper etwas in ihr anspringen. Sie hatte
               schon viele Männer geküsst – siebenundzwanzig, um genau zu sein –, aber abgesehen
               von Farrow hatte sie nie auch nur einen zweiten Gedanken an ihre Küsse verschwendet.
               Und die Tatsache, dass das hier reines Theater sein sollte, hatte ihr Körper offensichtlich noch nicht begriffen. Der kurze Aussetzer,
               den ihr Herz machte, als Rowin mit den Fingerspitzen über ihre Kinnlinie fuhr und
               ihr Gesicht sanft anhob, war der Beweis.
            

            »Entspann dich, Plage«, murmelte er ihr ins Ohr und hauchte seinen Schatten Leben
               ein. Sie schlangen sich um ihre Körper, fuhren ihr in die Haare und legten sich um
               ihre Taille. »Mach dir keine Gedanken, wer zuschaut. Konzentrier dich nur auf mich.«
            

            Sie sah ihm fest in die Augen.

            »Gut so«, sagte er leise. »Und denk daran: Wenn du aufhören willst, musst du nur schnipsen.
               Falls es dir zu intensiv wird oder du dich nicht wohl dabei fühlst, dass andere zuschauen.«
            

            »Das gilt auch für dich«, flüsterte sie.

            Er schmunzelte. »Ich glaube kaum, dass du dir darüber Sorgen machen musst.«

            Da war sie wieder, die Herausforderung.

            Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, war zuerst unschuldig. Süß. Sie lehnte sich
               mit den Schultern an die Wand und drückte das Becken nach vorn, auf eine Art, die
               nicht offensiv war, sondern wirkte, als würde sie es sich nur bequemer machen. Ihre
               Locken hatte sie zu einem lockeren französischen Twist hochgesteckt, aus dem nur ein
               paar einzelne Strähnen heraushingen, mit denen sie spielen konnte. Das würde reichen.
            

            »Wissen Sie, was ich denke, Mr. Silver?«, säuselte sie und sah ihn unter ihren dichten
               Wimpern an. Dabei tippte sie sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, als würde sie
               nachdenken. Und zog absichtlich seine Blicke auf ihren Mund. Es funktionierte. Jedes
               Mal.
            

            »Was denn?«, fragte er. Seine Stimme wurde tiefer.

            »Ich denke, wir sollten allen hier zeigen, wie bereitwillig du vor mir auf die Knie
               gehst«, fuhr sie fort und schob die Hüfte weiter vor, bis sie gegen seine drückte.
            

            Sie wand sich, als würde sie ihre Position optimieren wollen, aber als sie sah, wie
               sich seine Pupillen weiteten, und spürte, dass etwas unter seinem Gürtel hart wurde,
               wusste sie, dass sie ihn genau dort hatte, wo sie ihn haben wollte.
            

            »Du willst mich auf Knien, Plage? Dann gehe ich auf die Knie. Aber zuerst …«

            Er setzte seine Schatten ein, ließ sie um ihre Oberschenkel wandern und zog in einer
               flüssigen Bewegung ihre Beine um seine Taille, ohne auch nur einen Finger zu krümmen.
               Die Hände legte er demonstrativ flach an die Wand links und rechts von ihr, als wollte
               er beweisen, dass er sie ganz ohne Hände scharf machen konnte.
            

            Dann drückte er ihr einen sengenden Kuss auf das nackte Schlüsselbein, während seine
               Schattenfinger ihr durch die Haare fuhren und leichten Druck an verschiedenen Punkten
               an ihrem Kopf, den Schläfen und den empfindlichen Vertiefungen ihres Nackens ausübten.
               Als dann auch noch sein Mund an ihrem Hals entlangwanderte und sein Lippenpiercing
               über ihre Haut kratzte, summte ihr ganzer Körper vor Verlangen. Seine Lippen erreichten
               den empfindlichen Punkt hinter ihrem Ohr, und sie spürte, wie seine Schatten langsam
               über ihre Schenkelinnenseite wanderten. Sie konnte nicht anders, als sich fester an
               ihn zu drücken. Ihre Brustwarzen waren hart und sehnten sich nach Reibung, ihre Unterwäsche
               war längst durchnässt, und was sich darunter verbarg, verlangte nach seiner Berührung.
               Er rieb seinen harten Schwanz unter der Hose direkt an ihrem empfindlichen Nervenbündel
               und zog zugleich seine Schatten um ihren Hals enger, so dass sie ihr impulsives Stöhnen
               erstickten.
            

            »Fuck«, krächzte sie und rang nach Luft, während er an ihrer Wange grinste.
            

            »Leise«, befahl er, und seine Schatten an ihrer Kehle drückten ein wenig mehr zu,
               um seine Worte zu unterstreichen.
            

            »Ich bin so leise, wie ich …«

            Die Schatten bestraften ihren Ungehorsam, indem sie sich weiter um ihre Kehle zuzogen,
               und sie wimmerte und wünschte sich, dass sie an anderen Orten Druck ausüben würden. Noch nie in ihrem Leben war sie von so vielen Empfindungen
               gleichzeitig überrollt worden, und sie wollte mehr davon.
            

            Sie vergrub die Fingernägel in seinen Schultern, als er sich mit dem Mund ihrer Kieferpartie
               widmete und die Hüfte wieder an ihrer rieb. Die Schatten unter ihren Röcken wanderten
               höher und berührten federleicht ihre Unterwäsche. Ohne es kontrollieren zu können,
               entfuhr ihr ein weiteres Stöhnen, und sofort ließen sie von ihr ab, nicht jedoch die
               strafenden Schatten um ihren Hals.
            

            Sie hatte genug.

            Genevieve packte ihn vorn am Hemd und riss daran, so dass ihre Lippen hungrig aufeinanderprallten.
               Ihre Zungen umschlangen einander, und sie fuhr mit den Händen in seine Haare, spielte
               mit den längeren Strähnen und zog daran. Er schmeckte genau wie der Honig, nach dem
               er duftete. Ein wohliges Knurren kam aus seiner Kehle. Sie nahm es in sich auf und
               zog kräftiger, während sein Körper begierig reagierte und sie noch fester an die Wand
               presste. Als er ihr ein wenig Raum gab, damit sie zu Atem kommen konnten, biss sie
               auf den goldenen Ring in seiner Lippe und zog sanft mit den Zähnen daran.
            

            All seine Muskeln spannten sich an, und der Fluch, der ihm über die Lippen kam, sagte
               ihr, dass es ihm gefiel.
            

            Sie kicherte, woraufhin er wieder ihren Mund eroberte und die Geräusche erstickte.
               Endlich, endlich benutzte er seine Hände. Die eine schob ihre Röcke bis zur Hüfte hoch, während die
               andere ihren Kopf anwinkelte, um den Kuss zu vertiefen. Die Muskeln in ihrem Bauch
               zogen sich immer mehr zusammen, je näher er der Quelle ihrer Erregung kam, und es
               kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, ihn nicht anzuflehen, sie dort zu berühren.
            

            Als sie sich kurz von ihm löste, um nach Luft zu schnappen, wanderten seine Lippe
               über ihre Wange bis zum Ohr. »Ich … hatte von Anfang an recht, was dich betrifft,
               weißt du«, flüsterte er. »Du bist eine Plage, und du wirst mich noch in ernsthafte
               Schwierigkeiten bringen.«
            

            »Jetzt solltest du langsam auf die Knie gehen«, war alles, was sie hervorbrachte.

            Er stellte sie auf die Füße und tat genau das. Und sie würde lügen, wenn sie behaupten
               würde, dass dies nicht der unglaublichste Anblick überhaupt war.
            

            Langsam schob er ihre Röcke weiter hoch, bis zu ihrem Bauchnabel, und küsste ihre
               Oberschenkelinnenseite.
            

            »Bist du sicher …«, setzte er an.

            Der Rest seiner Worte wurde abgeschnitten, als sich jemand räusperte, und da bemerkte
               Genevieve, dass der Ring um ihren Finger brannte wie Feuer. Sie rissen die Köpfe herum und entdeckten Ellin, die sichtlich verstört aussah,
               sowie Sevin, in dessen grinsendem Mund ein Lolli steckte. Und hinter ihnen? Grave.
               Mit einem Gesichtsausdruck voller Abscheu.
            

            Genevieve erwiderte seinen finsteren Blick. Als hätte er irgendein Recht, sie zu verurteilen.

            »Na, dann alles Gute zum Geburtstag«, sagte Sevin, applaudierte langsam und schlenderte
               dann davon.
            

            Rowin löste sich von Genevieve, während Ellin wie angewurzelt stehen blieb und skeptisch
               zusah, wie Genevieve ihre Röcke glättete.
            

            »Interessant«, sagte sie schließlich mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. Genevieve
               konnte sich keinen Reim darauf machen.
            

            Als Rowins Geschwister in Richtung Esszimmer verschwunden waren, drehte er sich mit
               einem zufriedenen Nicken zu ihr um.
            

            »Gut gemacht, Plage«, murmelte er und lief den anderen hinterher.

            Sie sah ihm nach, wie er, ohne sich noch einmal umzudrehen, davonging, und begriff,
               dass er recht gehabt hatte – sie hatte sich hinreißen lassen. Und sie wollte nur eins:
               dass es wieder passierte.
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               Traditionen
               

            

            Der Esszimmertisch war mit einem Rosenstrauß in Gold und Rosé dekoriert worden. An
               allen Plätzen standen passende Teller, und ein Festmahl aus farbenfrohen Speisen,
               bei denen einem das Wasser im Mund zusammenlief, wartete in der Tischmitte. An den
               Wänden hingen Seidenbahnen in Rosa und Gold, die alle Spiegel bedeckten.
            

            »Wir haben ihnen während der ersten zwei Runden genug geboten«, erklärte Rowin, als
               sie ihn darauf hinwies. »Ich denke, wir haben eine Pause verdient.«
            

            Genevieve nahm ihren Platz neben ihm am Tisch ein, gegenüber von einem sehr belustigten
               Sevin. Bevor er sie jedoch wegen der Szene aufziehen konnte, in die er eben gestolpert
               war, betrat Remi den Raum, und alle hatten nur noch Augen für Rowins Zwillingsbruder.
               Da es Remi nicht gelungen war, während seiner Runde irgendjemanden zu eliminieren,
               war er offenbar für den Rest des Abends dem Spott seiner Geschwister ausgesetzt. Und
               obwohl er aussah, als würde er lieber woanders sein, blieb er – so weit von Rowin
               entfernt wie nur möglich.
            

            Als alle eingetroffen waren, inklusive Covin, der als Letzter angeschlendert kam,
               konnte die Feier beginnen. Und wenig überraschend bestanden die Geburtstagstraditionen
               der Familie Silver aus reinem Chaos.
            

            »Sollte ich nicht entscheiden dürfen, wie wir feiern?«, fragte Genevieve in das Gezanke
               hinein, womit sie anfangen sollten.
            

            »Schätzchen, wenn du eine Silver sein willst, dann musst du dich damit abfinden, dass
               Geburtstage Familienangelegenheit sind«, sagte Sevin. »Wir feiern, als hätten wir
               alle Geburtstag.«
            

            Sie verschränkte die Arme. »Und wieso?«

            »Weil sonst jemand einen Wutanfall bekommt und ein Rudel Höllenhunde loslässt«, sagte
               Rowin mit strengem Blick auf Sevin und Covin. »Es ist leichter, sie einfach machen
               zu lassen.«
            

            Sie seufzte. »Also schön. Was kommt zuerst?«

            Es begann mit dem Geburtstagsschinken.

            Wem die Ehre gebührte, ihn anzuschneiden, wurde folgendermaßen entschieden: Sie alle
               standen um den Tisch herum und reichten sich das massige Stück Schweinefleisch, wie
               eine heiße Kartoffel, bis alle aufgegeben hatten außer Covin. Genevieve war schon
               in der ersten Runde rausgeflogen, als sie das Fleisch – unter lautem Stöhnen der anderen –
               hatte fallen lassen, weil sie keinerlei Interesse daran hatte, den Rest des Abends
               nach Schinken zu riechen. Sie hatte sich auch geweigert, ihn anschließend zu essen, weil sie ihn
               nun mal auf den Boden hatte fallen lassen. Ernsthaft.
            

            Nach dem Abendessen – das recht gut war, obwohl sie das Gumbo ihrer Mutter vermisste –
               tauchte Barrington auf, eine kleine Schachtel mit rosafarbener Schleife in der Hand.
            

            »Kinder«, begrüßte er die anderen. Dann nickte er Genevieve zu und reichte ihr das
               Geschenk. »Es sind nur Pralinen. Die Lieblingspralinen deiner Mutter. Alles Gute zum
               Geburtstag. Obwohl ich sagen muss, dass der Zeitpunkt deiner Geburt für mich recht
               unglücklich liegt.«
            

            »Wieso?«, fragte sie und legte die Schachtel beiseite. Sie versuchte, nicht darüber
               nachzudenken, dass es sich um die Lieblingspralinen ihrer Mutter handelte.
            

            »Weil Vater jedes Mal, wenn wir Geburtstag feiern, als Geschenk von jedem von uns
               ein Messer in den Rücken bekommt«, erklärte Covin, während sich Barringtons Miene
               verfinsterte. »Du bist jetzt eine Silver. Das zählt.«
            

            Genevieve wollte Covin gerade fragen, ob das ein Scherz sein sollte, da kam Grave
               aus der Küche, mit sieben großen Messern in der Hand.
            

            »Was zur Hölle?« Ihr stand der Mund offen. Rowin belächelte ihren Schock.

            »Also schön, wer das beste Geheimnis hat, darf als Erster«, verkündete Sevin. »Gareth
               Serpentine hat Ellin auf dem Maskenball einen Antrag gemacht.«
            

            Ellins Gesicht wurde pink. Alle Köpfe drehten sich ruckartig zu ihr. »Sevington Silver,
               du verfluchtes Lästermaul. Wer hat dir das erzählt?«
            

            Sevin grinste. »Ich schütze meine Quellen.«

            »Unsere kleine Schwester kommt als Nächstes unter die Haube!« Covin erhob das Glas.

            »Ich habe nicht Ja gesagt, du Esel«, schnaubte Ellin.

            »Wieso nicht? Die Serpentines gehören zu den mächtigsten Dämonenclans der Hölle«,
               warf Remi ein, der ein wenig entfernt an der Wand lehnte. »Wenn du ihn heiratest,
               könntest du nächstes Jahr versuchen, das Schlupfloch zu nutzen. Deine Chance.«
            

            »Ich will mit dieser Familie nichts zu tun haben. Die sind völlig altmodisch. Ihre
               Traditionen lassen unsere normal aussehen«, erwiderte Ellin. »Covin sollte das wissen –
               er treibt es schließlich schon eine ganze Weile mit Nessa Serpentine.«
            

            Jetzt drehten sich alle schockiert zu Covin um, und Genevieve hätte mit Sicherheit
               dieselbe Miene aufgesetzt, wenn sie gewusst hätte, um wen es ging.
            

            Ellin grinste. »Das habe ich mir schon eine ganze Weile aufgehoben.«

            »Nessa?« Barrington starrte ihn an. »Covington, hast du eine Ahnung, was die Serpentines
               mit dir machen, wenn sie herausfinden, dass du …«
            

            »Ist mir bewusst, vielen Dank«, blaffte Covin.

            »Seht ihr? Altmodisch«, wiederholte Ellin. »Gareth darf es mit jedem treiben, und
               es interessiert niemanden.«
            

            »Gareth wird auch nicht das Imperium der Serpentines erben«, sagte Sevin. »Es ist
               völlig irrelevant, was er tut.«
            

            »Von wegen«, murmelte Ellin.

            »Dann mal raus mit deinem Geheimnis, Covin«, kam es von Rowin, und Genevieve registrierte,
               dass er unter dem Tisch ungeduldig mit dem Bein zappelte.
            

            »Grave hat vor Monaten aufgehört, Mutter zu besuchen.«

            Graves Miene wurde mordlustig. »Ich wusste, dass du mir gefolgt bist, du elendiger
               Hund.«
            

            »Darüber wollte ich sowieso mit dir reden«, sagte Barrington zu seinem ältesten Sohn.

            »Als wenn es mich einen Dreck interessieren würde, was du zu sagen hast«, knurrte
               Grave seinen Vater an, bevor er sich wieder Sevin zuwandte. »Remi hat deinen heimlichen
               Blutvorrat gestohlen.«
            

            »Ich wusste es«, platzte es aus Sevin heraus, der auf Remi zusprang und ihm einen Fausthieb gegen
               die Schulter versetzte. »Wo hast du ihn versteckt?«
            

            »Vergiss es«, fuhr Grave fort. »Er hat ihn gegen Dämonenhauch getauscht.«

            »Remi«, schalt Ellin. »Denkst du nicht, du bist ein bisschen zu alt für solche lächerlichen
               Freizeitdrogen?«
            

            »Ja, sei mal kein Baby, nimm das harte Zeug«, spöttelte Covin.

            »Der Dämonenhauch war nicht für mich«, erklärte Remi.

            »Sondern für einen Freund, nicht wahr?« Sevin lachte.

            Remi machte sich nicht die Mühe einer Antwort.

            »Remi? Dein Geheimnis?«, drängte Ellin.

            »Ich passe«, sagte Remi gelangweilt.

            »Also schön. Rowin? Genevieve?«

            »Nein danke«, platzte es aus Genevieve heraus, während Rowin offenbarte: »Ich habe
               auf dem Maskenball Cedric Wrathblade getötet, und Sevin hat mir geholfen, die Leiche
               zu entsorgen.«
            

            Sevin schnaubte. »Wusste ich doch gleich, dass du das herausposaunen würdest.«

            Grave verschluckte sich an seinem Wein, und Barrington lief beinahe violett an. Ellin
               hingegen sah hocherfreut aus.
            

            »Meine Stimme hast du, Rowin«, sagte sie.

            »Ihr habt was getan?«, brüllte Barrington seine Söhne an.
            

            Sevin zuckte die Achseln. »Glaub mir, er hatte es nicht anders verdient.«

            »Sich mit einem Gesandten der Daemonica anzulegen ist verdammt nochmal lebensmüde«,
               knurrte Barrington. »Und dann auch noch ein Wrathblade? Habt ihr beide den Verstand
               verloren?«
            

            »Wir haben die Leiche in einen Haufen zugedröhnter Vampire geworfen«, sagte Rowin.
               »Falls jemand davon hört, werden sie denken, Cedric hat es etwas übertrieben, und
               die Vampire konnten nicht an sich halten.«
            

            Barrington ließ eine Tirade von Flüchen vom Stapel, während die anderen ihre Stimmen
               für die Wahl des besten Geheimnisses abgaben. Genevieve lehnte sich derweil zu Rowin.
               »Hast du ihn getötet, weil er mir wehtun wollte?«, raunte sie.
            

            »Er hat ohne meine Erlaubnis meine Frau angerührt. Ich hätte ihm auch für weniger
               als das den Hals umgedreht. Ob ich mir Daemonica damit zum Feind mache oder nicht.«
            

            »Wer oder was ist Daemonica?«, wollte sie wissen.

            »Ein angesehener Geheimbund für Dämonen«, warf Ellin ein. »Wie diese Clubs an Universitäten,
               mit ominösen Roben und geheimem Handschlag. Es sind Idioten, aber ihre Partys sind
               legendär. Sevin wollte schon immer Mitglied werden.«
            

            »Wieso?« Genevieve sah Sevin an.

            »Hast du den Teil mit den Partys nicht gehört?« Sevin grinste, aber seine Augen blieben
               ernst. Genevieve dachte daran, wie er während des Maskenballs am Rand der Tanzfläche
               gestanden hatte, und konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der Grund dafür
               viel tiefer lag, als alle Anwesenden vermuteten.
            

            »Also schön, Rowin«, sagte Barrington angespannt. »Sieht aus, als hättest du dieses
               Jahr gewonnen.«
            

            Rowin grinste, erhob sich und schritt zu den Messern, die Grave sauber auf dem Tisch
               nebeneinandergelegt hatte. Genevieve sah gebannt zu, wie Rowin sich für eins davon
               entschied und auf seinen Vater zuging. Das hier entwickelte sich in eine Richtung,
               die sie ganz und gar nicht lustig fand.
            

            »Alles Gute zu deinem verfluchten Geburtstag, Mrs. Silver«, sagte Rowin und rammte
               Barrington das Messer in die Rippen.
            

            Genevieve schnappte entsetzt nach Luft, aber Barrington blieb aufrecht stehen und
               zuckte kaum mit der Wimper. Das Durchhaltevermögen Unsterblicher verblüffte sie immer
               wieder.
            

            Sevin lachte begeistert auf. »Willkommen in der Familie, Vivi. Und vergiss nicht,
               dir bei jedem Messer etwas zu wünschen.«
            

            Rowin kehrte an ihre Seite zurück, während einer nach dem anderen seine Klinge in
               Barrington versenkte. Barrington biss jedes Mal die Zähne aufeinander, wich aber nicht
               zurück oder protestierte. Als nur noch ein Messer übrig war, hielt Covin es Genevieve
               hin.
            

            »Auf gar keinen Fall«, sagte sie.

            »Dann will ich!«, rief Sevin sofort.

            »Alles Gute zum Geburtstag«, murmelte Barrington, als der letzte Stich ausgeführt
               war.
            

            Dann zog er die Messer aus seinem Körper und verließ den Raum. Zurück blieb eine Spur
               aus Blut.
            

            »Ich kapiere diese Familie nicht«, war alles, was Genevieve sagen konnte.

            Aber in einem anderen Leben hätte ich bestimmt gern dazugehört.

            »Er ist schuld daran, dass wir in diesem verfluchten Spiel gefangen sind«, erklärte
               Ellin und zuckte die Achseln. »Da ist es nur gerecht, dass er ab und zu mitleiden
               muss.«
            

            »So, wer möchte Kuchen?«, fragte Sevin.

            ***

            Eine Stunde später kehrten Genevieve und Rowin zurück in seine Gemächer, um sich auszuruhen
               und umzuziehen, bevor die nächste Runde begann. Rowin zog das Bett ab, sie löste derweil
               die Nadeln aus ihren wieder zerzausten Haaren.
            

            »Brauchst du Hilfe?«, fragte Rowin, als sie sich abmühte, die Bänder an ihrem Rücken
               zu erreichen.
            

            Sie zögerte. »Hast du das Korsett deshalb so festgezogen? Damit du es mir wieder ausziehen
               darfst?«
            

            In seinem Gesicht war keine Spur von Belustigung zu sehen, er bedeutete ihr nur, sich
               umzudrehen. Genevieve biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht, wie sie seine Stimmung
               einschätzen sollte. Langsam zog er an einem der Bänder, bis sich der Knoten öffnete,
               anschließend entflocht er sie sorgfältig, bis sich das Korsett so weit lockerte, dass
               sie wieder tief Luft holen konnte.
            

            »Zwei Lügen, eine Wahrheit?«, fragte er.

            Sie drehte sich überrascht um. »Okay.«

            »Hattest du Spaß? Welcher war bisher dein Lieblingsgeburtstag? Was war das Beste heute
               Abend?«
            

            »Es war … interessant«, antwortete sie auf die erste Frage. »Ganz anders als zu Hause.
               Meine Mutter hat mir immer mein Lieblingsessen gekocht, und ich habe Spiele mit Ophie
               gespielt. Mein Lieblingsgeburtstag war vermutlich, als ich dreizehn wurde. Damals
               hat meine Mutter mir zum ersten Mal erlaubt, allein in die Stadt zu gehen.«
            

            Während er zuhörte, knöpfte er seine Weste auf, ließ sie seine Arme heruntergleiten
               und legte sie zusammengefaltet auf die Kommode. Dann zog er die feinen Schuhe und
               die Krawatte aus.
            

            »Und das Beste heute Abend …« Sie versuchte, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren
               als auf die Tatsache, dass er sich gerade vor ihr auszog.
            

            »Mhm?«, fragte er und knöpfte sein Hemd auf.

            Dein Mund auf meiner Haut. Bei Weitem.

            »Als Covin das Messer geschluckt hat, das so lang war wie mein Unterarm«, log sie.

            Dieser Vorfall war in Wahrheit extrem verstörend gewesen und nichts, was sie noch
               einmal sehen wollte.
            

            »Sein übliches Partykunststück«, sagte Rowin. Aber so, wie er sie ansah, wusste er,
               dass sie nicht die Wahrheit sagte. Immerhin beließ er es dabei.
            

            »Du bist dran«, sagte er.

            »Hasst ihr euren Vater wirklich so sehr, wie es aussieht?«, setzte sie an.

            Für das, was sie wirklich fragen wollte, fehlte ihr der Mut.

            »Es … ist nicht so einfach«, räumte er ein. »Aber manchmal hasse ich ihn, ja. Nicht,
               weil er in einer Situation, in der er Angst um seine Frau hatte, einen überstürzten
               Fehler begangen hat, sondern weil er nicht mal den Mumm hat, da zu sein. Er schämt sich zu sehr für das, was er uns eingebrockt hat. Aber Fehler
               hin oder her, wenn man einen Fluch wie die Jagd über seine Familie bringt, den sie
               nicht mehr loswird, dann sollte man seinen Kindern wenigstens mehr als zweimal im
               Jahr in die Augen schauen.«
            

            Genevieve nickte. »Meine Mutter hat uns nie von unserem Vater erzählt – wie sie ihn
               in Phantasma kennengelernt hat oder von den Flüchen, die unsere Familie zerstört haben –,
               oder von den Schulden, die sie auf unser Haus angehäuft hatte. Und dann starb sie
               und wir mussten ganz allein damit zurechtkommen. Sie hat uns im Stich gelassen und
               mich völlig unvorbereitet ins Leben geschickt.«
            

            Rowin verschränkte die Arme vor der nackten Brust und lehnte sich nachdenklich an
               die Kommode. »Es tut immer weh, wenn man begreift, dass diejenigen, die einen beschützen
               sollten, auch die tiefsten Wunden schlagen können.«
            

            Genevieve seufzte. Sie versuchte schon so lange, ihren Frieden damit zu machen.

            »Ich glaube, das war der Grund, wieso ich trotz deiner Warnungen unbedingt nach Enchantra
               wollte«, sagte sie. »Ich wollte jemanden finden, der ist wie ich. Und ich wollte deinen
               Vater kennenlernen, weil ich gehofft hatte, dass seine Nähe zu meiner Mutter mir hilft
               zu verstehen, wieso … sie getan hat, was sie getan hat. Aber stattdessen fand ich
               heraus, dass …«
            

            »Er genauso kaputt ist?«, beendete Rowin ihren Satz.

            »Jep«, sagte sie und ließ das »P« ploppen. Sie versuchte, ihre Stimmung wieder zu
               heben. »Wie lange noch bis Mitternacht?«
            

            »Weniger als eine Stunde.«

            »Dann ziehe ich mich um. In diesem Kleid kann ich wohl kaum rennen.« Sie deutete an
               sich hinunter.
            

            »Genevieve?«

            »Ja?«

            »Du hast noch zwei Fragen.«

            Und ich drücke mich davor, vielen Dank.

            »Ich glaube, für heute Abend habe ich genug«, sagte sie etwas zu beiläufig.

            »Lüge. Du bist ein unendlicher Quell von Fragen, Genevieve Grimm«, stellte er fest.

            Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ist der Quell versiegt.«

            Genevieve versuchte, an ihm vorbeizugehen. Er stellte sich ihr in den Weg.

            »Du bist unmöglich«, brummte sie.

            »Und du spielst nicht richtig mit«, gab er zurück. »Du willst, dass wir Vertrauen
               zueinander aufbauen? Dann frag mich. Was willst du wissen?«
            

            Wieso fällt es dir so viel leichter als mir, einfach nur Sex zu haben?, dachte sie, aber ihr Mut reichte nur für die andere Frage: »Wieso hast du Briefe
               aus Grimm Manor in deinem Schreibtisch versteckt? Meine Briefe.«
            

            Die Frage ließ ihn erstarren, aber bevor er antworten konnte, schlug es Mitternacht.
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               Spiegelungen
               

            

            Die Schläge der vergoldeten Uhr von Enchantra waren für Genevieve schnell ein Synonym
               für die Hölle geworden.
            

            Rowin hatte noch immer die Kiefer aufeinandergepresst, als sie für die Auswahlzeremonie
               im Erdgeschoss ankamen. Gerade noch rechtzeitig.
            

            Schon erschien Knox im Raum.

            »Ich habe gehört, hier hat jemand Geburtstag«, sagte der Teufel und grinste Genevieve
               an. »Ich hoffe, Sie haben sich etwas gewünscht, Mrs. Silver.«
            

            »Nun, mein Wunsch war, dass ich dein Gesicht nie wieder sehen muss, also ist das hier
               gerade eine ziemliche Enttäuschung«, erwiderte Genevieve.
            

            Knox’ Lächeln gefror, während Sevin und Covin lachten. Rowin hingegen weigerte sich,
               sie anzusehen.
            

            Ellin räusperte sich. »Ich will ein Pfand einlösen.«

            Knox’ Blicke wanderten zwischen Elli und Rowin hin und her, aber er sagte nichts.
               Ellin zog den blutroten Fisch heraus. Den, für den Genevieve und Umbra fast ihr Leben
               gelassen hätten. Nur war es kein Fisch mehr, sondern ein handtellergroßer Edelstein
               in Form eines Fischs.
            

            Ellin warf Knox den Stein zu.

            »Für Ellin gilt diese Runde Unantastbarkeit«, verkündete Knox. »Und nun zum Rest von
               euch …«
            

            Er ließ die Jagdklinge in der Luft schweben, um die Genevieve mittlerweile bekannte
               Zeremonie zu starten, und dieses Mal zeigte die Klinge sofort auf Sevin, der zu grinsen
               begann.
            

            Knox machte eine auffordernde Handbewegung. »Welches Spiel wählst du?«

            »Einzelhaft«, antwortete Sevin, bevor er Genevieve zuwinkte. »Mein Geburtstagsgeschenk
               für dich, Vivi. Gern geschehen.«
            

            »Dann bis später, ihr Arschlöcher.« Ellin gähnte und schlenderte davon. »Ich nehme
               jetzt ein ausgiebiges Schaumbad. Also denkt nicht einmal dran, in mein Zimmer zu platzen.«
            

            Alle zerstreuten sich, außer Sevin, der zehn Minuten warten musste, bevor er die Verfolgung
               aufnahm. Rowin führte Genevieve schweigend zu den Treppen. Oben wartete Umbra.
            

            »Einzelhaft?«, fragte sie schließlich. »Das bedeutet, dass jeder sich einen Raum aussuchen
               und dort bleiben muss, richtig?«
            

            Dieses Spiel gehörte zu denen, die Rowin ihr vor der Hochzeit erklärt hatte. Doch
               er führte sie nur durch den Korridor mit den vielen Türen und machte sich nicht die
               Mühe einer Antwort.
            

            »Du benimmst dich wie ein Kleinkind«, murmelte sie, als er eine Tür zu ihrer Linken
               öffnen wollte.
            

            Bevor es ihm gelang, schlüpfte sie zwischen ihn und den Türrahmen. »Ich gehe da nicht
               rein, bis du mit mir redest.«
            

            »Genevieve, wir haben noch acht Minuten, um ein Versteck zu finden«, warnte er.

            »Wow. Du knickst aber schnell ein. Du hättest mal sehen sollen, wie lange meine Mutter
               einen anschweigen konnte.«
            

            Er sah sie wütend an, packte sie an der Hand und zog sie den Flur hinunter. Dann stieg
               er die Treppe hinauf und führte sie in die Damentoilette, in der er sie und Cedric
               während des Maskenballs gefunden hatte.
            

            »Heißt das, wir stecken jetzt die ganze Runde hier drin fest?«, fragte sie, als er
               die Tür schloss.
            

            »Der Zauber schließt uns erst ein, wenn die Zeit für den Vorsprung abgelaufen ist«,
               sagte er und verhängte den Spiegel auf dem Schminktisch mit einem Handtuch. Dann drehte
               er sich um und verschränkte die Arme. »Du hast meine Sachen durchwühlt.«
            

            »Das weißt du doch längst«, erinnerte sie ihn.

            »Du hast sie ein zweites Mal durchwühlt«, stellte er klar.
            

            »Könnte sein«, gab sie zu und drehte an seinem Siegelring.

            »Diese Briefe waren nicht für deine Augen bestimmt.« Der schuldbewusste Blick nahm
               seinen Worten die Schärfe. »Weißt du etwa die ganze Zeit schon über den Fluch Bescheid?«
            

            Der Fluch. Meinte er etwa …

            »Augenblick, warte mal«, sagte sie atemlos. »Sprichst du von dem Fluch auf der Einladung,
               die mich hierhergebracht hat? Diese verfluchten Krähen gehen auf dein Konto?«
            

            Sie erinnerte sich an den flüchtigen Gedanken, dass ihr die Schrift auf den Briefen
               an seine Geschwister so seltsam vertraut vorgekommen war …
            

            Die Einladung.

            »Du hast mich hierher eingeladen?«, begriff sie.
            

            »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine Last bist, die ich zu tragen habe«, erwiderte
               er. »Wegen der Art und Weise, wie du hierhergekommen bist. Ich wollte nicht, dass
               es so passiert. Mein Vater hätte die Briefe niemals gelesen, Genevieve, und selbst wenn,
               hätte er erkannt, dass es nicht die Handschrift deiner Mutter ist. Das habe ich als
               Allererstes überprüft. Aber ich versuche schon so lange, jemandem zu finden, der mir
               bei der Suche nach dem Heilmittel helfen kann. Und obwohl ich gemerkt habe, dass es
               nicht Tessie war, die mir geschrieben hat, dachte ich, vielleicht könnte Ophelia …«
            

            Die Welt um Genevieve fing an sich zu drehen, und sie stolperte rückwärts. »Ophelia?«

            »Ich dachte nur …«

            »Natürlich war die Einladung für Ophelia gedacht.« Genevieve lachte. »Natürlich. Noch nicht
               einmal ein verdammter Fluch würde mir gelten.«
            

            »Genevieve, ich wusste nicht mal, dass es dich gibt«, argumentierte er. »Hast du eine
               Ahnung, wie dankbar ich bin, dass du durch diese Tür spaziert bist und …«
            

            »Stopp«, unterbrach sie ihn. »Hör auf damit. Lüg mich nicht an. Du wolltest, dass
               ich verschwinde. Du warst stinksauer, dass ich mich deiner Forderung widersetzt habe.«
            

            »Ja, war ich«, räumte er ein. »Bis ich dich kennengelernt habe. Du bist dickköpfig
               und stur, und entschlossen, und du könntest tatsächlich meine einzige Chance sein,
               aus diesem Spiel auszubrechen. Ich habe die Einladung verschickt, weil ich versuche,
               meine Familie zu retten. Dafür kann und werde ich mich nicht entschuldigen.«
            

            »Dann solltest du dich wenigstens dafür entschuldigen, dass du es geheim gehalten
               hast«, erwiderte sie. »Du bist hier derjenige, der ständig davon spricht, dass wir Vertrauen aufbauen müssen,
               und dabei hast du lauter Geheimnisse vor mir.«
            

            »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich lebe schon so lange in dieser Hölle. Entweder vollkommen
               allein oder mit einer Familie, die versucht, mich umzubringen. Und das hat offensichtlich
               meine Fähigkeit beeinträchtigt, zu vertrauen, egal wie sehr ich es versuche. Dir fällt
               es vielleicht einfach, mit mir über alles Mögliche zu reden, aber …«
            

            »Nur, weil ich aus irgendeinem Grund angefangen habe, dich zu mögen, Rowin!«, rief sie. »Kannst du dir vorstellen, was für ein Hohn das ist? Das letzte
               Mal, dass ich mein Herz für jemanden geöffnet habe, da … da …«
            

            »Ich bin nicht er«, knurrte Rowin. »Ich würde ihn am liebsten suchen, ihm die Haut abziehen und ihn
               überm Feuer braten für das, was er dir getan hat. Vergleiche mich niemals mit ihm.«
            

            Die Überzeugung in seiner Stimme, die Wahrhaftigkeit in seinen Worten, ließen sie
               schlucken. »Du bist nicht wie er. Aber glaubst du etwa, als ich mich in ihn verliebt
               habe, schien er wie der Mensch, zu dem er geworden ist? Du hast mir gesagt, ich solle
               meinem Herzen nicht trauen, also kann ich nur dein Verhalten in Betracht ziehen und
               das, was du mir sagst – oder nicht sagst. Ich habe dir Vertrauen geschenkt, einen
               Eheschwur geleistet, meine Loyalität im Spiel bewiesen. Was hast du mir als Gegenleistung
               gegeben? Und wage es ja nicht, jetzt irgendetwas anzubringen, das mit Sex zu tun hat.«
            

            Sein Blick war verärgert, aber er sagte nur: »Du hast recht.«

            Damit hatte sie nicht gerechnet.

            »Ich hätte dir sagen müssen, dass ich die Einladung verfasst habe. Vielleicht hätte
               ich mir auch noch mehr Mühe geben müssen, dich gar nicht erst eintreten zu lassen.
               Aber es ist wichtig, dass du weiterhin versuchst, mir zu vertrauen. Gibst du mir noch
               eine Chance?«
            

            Sie schluckte. Er meinte es ernst.

            »Wir müssen zurück zu den verzauberten Zimmern«, sagte er. »Los.«

            Er führte sie wieder in den Korridor und zu derselben Tür, vor der sie eben gestanden
               hatten. Als er sie öffnete und Genevieve hineinschob, klappte ihr der Unterkiefer
               hinunter.
            

            Ein düsterer Wald aus knorrigen Bäumen und … Spiegeln.

            Phantastisch.

            Überall, wo sie hinsah, warfen die Spiegel zwanzig verschiedene Versionen von ihr
               zurück. Keine davon war jedoch wirklich richtig. Die knorrigen Äste der Bäume reichten bis zum Boden. An den Zweigen hingen graue
               und schwarze Blätter in der Größe ihres Kopfs, die sie an die Lebenseichen zu Hause
               erinnerten: gute Kletterbäume, von denen das Louisiana-Moos nur so herunterhing.
            

            Rowin schloss hinter ihnen die Tür. Sie lief derweil über den Blätterteppich auf einen
               besonders großen Spiegel zu. Die Version ihrer selbst, die sie aus dem Glas ansah,
               war gruselig. Sie trug dasselbe weiße Kleid, hatte dieselbe Hautfarbe und dieselben
               Haare, dasselbe Gesicht, aber ihre Augen … waren völlig schwarz. Keine Iris, keine
               Pupillen, kein Weiß drumherum. Nur bodenlose Schwärze.
            

            Rowin tauchte hinter ihr auf, er hatte dieselben Augen. Ein gnadenloser Abgrund. Sie
               erschauderte.
            

            »Wofür sind die hier, was meinst du?«, flüsterte sie. Da erschien Umbra zwischen ihren
               Füßen und legte den Kopf schief, als könne auch sie sich keinen Reim aus dem Bild
               machen.
            

            Wenn das überhaupt möglich war, fand Genevieve den Blick der Füchsin noch unheimlicher
               als ihren eigenen. Vermutlich, weil das Schwarz ihrer Augen ein wenig zu gut mit ihrem
               schattigen Fell harmonierte.
            

            Umbra zirpte und lief davon. Genevieve folgte ihr tiefer in den Wald, vorbei an Spiegelbildern
               ihrer selbst. Sie erinnerten sie an die Geister, die sie in Phantasma gesehen hatte.
               Körperlich, aber offensichtlich unnatürlich. In einem Baumstumpf steckte ein kleiner
               ovaler Spiegel, der sie mit weißen Haaren und einem schwarzen Kleid zeigte. Ein viereckiger
               Spiegel in einer Astbiegung verlieh ihr goldene Augen wie Rowin. In einem anderen
               trug sie Hörner.
            

            Der Spiegel jedoch, der sie schließlich innehalten ließ, zeigte ein Bild, auf dem
               ihre Augen eine eisige, nur allzu vertraute Farbe hatten. Grimmblau.
            

            Sie ging darauf zu und fuhr zögerlich unter den unheimlichen Augen entlang. Ihr war
               nie aufgefallen, wie ähnlich sie ihrer Schwester sah, noch nicht einmal, als Ophelias
               Augen dasselbe Himmelblau gehabt hatten wie ihre, aber jetzt sah sie es. Wie sehr
               sie sich glichen. Welche Zukunft auf sie gewartet hätte, wenn sie die Ältere gewesen
               wäre.
            

            Genevieve wurde von einer Welle der Dankbarkeit für ihre Schwester überrollt. Dafür,
               dass Ophelia die Mustertochter war, die sie niemals hätte sein können. Manchmal fragte
               sie sich, ob sie unter dem Druck, unter dem Ophelia gestanden hatte, einfach eingegangen
               wäre.
            

            Ich sollte ihr ein hübsches Geschenk machen, falls wir uns wiedersehen.

            Falls? Nein. Wenn. Denn sie würde es verdammt nochmal hier rausschaffen. Selbst wenn
               Rowin ein gewiefter Quälgeist war, sie würde ihn über die Ziellinie zerren, so wie
               er sie vor den Altar gezerrt hatte.
            

            Das Geräusch eines knackenden Zweigs ließ sie zusammenzucken, aber als sie sich umdrehte,
               sah sie nur Rowin.
            

            »Wie sollen wir hier bloß ein Pfand finden?«, fragte sie, als er näherkam.

            Er zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, wir suchen nach irgendetwas Ungewöhnlichem
               in einem der Spiegel, aber leider gibt es davon ja Tausende hier.«
            

            »Und sie alle zeigen etwas Ungewöhnliches«, fuhr sie fort.

            Er nickte. »Ich habe Umbra befohlen, den Eingang zu bewachen. Sie wird mich wissen
               lassen, wenn Sevin auftaucht. Wir können es uns genauso gut gemütlich machen. Wir
               dürfen zwölf Stunden totschlagen.«
            

            Bei diesen Worten trafen sich ihre Blicke, und Sevins gern geschehen hallte in ihr nach, während Rowins Blick hitziger wurde. Sie wollte ihn auffordern,
               den Streit zu vergessen und sie wieder zu küssen, sie von den komplizierten Gefühlen
               abzulenken, die ständig ungewollt an die Oberfläche sprudelten. Auf der anderen Seite
               wusste sie nicht, wo sie standen, ob sie ihm vertraute und ob das überhaupt eine Rolle
               spielte, denn am Ende mussten sie dieses Spiel gemeinsam durchstehen, so oder so.
            

            Genevieve seufzte und setzte sich auf einen Baumstumpf. Ihre Gedanken waren ein einziges
               Durcheinander.
            

            Rowin blieb stehen und trat von einem Bein aufs andere, als würde er auf die Erlaubnis
               warten, näher treten zu dürfen.
            

            »Rowin?«

            »Ja?«

            »Hast du das ernst gemeint vorhin? Als du meintest, du wolltest eine zweite Chance,
               mein Vertrauen zu gewinnen?«
            

            »Ja«, sagte er. Ohne jedes Zögern.

            »Dann erzähl mir alles, was du über die Rote Fäulnis weißt«, sagte sie und tätschelte
               den Platz neben sich. »Ich möchte verstehen, wie sie deine Mutter befallen hat.«
            

            Bisher hatte er sich geweigert, über seine Mutter zu sprechen, aber wenn er es ernst
               meinte, war es an der Zeit, damit anzufangen.
            

            Rowin nickte. »Also schön.«

            Er setzte sich neben sie, eng an ihre Seite, und legte los. Sie betrachtete ihr Spiegelbild
               im Spiegel gegenüber. Es war der Größte, den sie bisher gesehen hatte. Über einen
               Meter achtzig hoch und in einen barocken Rahmen eingefasst, der sie an das Eingangstor
               von Enchantra erinnerte. Genevieve musste die Augen verdrehen, so offensichtlich war
               das Spiel, das Knox mit ihnen trieb. Sie trugen exakt dieselbe Kleidung wie auf dem
               Maskenball. Rowin war ein düsterer Fuchs, sie ein goldener Hase.
            

            Und womöglich war das hier das grauenvollste Spiegelbild von allen. Der verschlagene
               Fuchs direkt neben dem ängstlichen Hasen. Vertrauensvoll nebeneinander.
            

            Aber Genevieve konnte nicht umhin zu bemerken, dass ein echter Fuchs die Verfolgung
               aufnehmen würde. Anstatt eine glitzernde Falle aufzustellen und sie hineinzulocken,
               um anschließend alles, woran sie zu glauben begann, in Asche zu verwandeln.
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               »Fuchs sagt«
               

            

            Punkt für mich«, prahlte Genevieve, als ihr kleiner grauer Kiesel neben einem flachen,
               großen Stein zum Liegen kam.
            

            Rowin knurrte, weil er schon das vierte Mal in Folge verloren hatte. Er behauptete,
               das liege daran, dass er noch nie Boccia gespielt habe – nicht, dass sie eine besonders
               regeltreue Version spielten angesichts ihrer limitierten Möglichkeiten –, aber in
               Wirklichkeit begriff er einfach nicht, was behutsam werfen hieß.
            

            Sie hatten die ersten Stunden damit verbracht, lang und breit über die Rote Fäulnis
               zu reden. Er hatte ihr all die Gerüchte über ihren Ursprung erzählt. Hatte erklärt,
               wie die Fäulnis das Blut eines Dämons befiel, so dass seine eigene Lebenskraft ihn
               umbrachte: Er verrottete von Innern heraus. Die temporäre Behandlung, die Knox seiner
               Mutter nach der Jagd hatte angedeihen lassen, hatte die Fäulnis aus ihrem Körper beseitigt,
               aber innerhalb eines Jahres würde sie sie wieder befallen.
            

            Rowins Bereitschaft und Geduld, alle ihre Fragen zu beantworten, hatte nach und nach
               ihre Skepsis gemildert. Dass er versucht hatte, sie dazu zu bringen, Enchantra zu
               verlassen, und dass er Ellin dazu gebracht hatte, ihr mehrmals das Leben zu retten, trug auch dazu bei. Außerdem fiel es ihr schwer, wütend auf
               ihn zu sein, weil sie das Bedürfnis, Dinge geheim zu halten, nur zu gut kannte. Wie
               viele Geheimnisse hatte sie im Lauf der Jahre vor Ophelia gehabt? Und wie viele davon
               hatte sie immer noch?
            

            Nach ihrem ernsten Gespräch hatte Genevieve gedacht, ein Spiel könne die Stimmung
               etwas aufhellen.
            

            »Fuck.« Rowins Wutausbruch über seinen nächsten Wurf holte sie unsanft aus ihren Gedanken.
            

            Dieses Mal versuchte sie, sich das Kichern zu verkneifen. »Du bist wirklich nicht
               besonders gut in diesem Spiel.«
            

            »Und du bist eine schlechte Gewinnerin«, erwiderte er und ließ den Rest seiner Steine
               auf den Boden fallen. »Spielen wir was anderes.«
            

            »Du musst aber auch aus allem einen Wettkampf machen«, zog sie ihn auf. »Aber von
               mir aus. Was willst du spielen? Oder willst du vielleicht etwas … ganz anderes machen?«
            

            Seine Augen blitzten verschlagen. »Worauf wollen Sie hinaus, Mrs. Silver?«

            Genevieve sah sich um. »Nun, mir kommt es so vor, als wäre das hier der perfekte Ort,
               um unserem Publikum zu zeigen, wie gut wir … zusammenarbeiten.«
            

            Der Hunger in seinem Blick war unübersehbar, und sie hatte das Gefühl, dass das nächste
               Mal, zu dem sie ihn gerade herausgefordert hatte, nicht so zahm sein würde wie das
               letzte.
            

            »Bist du sicher?«, fragte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du
               willst ihnen alles zeigen?«
            

            »Ja«, sagte sie. Mit fester Stimme. Selbstbewusst.

            Wenn sie ehrlich war, hatte Genevieve noch nicht darüber nachgedacht, ob sie das stören
               würde. Natürlich war ihr bewusst, dass sie Knox’ Zuschauern bereits eine ordentliche
               Darbietung geboten hatten, aber sie waren die ganze Zeit bekleidet gewesen. Genevieve
               liebte Sex und genoss es, ihre Sexualität auszuleben. Wieso auch nicht? Außerdem hatten
               die Teilnehmer des Maskenballs offensichtlich keinerlei Skrupel, ihre eigenen sexuellen
               Aktivitäten öffentlich zur Schau zu stellen. Genevieve konnte sich nicht vorstellen,
               dass sie irgendjemanden damit schockieren würde.
            

            Und so hungrig, wie Rowin sie gerade ansah, konnte sie ohnehin über niemand anderen
               nachdenken.
            

            »Hast du schon mal ›Fuchs sagt‹ gespielt?«, fragte er und fing an, sie zu umkreisen.

            Sie verschränkte die Arme. »Ist das nicht ein bisschen kindisch?«

            »Nicht so wie wir es spielen«, murmelte er.

            Seine maskierte Gestalt im großen Spiegel vor ihnen imitierte seine schleichenden
               Bewegungen. Ein Fuchs, in der Tat.
            

            Sie reckte das Kinn vor und sah ihn an. »Zeig es mir.«

            Rowins Grinsen wurde breiter. »Fuchs sagt, zieh dein Kleid aus.«

            Ihr Herz schlug schneller.

            Ah, also gleich ans Eingemachte.

            Er umkreiste sie weiter, die Hände hinterm Rücken verschränkt, und beobachtete jede
               ihrer Bewegungen. Sie griff nach der Schleife am Kragen ihres Kleids und zog daran,
               bis sie sich löste. Dann knöpfte sie langsam einen satinbezogenen Knopf nach dem anderen
               auf, bis hinunter zu ihrem Bauchnabel. Das hauchzarte Kleid fiel auf den Waldboden,
               und sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass sie gerade ein weiteres ihrer Lieblingskleidungsstücke
               ruinierte. Denn sein Gesichtsausdruck versprach, dass es die Sache wert war.
            

            »Und jetzt den Rest«, befahl er.

            Sie bewegte sich nicht. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie zog eine Augenbraue
               hoch. Sie spielte nicht zum ersten Mal. Er grinste.
            

            »Fuchs sagt«, fügte er hinzu.
            

            Genevieve zog ihr Unterhemd und die Unterwäsche aus. Wieder einmal stand sie splitterfasernackt
               vor ihm, während er noch vollständig bekleidet war. Das hier hätte sich wie ein Machtgefälle
               anfühlen können. Aber gemessen daran, wie Rowins Körper auf ihren Anblick reagierte,
               wusste sie, dass sie das Zepter in der Hand hielt, trotz der Illusion, die er aufrechtzuerhalten
               suchte.
            

            Er blieb direkt vor ihr stehen und verbreiterte sanft ihren Stand mit dem Fuß. Sie
               tat ihm den Gefallen, auch wenn es keinerlei verbale Aufforderung gab.
            

            »Fuchs sagt …« – er beugte sich vor, bis sein Mund an ihrem Ohr war und das kühle
               Piercing ihre hitzige Haut zum Erschaudern brachte – »dring für mich mit einem Finger
               in deine hübsche Pussy ein.«
            

            Sie wurde sofort feucht. Es sollte sie nicht überraschen, dass eine Kreatur der Hölle
               ein so sündiges Mundwerk hatte, aber dass er mit wenigen Worten eine so heftige Reaktion
               in ihr auslösen konnte, war jedes Mal aufs Neue ein Schock.
            

            Sie tat wie ihr geheißen, drang einmal, zweimal in sich ein, bevor sie einen glitschigen
               Kreis um das angespannte, pulsierende Nervenbündel zwischen ihren Beinen zog …
            

            »Nichts da«, schalt er und packte ihre Hand. »Ich habe nicht gesagt, du sollst dich
               dort berühren. Wenn du gegen die Regeln verstößt, wirst du bestraft.«
            

            »Das spornt mich nur noch mehr an, es zu tun«, hauchte sie.

            Er ließ ein tiefes Knurren hören. »Sei artig, Plage, oder unser kleines Spiel geht
               so schnell zu Ende, dass keiner von uns auf seine Kosten kommt.«
            

            Sie streckte ihm die Zunge heraus, und zu ihrer Überraschung biss er darauf. Mit Nachdruck. Vor Schreck schrie sie auf und zog hastig die Zunge zurück.
               Er grinste, während sie daran saugte, um die Schmerzen zu vertreiben.
            

            »Sei artig«, warnte er sie noch einmal.

            Ihr Körper vibrierte vor dem Verlangen, ihn zu erwürgen und an Ort und Stelle zu nehmen.
               Er hatte ihr Handgelenk losgelassen, und sie widmete sich wieder ihrer Aufgabe, keuchte
               auf, weil sie bereits so feucht war.
            

            »Gut«, murmelte er. »Und jetzt leck den Finger ab.«

            Sie zögerte nicht, zog den Finger aus sich heraus und führte ihn an den Mund. Genüsslich
               leckte sie ihre glitzernde Erregung ab.
            

            Ein tiefes Lachen dröhnte aus seiner Brust, und sie erstarrte. Sie hatte einen Fehler
               gemacht. Er hatte nicht Fuchs sagt gesagt.
            

            Langsam ließ er sich vor ihr auf die Knie sinken. »Du legst es wirklich darauf an,
               bestraft zu werden, oder?«
            

            Sie wusste nicht, ob sie ihm sagen sollte, dass es das Gegenteil von Bestrafung war,
               zuzusehen, wie er vor ihr auf die Knie ging, doch eine Sekunde später zog er mit der
               Zungenspitze einen absichtlich langsamen Kreis um ihre Klitoris, und alle ihre Gedanken
               waren wie weggeblasen.
            

            Sie tauchte die Hände in seine Haare, um sich daran festzuhalten, während er an ihr
               sog und knabberte. Ihre Beine fingen an zu zittern, als er seinen Mund arbeiten ließ
               und mit der Zunge in sie eindrang, bis sie die Augen verdrehte. Es dauerte nicht lange,
               und sie war kurz vorm Höhepunkt. Ihr Griff in seinen Haaren wurde fester, und sie
               bereitete sich darauf vor, in einer großen Welle …
            

            … da hörte er auf.

            Er löste sich von ihr und stand auf, leckte sich über die Lippen und grinste über
               ihren entrüsteten Gesichtsausdruck. »Strafe, schon vergessen?«
            

            »Das ist keine Strafe, das ist Folter«, knurrte sie.
            

            Er ignorierte sie. »Fuchs sagt, geh auf die Knie.«

            Sie verschränkte die Arme und weigerte sich, seiner Aufforderung nachzukommen, während
               er sich hinter sie stellte und ihre maskierten Spiegelbilder betrachtete. Sie fragte
               sich, wie viele Augenpaare in diesem Moment noch auf sie gerichtet waren und ob eine
               von Rowins Verehrerinnen vom Maskenball unter ihnen war. Gleich bekamen sie zu sehen,
               wonach so viele seit Jahren lechzten.
            

            Aber er gehört mir.

            Ihr Partner. Ihr Liebhaber. Ihr Ehemann.

            Er machte einen Schritt nach vorn und drückte sich gegen sie. Sie spürte seinen harten
               Schwanz in der Hose deutlich an ihrem unteren Rücken und sah im Spiegel, wie er eine
               Hand um ihre Kehle legte. Er drückte ihr Küsse auf die Schulter und verstärkte den
               Griff um ihren Hals.
            

            »Du bist ein ungezogenes Biest, wie immer«, sagte er leise an ihrer Haut. »Du kannst
               entweder gehorchen oder mir sagen, dass ich aufhören soll.«
            

            Sie wollte nicht gehorchen. Sie wollte auch nicht, dass er aufhörte. Jetzt nicht und
               später nicht. Diese beiden Tatsachen fochten eine regelrechte Schlacht in ihr aus,
               bis sie irgendwann nachgab und auf die Knie ging. Er nahm die Hand von ihrem Hals
               und blieb hinter ihr stehen, während sie die Knie weit auseinanderdrückte. Im Spiegel
               sah sie ihren geöffneten Mund, ihren sich hebenden und senkenden Brustkorb und wie
               er seine Hose aufknöpfte und sie so weit herunterließ, dass sein mächtiger Schwanz
               zum Vorschein kam. Seine wohlgeformten Bauchmuskeln spannten sich an, und er stieß
               ihn einmal, zweimal, dreimal in die hohle Faust. Die Tätowierungen auf Brust und Bauch
               bewegten sich im Takt. Da bemerkte sie den goldenen Ring, den er durch seine Eichel
               getrieben hatte.
            

            Ach du Heiliger …

            Als er sich schließlich hinter sie kniete und mit der Spitze ihre Schamlippen berührte,
               ließ das metallene Piercing sie erschrocken nach Luft schnappen. Er legte einen Arm
               um ihren Bauch und kniff ihr in die harten Nippel, während er mit der anderen Hand
               in ihre Haarpracht griff, um ihr Gesicht zur Seite zu ziehen. Dann eroberte er ihren
               Mund mit einem heißen Kuss und zog ruckartig an ihren Locken. Sie ließ ein lautes
               Stöhnen vernehmen.
            

            Er löste sich. »Spielen wir ein neues Spiel. Das Schweigespiel.«

            Sie wimmerte, als die Hand an ihrer Brust die Seiten wechselte und ihren vernachlässigten
               Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger knetete, bis allein diese Mischung aus Schmerz
               und Vergnügen sie fast zum Höhepunkt trieb. Er ließ ihre Haare los, legte sie ihr
               über die Schulter und positionierte sich.
            

            »Bist du bereit?«, fragte er. »Für alles?«

            Sie nickte eifrig. Ja. Bitte.

            Er stieß die Hüfte vor, und sie musste sich den Aufschrei verkneifen, um nicht wieder
               bestraft zu werden. Er war groß, und sie war eng, und es brauchte ein paar Anläufe,
               bis er ganz in sie eindringen konnte. Er drückte ihr einen ermutigenden Kuss auf die
               Schläfe, während sie seine Stöße ohne Widerstand aufnahm, und sie legte sich eine
               Hand auf den Bauch, um seine Bewegungen in sich zu spüren. Mit den Fingern zog Rowin
               langsame Kreise um ihre Klitoris, und als er sie endlich berührte, entfuhr ihr versehentlich
               ein erregtes Wimmern.
            

            Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Das war nicht besonders leise, Plage.«

            In einer flüssigen Bewegung zog er die Finger zurück. Er drückte Genevieve nach unten,
               bis ihre Stirn den Boden berührte und sich ihr Rücken in die Luft wölbte. Dann fing
               er an, erbarmungslos in sie zu stoßen. Sie krallte die Finger in den Erdboden und
               sammelte Dreck unter ihren makellosen Fingernägeln, während sie verzweifelt versuchte,
               kein Geräusch zu machen. Als er sie eine Spur zu fest an der Hüfte packte, um noch
               mehr Kontrolle zu haben, verlor sie den Kampf beinahe. Sie liebte diese kleinen Schmerzreize,
               die von der Lust verjagt wurden.
            

            Nach einer langen Minute, in der nur sein zufriedenes Stöhnen zu hören war, ihre Fingerspitzen
               sich verzweifelt in den Erdboden krallten und ihre Herzen laut donnerten, zog er sie
               endlich wieder hoch. Eine seiner Hände wanderte sofort zu ihrer pulsierenden Klit,
               um die Vernachlässigung wiedergutzumachen und ihr in erschreckend kurzer Zeit einen
               Orgasmus zu entlocken. Er ließ ein selbstgefälliges, gedämpftes Lachen an ihrer Schulter
               ertönen, während sie sich bei dem Versuch krümmte, den ekstatischen Schrei zu unterdrücken,
               der aus ihr herauswollte.
            

            Als es vorbei war, sackte sie nach hinten gegen seine Brust, aber er hörte nicht auf.
               Lässig zog er weiter seine Kreise um ihre Klitoris, und der stete Rhythmus war nun
               die schiere Qual. Unter schweren Lidern sah sie im Spiegel zu, wie er in sie eindrang,
               wieder und wieder und wieder, so dass ihre Brüste hüpften. Sie ließ die Augen über
               die roten Male wandern, die seine Fingerspitzen an ihrer Hüfte hinterlassen hatten,
               und der Anblick löste eine weitere feuchte Welle zwischen ihren Beinen aus. Ein unmenschliches
               Lustgeräusch kam aus seinem Mund. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und sie konnte
               schwören, noch nie in ihrem Leben visuell stärker erregt gewesen zu sein als davon,
               wie sie beide ihre sich ineinander bewegenden Körper bewunderten.
            

            »Dieses Mal«, sagte er mit so lusttrunkener Stimme, dass sie sie kaum wiedererkannte,
               »hast du die Erlaubnis, meinen Namen zu sagen.«
            

            Ohne Vorwarnung kniff er ihr hart in die Klitoris, und sie schrie seinen Namen, die
               Stimme noch ganz heiser von dem Versuch, ihre Schreie zu unterdrücken. Während sie
               sich durch den Rest ihres Höhepunkts treiben ließ, zog er sich aus ihr heraus und
               machte Anstalten sich mit der Hand befriedigen, aber diese Chance gönnte sie ihm nicht.
               Sie drehte sich um, ging auf die Knie und nahm ihn in den Mund. Sie schmeckte ihre
               eigene Lust und spürte kurz darauf, wie sein Sperma ihre Kehle hinunterrann. Er starrte
               sie bewundernd an. Als er fertig war, leckte sie sich über die Lippen und schenkte
               ihm ein Lächeln.
            

            »Also das war bisher mein Lieblingsspiel«, sagte sie gedehnt.

            Er strich ihr etwas Dreck aus dem Gesicht und zog sie dann für einen hitzigen Kuss
               an sich. Sie spürte, wie er die Stellen zu massieren begann, die er etwas zu hart
               gepackt hatte, und brummte genüsslich an seinen Lippen.
            

            »Tut mir leid, wenn ich da ein paar Spuren hinterlassen habe«, sagte er.

            »Braucht es nicht«, versicherte sie ihm. »Vielleicht kann ich ja beim nächsten Mal ein paar Spuren auf dir hinterlassen.«
            

            Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Solange es nichts mit Beißen zu tun hat«,
               mahnte er.
            

            Sie schmollte. »Aber ich beiße dich doch so gern.«

            Er warf ihr einen strengen Blick zu und reichte ihr ihre Unterwäsche.

            »Meinst du, damit werden wir zum Publikumsliebling?«, fragte sie, während sie sich
               anzogen.
            

            »Nur einer kann Publikumsliebling werden«, korrigierte er und knöpfte sein Hemd zu.
               »Knox lässt uns vielleicht die Jagd als Paar gewinnen, aber er würde sich nie von
               mehr als einem Kleinod aus seinem Schatz trennen.«
            

            »Was macht Sevin denn normalerweise, um den Titel zu gewinnen?«, fragte sie und strich
               ihr Kleid glatt.
            

            Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, merkte sie, wie der Ring um ihren Finger
               warm wurde. Schnell.
            

            »Rowin – der Ring!«, rief sie. Mittlerweile war das Metall heiß.

            Eine Sekunde später trat Sevin aus dem Wald, über und über mit schwarzem Blut besudelt
               und mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte.
            

            »Genevieve, lauf«, sagte Rowin.
            

            »Es ist doch nur Sevin«, entgegnete Genevieve, aber da fiel ihr der wilde Blick aus
               Sevins blutroten Augen auf, der so ganz anders war als die Fröhlichkeit, die er sonst
               ausstrahlte.
            

            »Richtig, Vivi, ich bin’s nur«, sagte Sevin. »Hast du dich schon entschieden, ob du
               gewinnen willst?«
            

            Genevieve schluckte und wich einen Schritt zurück. »Ja. Will ich.«

            »Gut«, erwiderte Sevin ernst. »Das bedeutet, dass du richtig kämpfst.«

            Hinter ihm knackte ein Zweig. Genevieve verschluckte sich fast vor Schreck – aus dem
               Dickicht trat ein gewaltiger Silberwolf, in dessen Fängen sich Umbra wand. Das also
               war Sevins Begleittier. Der Wolf warf die Füchsin zu Boden, die zu Genevieves Überraschung
               zu ihr gehuscht kam, nicht zu Rowin.
            

            »Genevieve, lauf«, befahl Rowin noch einmal.
            

            Sevins Grinsen wurde grimmig. »Dante. Fass.«
            

            Der Wolf hetzte los.
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            Der Wolf verfolgte Genevieve unerbittlich. Sie stürzte durch den Wald, begleitet von
               den Geräuschen, die Rowin und Sevin hinter ihr von sich gaben. Umbra rannte an ihrer
               Seite und drehte sich immer wieder nach hinten, um zu sehen, wie dicht Sevins Begleittier
               ihnen bereits auf den Fersen war.
            

            »Die Bäume!«, rief Genevieve der Füchsin zu. »Wir müssen da hoch!«

            Genevieve wusste, dass man einem Wolf auch in den kühnsten Träumen nicht davonlaufen
               konnte – vor allem keinem, der paranormal war. Aber was sie konnte, war klettern.
               Sie hatte viele Stunden in den Ästen der Lebenseichen von New Orleans verbracht. Im
               Dickicht suchte sie nach einem Baum, dessen tiefster Ast nah genug am Boden war.
            

            Bald tauchte zu ihrer Rechten der perfekte Kandidat auf. Sein tiefster Ast berührte
               fast den Boden, war knorrig und eignete sich hervorragend als Stufe, um die höheren
               Äste zu erreichen. Genevieve stieg auf die raue Rinde, gefolgt von Umbra, die ihre
               goldenen Augen auf den Wolf gerichtet hielt. Gerade als Genevieve anfing, sich hochzuziehen,
               die Beine noch immer wackelig wie Pudding von ihrem und Rowins schlecht getimten Schäferstündchen,
               spürte sie, wie ein Maul mit scharfen Zähnen um ihren Knöchel zuschnappte.
            

            Sie schrie frustriert auf und versuchte, ihr Bein freizutreten. Einen Augenblick später
               war Umbra da, sprang mit ihrem geschmeidigen Körper auf den Kopf des Wolfs und zerkratzte
               ihm die Augen, bis er Genevieve mit einem grimmigen Knurren freigab. Sobald sie hoch
               genug geklettert war, angetrieben vom Adrenalin, das ihr wie Blitze durch die Adern
               schoss, hielt sie Ausschau nach Umbra unter ihr. Sie hatte diesen kleinen Quälgeist
               nicht vor den Piranhas gerettet, um ihn jetzt zu verlieren.
            

            Glücklicherweise entdeckte sie Umbra nur einen Ast unter sich. Genevieve beugte sich
               vor und streckte den Arm aus, damit die Füchsin sich daran festhalten konnte. Dann
               zog sie sie zu sich hoch, während der Wolf unter ihnen versuchte, den Baum hinaufzukommen.
               Umbra drückte die kalte Schnauze an Genevieves Hals.
            

            »Ist ja gut«, ächzte Genevieve.

            Der Wolf schien kein besonders guter Kletterer zu sein, was Genevieve erleichterte.
               Doch ihr Glück währte nicht lange. Wenige Augenblicke später brach Sevin durch die
               Baumgrenze. Er lachte, als er sie auf dem Ast über sich stehen sah, und tätschelte
               seinem Begleiter den Kopf.
            

            »Sieh mal einer an«, rief Sevin, hüpfte auf den ersten Ast und schwang sich behände
               zum nächsten hinauf. Er hielt kurz inne, um in einen Spiegel zu sehen, der auf seiner
               Ebene im Stamm steckte, und sein Blick verfinsterte sich. »Dieser Raum ist gruselig,
               findest du nicht?«
            

            »Jep«, antwortete sie und schob Umbra auf den nächsten Ast, bevor sie sich selbst
               daran machte, höher zu klettern.
            

            »Schätzchen, ich glaube nicht, dass es etwas bringen wird, noch höher zu klettern.«

            »Wo ist Rowin?«

            »Er wird sicher bald hier sein«, sagte Sevin beiläufig und zog sich auf den nächsten
               Ast. »Ich habe ihn kurz aus den Augen verloren, und dann ist er mir in die Schatten
               entwischt.«
            

            »Wieso bist du voller Blut?«, fragte sie und hoffte, ihn hinzuhalten, um über ihren
               nächsten Schritt nachdenken zu können.
            

            Sie suchte ihre Umgebung mit den Augen ab und entdeckte einen ziemlich großen Spiegel
               im Nachbarbaum, aber irgendetwas daran ließ sie stutzen.
            

            »Ach so, das«, sagte Sevin und sah an sich hinunter. »Ich habe Remi getötet. Habe
               aus Versehen die Halsschlagader erwischt. Na gut, vielleicht nicht aus Versehen. Jetzt, wo ihr fröhlich im Korridor gefummelt habt, brauchte ich irgendwas Ausgefallenes,
               um Publikumsliebling zu werden. Außerdem hat er mir meinen ganzen Vorrat an Lutschern
               geklaut.«
            

            Genevieve achtete kaum auf seine Worte. Endlich begriff sie, was an diesem Spiegel
               anders war. Er imitierte nicht ihre Bewegungen. Nein, ihr Spiegelbild beobachtete sie. Als würde es auf sie warten. Genevieve schätzte die Länge des Astes ab, auf
               dem sie stand, und bemerkte, dass er sich in Richtung des Astes neigte, der unter
               dem Spiegel auf dem anderen Baum wuchs. Dazwischen war nur eine kleine Lücke. Eine,
               die aussah, als könnte man sie mit einem Sprung überwinden.
            

            Sevin sagte noch etwas, aber sie hörte nicht hin. Sie war bereits dabei, einen Fuß
               vor den anderen zu setzen, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren.
            

            »Hey«, rief Sevin und kletterte ihr nach.
            

            Genevieve konnte schon immer besser balancieren als andere, was auch an der Tatsache
               lag, dass sie klein war. Sie wackelte ein wenig hin und her, als der Ast immer schmaler
               wurde, blieb aber nicht stehen. Sevin landete hinter ihr und sprang darauf herum,
               um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schnell hockte Genevieve sich hin und hielt
               sich fest, um nicht herunterzufallen.
            

            »Nicht stehen bleiben«, ertönte Rowins Stimme unter ihr.

            Sie beugte sich ein Stück vor und spähte nach unten. Dort entdeckte sie ihn in den
               Schatten. Mit mahlendem Kiefer beobachtete er seinen Bruder. Genevieve holte tief
               Luft und kroch voran. Der zarte Stoff ihres Kleids verhakte sich, ihre Hände und Knie
               kratzten schmerzhaft über die raue Rinde. Als sie sich umsah, hatte Sevin die Hände
               tief in die Taschen gesteckt und schien von der Schwerkraft unbeeindruckt über den
               Ast auf sie zuzulaufen. Sie taumelte voran, fasste sich ein Herz und sprang in den
               Nachbarbaum.
            

            »Und jetzt runter«, rief Rowin ihr zu, und sie wusste, dass sie besser tat, was er sagte. Sie musste
               festen Boden erreichen, musste dorthin, wo er sie erreichen konnte. Aber irgendetwas
               zog sie zu dem Spiegel. Denn auch wenn alle anderen Spiegel ebenfalls seltsam waren,
               so reflektierten sie doch nur ihre Bewegungen.
            

            Sie kletterte wieder nach oben.

            Rowin fluchte. »Verdammt, Genevieve, das ist der falsche Zeitpunkt, um den Dickkopf
               zu spielen.«
            

            Sevin lachte. »Hör nicht auf ihn, Schätzchen. Insgeheim mag er es, wenn man ihm nicht
               gehorcht. Das macht ihn heiß.«
            

            »Das ist kein Geheimnis, glaub mir«, sagte sie und hievte sich genau in dem Moment
               nach oben, als Sevin zum Sprung ansetzte.
            

            Er war nur noch Sekunden davon entfernt, sie zu kriegen. Vermutlich hätte er es sogar
               bereits geschafft, wenn er sich wirklich Mühe gegeben hätte, aber er war offensichtlich
               der Meinung, dass sie ohnehin nirgendwo mehr hinkonnte. Sie wandte sich dem Spiegel
               frontal zu, und das Kribbeln, das ihr über den Rücken lief, ließ ihr Herz losgaloppieren.
               Dort stand sie, hinter der glasigen Oberfläche, kein Detail war fehl am Platz, abgesehen
               von der Tatsache, dass ihr Spiegelbild wirkte, als hätte es seinen eigenen Willen.
               Genevieve hob einen Arm – das Spiegelbild beobachtete ihre Bewegung aufmerksam, weigerte
               sich aber, sie zu kopieren – und Genevieve legte die Fingerspitzen an das kühle Spiegelglas.
            

            Über die Oberfläche gingen kleine Wellen, und sie schnappte erschrocken nach Luft.
               Das warme Gefühl von Magie wanderte summend über ihre Haut, und da schob sie ihre
               Hand vor – hindurch –, bis sie vollkommen vom Spiegel verschluckt worden war. In ihren Ohren schrillte
               ein hoher Ton.
            

            Genevieve stand in einer unheimlich stillen Version des Waldes, aus dem sie gerade
               gekommen war. Die Stille war das Erste, was ihr auffiel. Kein Geräusch drang an ihre
               Ohren. Der Geruch nach Blättern und Feuchtigkeit war verschwunden, der leichte Windzug
               zwischen den Bäumen fort. Selbst der Baum, auf dem sie stand, eine direkte Nachbildung
               des Baums von drüben, hatte irgendwie an Substanz verloren.
            

            Und dann war da noch sie.
            

            Die Doppelgängerin verursachte Genevieve eine Gänsehaut. Ihr starrer Blick war genauso
               himmelblau wie ihr eigener, aber er war leer. Als würde kein einziger Gedanke hinter
               ihren Augen wohnen.
            

            »Hallo?«, sagte Genevieve leise.

            »Hallo? Hallo? Hallo? Hallo? Hallo? Hallo? Hallo?«, äffte die Blenderin sie nach.

            Das schrille Geräusch in ihren Ohren wurde immer schlimmer.

            »Aufhören«, flehte Genevieve und hielt sich die Ohren zu.
            

            »Aufhören. Aufhören. Aufhören. Aufhören. Aufhören. Aufhören. Aufhören.«
            

            Genevieve machte einen Satz nach vorn und wollte der Doppelgängerin den Mund zuhalten,
               damit sie endlich aufhörte. Aber kaum berührte sie ihre Haut, begann der wahre Alptraum.
            

            Entsetzt sah sie, wie die äußere Hülle der Doppelgängerin zu flackern begann und ein
               abscheuliches Schattenwesen unter der Oberfläche zum Vorschein kam. Als die Nachbildung
               ihres eigenen Gesichts verschwand, gab die Kreatur ein tiefes Wehklagen von sich,
               bei dem es Genevieve vor Entsetzen kalt den Rücken hinunterlief. Ihre neue Form war
               fast durchsichtig, eher wie eine Erscheinung.
            

            Nichts wie weg hier.

            Aber bevor sie in Richtung Spiegel kehrtmachen konnte, blitzte etwas Blutrotes in
               der Brust der Kreatur auf, zwischen den Schatten, die ihren Körper umwaberten.
            

            Das Pfand.

            Sie schluckte, als es sich verwandelte: in einen Stein in Form eines schwarzen Herzens.
               Das wäre das zweite Mal, dass sie ihr Leben für die Möglichkeit riskierte, eine Runde
               auszusetzen.
            

            Aber was für ein Geburtstagsgeschenk das wäre, einen Tag freizubekommen.

            Verflucht.

            »Alles oder nichts«, murmelte sie.

            Kaum hatte sie diese Worte gesagt, ließ die Kreatur ein scheußliches Heulen vernehmen.
               Genevieve biss die Zähne zusammen und machte einen Satz nach vorn. Mit der Hand tauchte
               sie in den Brustkorb der Kreatur und tastete umher, bis sie den Stein gefunden hatte.
               In dem Augenblick, in dem sie ihn in der Hand hielt, wurde die Kreatur wieder feststofflich.
            

            Das Scheusal fuhr ihr mit den Krallen ins Gesicht und löste einen sengenden Schmerz
               in ihrem rechten Auge aus. Dann war sie auf dieser Seite blind. Genevieve schrie auf
               und riss den Stein heraus, durch schleimige Sehnen und knackende Knochen hindurch.
            

            Die Doppelgängerin verbrannte in einer Wolke schwarzen Rauchs. Genevieve atmete schwer
               und hielt sich das Gesicht, ihr gutes Auge tränte. Sie fand den Spiegel und eilte
               darauf zu. Dass Sevin auf der anderen Seite vermutlich auf sie wartete, war ihr egal.
               Die Schmerzen waren zu stark.
            

            Als sie jedoch durch das Portal getreten war, merkte sie, dass sie nicht dort war,
               wo sie eingetreten war. Nein, sie war aus einem ganz anderen Spiegel gestiegen. Einem
               Spiegel direkt vor dem Ausgang des verzauberten Zimmers, der sie zurück in Enchantras
               Korridor im Obergeschoss führte.
            

            »Genevieve.«
            

            Sie fuhr herum, hielt eine Hand vor ihr Gesicht und mit der anderen das Pfand schützend
               vor der Brust.
            

            »Was ist passiert?«, wollte Rowin wissen, kam auf sie zu und löste ihre Hand, um ihre
               Verletzung zu begutachten.
            

            »Ich habe das Pfand gefunden«, schniefte sie und ließ den Arm fallen, damit er ihr
               Gesicht sehen konnte.
            

            Seiner Miene war nicht anzusehen, wie schlimm die Verletzung war, aber gemessen an
               den Schmerzen, die noch immer in ihrem Kopf explodierten, und der Tatsache, wie sich
               seine Pupillen verengten, kam sie zu der Überzeugung, dass es nicht gut um sie stand.
            

            »Ellin kann uns dieses Mal nicht helfen«, sagte er. »Aber ich werde tun, was ich kann,
               in Ordnung? Wir müssen in mein Schlafzimmer.«
            

            »Müssen wir nicht bis zum Mittag warten?«, krächzte sie. »Und wo ist Sevin?«

            »Wie lange glaubst du denn, dass du fort warst?«, fragte er skeptisch.

            »Ein paar Minuten. Wieso?«

            Er zuckte zusammen. »Du bist seit Stunden weg. Es ist schon Nachmittag. Ich durchforste
               diesen Wald, seit du verschwunden bist. Sevin und ich hatten Ewigkeiten eine Pattsituation,
               bis er es aufgegeben hat und sich auf die Suche nach den anderen gemacht hat. Ich
               habe versucht, dir zu folgen, aber kaum warst du im Spiegel verschwunden, da wurde
               er komplett schwarz.«
            

            Sie unterdrückte ein Schluchzen und versuchte, ruhig zu atmen. Plötzlich war ihr Brustkorb
               sehr eng.
            

            »Hey, jetzt bist du ja hier, alles in Ordnung«, sagte er und strich ihr die Haare
               aus dem Gesicht. »Du hast das Pfand. Das hast du großartig gemacht.«
            

            Das Kompliment ging ihr durch und durch. Ihre Augen flatterten, und sie lehnte sich
               in seine kühlen Arme. »Rowin?«
            

            »Ja?«

            »Danke, dass du auf mich gewartet hast«, flüsterte sie.

            Seine einzige Antwort bestand darin, unter ihre Oberschenkel zu greifen, sie hochzuheben
               und ihre Beine um seine Taille zu legen. Sie drückte das Gesicht gegen seinen Hals,
               Blut und Tränen liefen ihre Wangen hinunter.
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            Bevor er sie geheilt hatte, hatte Rowin ihr gesagt, dass wahrscheinlich eine Narbe
               zurückbleiben würde. Trotzdem war Genevieve entsetzt gewesen, als sie ihr eigenes
               Spiegelbild gesehen hatte. Die Kralle des Monsters hatte eine zehn Zentimeter lange
               Narbe vom oberen Ende ihrer Augenbraue fast bis zum Kinn hinterlassen. Bei diesem
               Anblick hatte sie Tränen vergossen, und Rowins einziger Trost war gewesen, dass sie
               Glück gehabt habe, ihr Augenlicht nicht verloren zu haben.
            

            Salem kriegt das sicher wieder hin, hatte sie sich gut zugeredet.
            

            Jetzt hockte sie im Esszimmer und blies vor ihrem Tagebuch Trübsal. Rowin hatte sich
               die Mühe gemacht, alle Spiegel zu verhängen, während sie aß, damit sie sich nicht
               ständig selbst sehen musste. Er und Ellin spielten Karten.
            

            
               24. März

               Happy Birthday to me. Zweiundzwanzig. Ich habe gerade den Eintrag von vor einem Jahr
                     gelesen und kann kaum glauben, wie anders mein Leben war. Todunglücklich. Voller Trauer.
                     Beherrscht von dem Gefühl, in New Orleans festzusitzen. In Grimm Manor.

               Jetzt sieht die Sache ganz anders aus. Ich stecke auf diesem verfluchten Anwesen fest
                     mit Leuten, von denen ich nicht sagen kann, ob ich sie hasse oder nicht. Mit dem Mann,
                     mit dem ich den besten Sex meines Lebens hatte. Einem Mann, dem ich noch immer nicht
                     vertraue und dessen Geheimnisse ich noch längst nicht alle kenne.

               Nach allem, was hier passiert ist, sollte mir eine kleine Narbe nicht so schwer auf
                     der Seele lasten, aber irgendwie ist sie der Beweis dafür, dass sich in so kurzer
                     Zeit so viel verändert hat, nur ich mich nicht. Ich bin genauso eingebildet wie eh
                     und je. Und genauso erschöpft. Ich will einfach nur nach Hause, aber ich befürchte,
                     nicht einmal dort würde ich jetzt Trost finden. Was würde mich zu Hause erwarten?
                     Meine Schwester, ja. Und die Tatsache, dass sie in New Orleans eine Aufgabe hat, die
                     ich niemals haben werde. Wie passe ich in ihr Leben? Sie und Salem mussten mich loswerden,
                     damit sie wenigstens einmal ihre gemeinsame Zeit genießen können.

               Farrow wollte mich loswerden. Und Mutter.

               Und wenn Rowin mich damals hätte loswerden können, hätte er es getan, ganz egal, welche
                     Gefühle er mir gegenüber jetzt hegt. Es macht mich wütend, dass ich seine Gesellschaft
                     allmählich genieße. Dass ich ihn mag. Denn es ist so. Er ist ehrgeizig und penetrant,
                     aber auch clever und fürsorglich. Und ich habe Angst, dass es ihm nicht genügen wird,
                     die Jagd zu gewinnen und frei zu sein. Seine Schuldgefühle werden ihn immer an diesen
                     Ort fesseln. Genauso wie meine mich an Grimm Manor.

               X, Genevieve

            

            »Genevieve?«

            Genevieve blickte von ihrem Tagebuch auf und merkte, dass Rowin und Ellin sie erwartungsvoll
               ansahen.
            

            »Habt ihr mit mir geredet?«, fragte sie etwas zu scharf.

            »Ja. Willst du eine Runde mitspielen?«

            »Nein danke«, erwiderte sie. »Ich habe im Augenblick die Nase voll von Spielchen.«

            Sie schob ihren Stuhl zurück und klemmte sich das Tagebuch unter den Arm. Ellin und
               Rowin warfen sich vielsagende Blicke zu. Genevieve verließ das Esszimmer genau in
               dem Augenblick, als Sevin um die Ecke kam, einen Lolli in der Hand. Sie rannte ihn
               fast über den Haufen.
            

            Er trat beiseite und legte neugierig den Kopf schief, als er ihre verdrießliche Miene
               sah – und die Narbe in ihrem Gesicht.
            

            »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, wie viel Spaß ich heute Nacht hatte«, offenbarte
               Sevin und zeigte mit dem Lolli auf ihre Wunde. »Das sieht ziemlich …«
            

            »Halt dein verdammtes Maul, Sevin«, bellte Rowin und zog verärgert die Mundwinkel
               nach unten.
            

            »Was?«, fragte Sevin unschuldig. »Ich wollte krass sagen. Irgendwie sexy, findest du nicht? Als hätte sie den Kampf mit einem Monster
               überlebt oder so.«
            

            »Ich habe einen Kampf mit einem Monster überlebt«, brummte sie.

            Sevin nickte, steckte sich den Lolli in den Mund und machte eine Handbewegung, die
               Hab ich doch gesagt bedeuten sollte.
            

            »Verpeste die Luft woanders, ja?«, knurrte Rowin seinen Bruder an.

            »Ich dachte, ihr treibt es miteinander?«, spöttelte Sevin. »Ich hatte gehofft, das
               macht dich wenigstens etwas erträglicher. Der Publikumsliebling ist dir jedenfalls
               sicher.«
            

            »Und woher willst du das wissen?«, gab Rowin schnippisch zurück und legte eine Karte
               vor Ellin auf den Tisch.
            

            »Knox ist gerade bei mir aufgetaucht, um mir zu sagen, dass mir der Titel flöten geht.
               Und er will, dass alle Spiegel hier drin aufgedeckt werden. Und zwar pronto. Sein
               Wort, nicht meins.«
            

            Rowin sah gar nicht glücklich aus.

            »Nach allem, was man über eure Darbietung im Wald hört, dachte ich, das würde euer
               Blut erst so richtig in Wallung bringen«, höhnte Sevin.
            

            Genevieve verzog das Gesicht. »Sei nicht so versaut.«

            »Nein, versaut ist die Tatsache, dass ich mit Covin um Geld gewettet habe, Rowin würde
               es schaffen, nicht mit dir zu schlafen, weil er uns das geschworen hat«, beschwerte
               sich Sevin. »Und jetzt guckt euch an.«
            

            Genevieve drehte sich zu Rowin um. »Wie bitte?«

            »Ich drehe dir den Hals um«, zischte Rowin seinem Bruder zu.

            Sevin zog die Augenbrauen hoch. »Was habe ich denn gesagt?«

            Ellin seufzte und knallte ihre Karten mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. »Diese
               Arschgeigen haben fast sofort einen Wettpool eröffnet, als Rowin das mit der Hochzeit
               erwähnt hat. Covin hat gewettet, dass ihr beide rumvögeln würdet, trotz … der Umstände.
               Sevin hat dagegen gewettet.«
            

            »Weil ich ein Gentleman bin«, warf Sevin ein. »Aber dann hat Covin Rowin die Hälfte
               seines Gewinns versprochen, wenn ihr es miteinander treibt, und da habe ich gesagt …«
            

            »Du wirst bezahlt?« Genevieve sah Rowin ungläubig an. »Deswegen hast du … haben wir …«

            Rowin sprang auf. »Nein. Zur Hölle, nein, Genevieve …«
            

            Aber sie hatte sich schon zum Gehen gewandt.

            »Verflucht nochmal, ihr beiden«, hörte sie Rowin knurren.

            »Was? Mehr als zwei Jahrhunderte auf dem Buckel und du hast immer noch keine Ahnung,
               wie man mit Frauen umgeht? Ist das meine Schuld?«, gab Ellin zurück.
            

            Genevieve wusste nicht, wohin, aber seine Gemächer kamen definitiv nicht infrage.
               Also suchte sie an den erstbesten Ort auf, der ihr einfiel. Das Heckenlabyrinth.
            

            
               24. März

               Vergiss, was ich in meinem jugendlichen Leichtsinn geschrieben habe. Ich hasse ihn.

               X, Genevieve

            

            ***

            Als Rowin einige Stunden später zu ihr stieß, saß sie zitternd auf dem Rand des Springbrunnens.

            »Du legst es wirklich darauf an, dir Erfrierungen zu holen, während du hier bist,
               oder?« Der Schnee unter seinen Schuhen knirschte.
            

            »Lass mich in Ruhe.« In der Kälte war sie ganz taub geworden, und sie versuchte, das
               Gefühl ungestört zu genießen.
            

            Er verschränkte die Arme. »Kriege ich vielleicht die Chance, das zu erklären?«

            »Noch eine, meinst du?« Sie gab ein humorloses Lachen von sich. »Weißt du, es stimmt,
               ich habe deine privaten Sachen durchwühlt, obwohl das wahrscheinlich nicht in Ordnung
               war …«
            

            »Wahrscheinlich?«, schnaubte er.

            »… aber wenn ich es nicht getan hätte, hättest du es mir jemals erzählt? Das mit meinen
               Briefen? Dem Fluch? Wenn Sevin es nicht angesprochen hätte, hättest du jemals erwähnt,
               dass du Geld damit verdienst, mich zu ficken?«
            

            »Ich habe mich nicht auf diese lächerliche Bestechung eingelassen, Genevieve. Ich
               habe den beiden gesagt, sie sollen daran ersticken. Bis eben habe ich gar nicht mehr
               an die Wette gedacht, weil ich bei der Hälfte von dem, was sie sagen, meistens eh
               nicht zuhöre. Ich finde, diese Geschichte kann man mir nicht vorwerfen.«
            

            Sie sah auf ihre Hände. Er hatte recht.

            Rowin hockte sich vor sie. »Genevieve. Sieh mich an.«

            Sie gehorchte nicht. Er seufzte.

            »Ich weiß, dass es sich für dich anfühlt, als wäre alles außer Kontrolle geraten.
               Als würdest du benutzt werden oder als würde man mit dir spielen. Aber so fühlt es
               sich nun mal an, wenn man unter der Fuchtel eines Teufels steht.« Er schüttelte verbittert
               den Kopf. »Du und ich, wir haben unsere Entscheidung getroffen. Egal, was sie sagen, worauf sie wetten oder
               wofür sie stimmen, wir haben unseren Weg gewählt. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie schwer das für dich
               sein muss. Wie ermüdend es sein muss, wenn du glaubst, deine Emotionen endlich im
               Griff zu haben, und nicht mal eine Stunde später stellt das Spiel alles auf den Kopf.
               Und ich weiß, dass ich an vielem davon nicht unschuldig bin. Aber du bist nicht allein.«
            

            Genevieve schluckte und drehte langsam den Ring an ihrem Finger.

            »Ich habe eine Narbe im Gesicht, die womöglich nie wieder verheilt, und das alles
               wegen eines Spiels, das weder ich noch der Rest von euch überhaupt spielen will. Zum
               ersten Mal in meinem Leben feiere ich meinen Geburtstag ohne meine Familie, ohne meine
               Mutter« – ihre Stimme brach – »ich bin schon öfter fast draufgegangen, als ich zählen kann.
               Ich überlebe nur, weil andere es mir ermöglichen. Aber ich will nicht mehr überleben.
               Ich will leben. Und nicht für meine Mutter, meine Schwester oder sonst jemanden. Ich brauche einen
               eigenen Grund, für den ich lebe. Etwas Reales.«

            Er war so lange still, dass sie nachsehen musste, ob er noch da war.

            »Dann beschließ, für dich zu leben, Genevieve. Etwas Realeres als dich selbst wirst du nicht finden. Dein Licht.
               Deine Entschlossenheit. Du kannst jeden Winkel des Universums absuchen, aber es wird
               niemals genügen, wenn du versuchst, vor dir selbst wegzulaufen. Ich weiß nicht, wer
               dir eingeredet hat, du seist nicht genug, aber der- oder diejenige lag verdammt nochmal
               falsch. Du bist mehr als genug. Dein Herz ist mehr als gut genug. Egal, wie oft es
               schon durchs Feuer musste. Egal, wie viele Narben es hat. Es wird weiter schlagen,
               mutig und voller Leidenschaft, wenn du es nur lässt.«
            

            Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich dachte, du hast gesagt, man darf seinem Herzen
               niemals wirklich trauen.«
            

            »Wenn es um andere geht«, korrigierte er sich. »Nicht, wenn es um einen selbst geht.
               Ich glaube, du weißt, dass dein Herz gut ist. Deswegen hältst du dich so sehr daran
               fest.«
            

            Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Das Pfand haben wir sicher, schon vergessen?
               Wir dürfen die nächste Runde aussetzen. Ich dachte, wir könnten mal von hier verschwinden.
               So tun, als gäbe es die Jagd gar nicht.«
            

            Sie nahm seine Hand und hob die Augenbrauen. »Von hier verschwinden? Wie denn? Wohin?«

            Er zog sie in Richtung Haus. »Wirst du schon sehen. Außerdem läufst du gerade violett
               an, und das gefällt mir überhaupt nicht.«
            

            »Wenigstens ist Violett eine meiner Farben«, brummte sie. Da kam ihr eine spontane
               Idee. »Hey, Rowin?«
            

            »Ja, Plage?«

            »Wer zuerst da ist«, sagte sie, und noch bevor er den nächsten Schritt machen konnte,
               wechselte sie in ihre Form als Schemen und rannte los.
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               25. März

               Heute fahre ich zur Hölle. Ha.

               Außerdem hast Du sicher bemerkt, dass ich den vorigen Eintrag durchgestrichen habe.
                     Ich hasse Rowington Silver doch nicht.

               Ich hasse es, dass er mir so unter die Haut geht. Dass es ihm offenbar unmöglich ist,
                     keine Geheimnisse zu haben. Dass wir das – leider – gemeinsam haben.

               Und vor allem hasse ich mich, weil mir die Vorstellung, mit ihm zur Hölle zu fahren,
                     gefällt. Vor einem Jahr hätte ich so einen lächerlichen Satz garantiert nicht geschrieben.

               Ich kenne diese neue Version von mir gar nicht. Aber vielleicht ist die Hölle ja ein
                     guter Ort, um nach ihr Ausschau zu halten.

               X, Genevieve

            

            Genevieve war sich nicht sicher, wie man sich für einen Ausflug in die Hölle kleidete,
               aber Pink schien ihr für jeden Anlass angemessen. Sie hatte sich die Haare mit einem
               goldenen Kamm hochgesteckt und das Gesicht gepudert, in der Hoffnung, dass die glänzende,
               bedrohlich aussehende Narbe dann weniger auffallen würde. Tat sie nicht.
            

            Das Kleid, für das sie sich entschieden hatte, war malvenfarben mit einem herzförmigen
               Ausschnitt und aufgestickten Schmetterlingen.
            

            Jetzt drehte sie sich damit im Kreis. »Wie sehe ich aus?«

            Rowin wandte sich langsam zu ihr um. »Als hättest du in der Hölle nichts verloren.«

            »Perfekt«, sagte sie. »Genau das war mein Plan – aussehen wie ein Engel, der sich
               verirrt hat.«
            

            »Du siehst aber auch nicht gerade engelhaft aus.«

            Sie grinste ihn an. »Kommt Umbra auch mit?«

            »Umbra mag die Hölle nicht besonders. Ich habe sie ganz schön verzogen.«

            Genevieve legte den Kopf schief. »Wohin geht sie eigentlich, wenn sie nicht bei dir
               ist?«
            

            »Sie ist immer bei mir, in den Schatten. Du siehst sie nur nicht. Ich will sie nicht
               an die Leine legen, wenn du das meinst. Begleittiere sind ein Teil der Seele ihres
               Gefährten. Wir können sie jederzeit in unserem Inneren anrufen.«
            

            Es schlug Mitternacht, und sie gingen gemeinsam in den Ballsaal. Genevieve beschwingten
               Schritts und Rowin mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen.
            

            Als Knox erschien, hatte Rowin das Pfand bereits in der Hand.

            »Wir möchten Zugang zum Höllenschlund«, erklärte er Knox.

            Der Teufel nickte. »Wir treffen uns im Arbeitszimmer.«

            Rowin führte Genevieve davon, noch bevor die anderen vier mit der Auswahlzeremonie
               begonnen hatten. Im Hinausgehen warf sie einen Blick über die Schulter und registrierte,
               dass Sevin ihr zuzwinkerte.
            

            »Du siehst da drin niemandem in die Augen, klar?«, ermahnte Rowin sie auf dem Weg ins Arbeitszimmer. »Mit Wesen,
               die in der Nähe des Höllenschlunds herumhängen, will man besser nichts zu tun haben.«
            

            »Es mag schwer zu glauben sein, Rowington Silver«, säuselte Genevieve, als sie das
               Zimmer betraten, »aber ich will mit gar keinen Höllenwesen etwas zu tun haben. Ich begleite dich nur aus Langweile und vielleicht,
               weil ich einen Hauch neugierig bin.«
            

            »Spar dir deine Neugier für Knox’ Anwesen auf.«

            »Ist das unser Ziel?«
            

            »Ja, meine Familie wohnt dort, wenn wir in der Hölle sind«, erklärte Rowin. »Knox’
               Residenz befindet sich im dritten Höllenkreis – Gier.«
            

            Salem und Ophelia würden nicht glauben, was Genevieve gleich tun würde.

            »Hallo, meine Turteltauben«, begrüßte sie Knox’ Stimme, noch bevor er sich im Zimmer
               manifestierte. »Unternehmt ihr heute einen kleinen Ausflug in die Hölle?«
            

            »Du kannst dir den Small Talk sparen«, erklärte Rowin dem Teufel.

            »Da ist aber jemand empfindlich.« Knox grinste hämisch. »Freust du dich schon auf
               ein tränenreiches Wiedersehen mit deiner Mutter? Und deinen Brüdern natürlich …«
            

            »Ach.« Genevieve ging ein Licht auf. »Werden Wells und Remi auch da sein?«

            »Ja«, bestätigte Knox. »Wellington ist erst heute Morgen von einem kleinen Auftrag
               für mich zurückgekehrt. Viel früher als gedacht. Aber ich will dich nicht mit Geschäftlichem langweilen. Freust du dich schon darauf, zu sehen, wie die andere Seite so lebt?«
            

            »Ich freue mich vor allem darauf, aus diesem verdammten Haus rauszukommen«, erwiderte
               Genevieve fröhlich.
            

            Knox ging zu dem schwarz schimmernden Portal im hinteren Teil des Zimmers, und Genevieve
               beobachtete gespannt, wie er den Arm in den tintenschwarzen Abgrund streckte und etwas
               flüsterte, woraufhin das Portal ein geisterhaftes Blau annahm.
            

            »Nach euch«, sagte Knox bestimmt.

            Rowin griff nach Genevieves Hand und verflocht seine Finger mit ihren. Dann drückte
               er sie aufmunternd, ehe er Genevieve Richtung Hölleneingang zog.
            

            »Hol tief Luft, und mach die Augen zu«, befahl er ihr.

            Sie gehorchte und presste die Augen so fest sie konnte zusammen, während Rowin sie
               vorsichtig weiterführte. Das Portal fühlte sich an, als bestünde es aus dickflüssiger
               Gelatine, und Genevieve konnte nur hoffen, dass es weder ihre Frisur noch ihr Kleid
               ruinieren würde. Sie konnte die davon ausgehende Kraft deutlich spüren, und für einen
               Augenblick kroch ihr Angst in die Knochen. Ihr Kampf-oder-Flucht-Instinkt flackerte
               auf. Rowin drückte ihre Hand noch fester.
            

            Dann war es vorbei.

            »Mach die Augen auf.«

            Sie wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Das Erste, was sie sah,
               war Rowin – und sein Anblick verschlug ihr den Atem. Seine Tattoos waren auf einmal
               lebendig. Genevieve hatte schon immer gefunden, dass die verschlungenen Linien wie Schatten
               oder Rauchfäden aussahen – jetzt waberten sie über seine nackten Unterarme, als seien
               sie es wirklich.
            

            »Wow«, flüsterte sie und strich mit dem Fingern über die Tätowierung, die sich um
               seinen Hals wand. »Wie …?«
            

            »Teufelstinte«, erklärte Rowin. »In der Hölle erwacht sie zum Leben.«

            »Faszinierend.«

            Hinter ihnen trat Knox aus dem Portal.

            »Ihr habt bis Mittag Zeit«, erklärte er und deutete in ihre Richtung.

            Entsetzt sah Genevieve zu, wie aus dem Nichts leuchtende violette Handschellen auftauchten
               und sich um ihre Handgelenke schlossen.
            

            »Wenn ihr auch nur daran denkt, eine Sekunde länger zu bleiben, schleifen sie euch
               zurück. Und das wird kein Spaß«, drohte der Teufel, ehe er seine Aufmerksamkeit ganz Genevieve zuwandte. »Die Umfragen
               zum Publikumsliebling führst du haushoch an. Euer kleines Techtelmechtel in meinem
               Zauberwald hat ganz schön für Furore gesorgt.« Er klang zufrieden.
            

            »Wann wird bekannt gegeben, wer gewonnen hat?«, wollte Genevieve wissen.

            »Vor der letzten Runde. Erinnere mich daran, dass ich dir etwas zeige, wenn ihr bei
               meinem Anwesen ankommt.«
            

            Aber bevor Genevieve nachhaken konnte, war er verschwunden.

            »Komm mit«, sagte Rowin. »Wir müssen die Fähre kriegen.«

            Genevieve folgte ihm und sah sich neugierig um. Sie betraten eine Gasse, die auf eine
               Art Markt- oder Dorfplatz führte. Die meisten Gebäude waren grau, auf dem Gehweg lag
               Kopfsteinpflaster. Über ihnen erstreckte sich ein sternenloser Nachthimmel. Genau
               so hatte Genevieve sich die Hölle vorgestellt. Grau und langweilig. Mit Ausnahme der
               Anwesenden. Die unzähligen Gestalten, die durch die Gasse streiften, waren erstaunlich
               bunt, trugen kräftige Edelsteinfarben und waren mit Juwelen behängt.
            

            »Apulchra adomin, epulchra icapill«, krächzte jemand irgendwo vor ihnen.

            Genevieve zuckte zusammen, und Rowin stellte sich schützend vor sie. Der kleine Dämon
               war ihr zunächst gar nicht aufgefallen. Er war etwa einen Meter groß, hatte graue
               Haut und verschmolz optisch mit der Wand, an der er lehnte. Als er sich bewegte, nahm
               seine Haut einen wärmeren, menschenähnlichen Ton an, und binnen weniger Sekunden wuchs
               sein Haar und verwandelte sich in ein sattes Braun. Obwohl Rowin sie angewiesen hatte,
               niemanden anzusehen, konnte Genevieve den Blick nicht abwenden. Das kantige Gesicht
               des Dämons wurde weicher, und seine Augen wechselten von Schwarz zu Hellblau. Jetzt
               sah er fast wie ein ganz normaler Sterblicher aus – er war wohl eine Art dämonisches
               Chamäleon.
            

            »Was hat er gesagt?«, fragte sie Rowin.

            »Ah, Sterbliche«, krächzte der Dämon auf Englisch und trat auf sie zu, wobei ihm Spucke von den spitzen
               Zähnen tropfte. Er leckte sich die Lippen. »Schöne Frau, schöne Haare. Schöne Augen.«

            Widerlich.

            Rowin bleckte die Zähne. »Einen Schritt weiter, und ich reiße dir den Kopf ab.«

            »Aber ich will ihre Augen«, heulte der Fremde und betrachtete Genevieve mit gierigem
               Blick. »Diese Farbe fehlt mir noch.«
            

            Da flackerten die Augen des Dämons nacheinander in den verschiedensten Farben auf.
               Genevieve drehte sich der Magen um. Offenbar hatte er all seine Körpermerkmale von
               anderen gestohlen.
            

            »Wag es nicht, sie anzufassen«, zischte Rowin.

            Der Dämon wandte sich zu ihm um, als wollte er sich vergewissern, wie ernst es Rowin
               war. Wenn Blicke töten könnten, wäre er auf der Stelle tot umgefallen. Offenbar war
               er sich der Gefahr bewusst, in der er schwebte, denn er wich zurück und gab den Weg
               frei, so dass Rowin und Genevieve an ihm vorbeigehen konnten.
            

            Rowin schlang ihr den Arm um die Hüfte, darauf bedacht, so viel Abstand wie möglich
               zwischen Genevieve und den Dämon zu bringen, der ihnen folgte. Er ließ ihn keine Sekunde
               aus den Augen, und auch Genevieve entspannte sich erst, als sie das Ende der Gasse
               erreicht hatten.
            

            Genau in dem Moment, als ihr ein Seufzer der Erleichterung über die Lippen trat, schlug
               der Dämon zu.
            

            Genevieve schrie auf – seine Klaue hatte sie von hinten an den Haaren gepackt.

            Im Bruchteil einer Sekunde hatte Rowin den Angreifer an der Gurgel und drückte ihn
               gegen die Wand. Genevieve fragte sich noch, wie er sich so schnell bewegen konnte,
               da sah sie, dass seine Arme und Hände sich in Schatten verwandelt hatten, die gerade
               langsam wieder in ihre ursprüngliche Form zurückkehrten. Rowin grinste den sich windenden
               Dämon von oben herab an.
            

            »Du hättest doch einfach sagen können, dass du dein Leben leid bist«, knurrte Rowin.

            »Nein!«, kreischte der Dämon und versuchte, sich aus Rowins Griff zu befreien. »Ich
               wollte doch nur ihre Augen! Eines reicht mir. Ich nehme bestimmt nicht mehr. Bitte
               nicht …«
            

            Das Geräusch brechender Knochen und reißender Sehnen ließ Genevieve zusammenzucken,
               als Rowin dem Dämon wie angekündigt den Kopf abriss. Mit einem ekelerregenden Geräusch
               schlugen Kopf und Körper am Boden auf, und Genevieve musste sich abwenden.
            

            Rowin sah sie an. Angesichts des schwarzen Schleims an seinen Händen verzog er das
               Gesicht. »Gehen wir weiter«, sagte er. »Ich muss mich irgendwo waschen.«
            

            Genevieve starrte ihn fassungslos an. »War das wirklich notwendig? Hast du keine Angst,
               dass wir Schwierigkeiten bekommen?«
            

            Er grinste sie belustigt an. »Wir sind in der Hölle. So geht es hier eben zu. Und
               ja, es war notwendig. Wenn man seine Drohungen nicht wahr macht, werden die Kanaillen
               zu dreist. Merk dir das.«
            

            »Uäh«, stieß Genevieve hervor, ließ sich jedoch ohne weiteren Protest weiterführen.
               Sie war überrascht, wie groß die Straße war, auf die sie hinaustraten. Zu beiden Seiten
               wurde sie von den verschiedensten Geschäften gesäumt und führte zu einer Art Stadtplatz,
               der Genevieve an das French Quarter erinnerte. Wo sie auch hinsah, erblickte sie etwas,
               mit dem sie nicht gerechnet hatte. Ein Geschäft warb auf einem Schild mit frischem Blut, während ein anderes anbot, die Schädel verstorbener Familienangehöriger zu polieren.
               Im Vorbeigehen spähte Genevieve in andere Gassen, in denen sich alles Mögliche abspielte –
               von Paaren, die es wie die Tiere trieben, bis hin zu Leuten, die … einen Vogel Strauß
               badeten?
            

            »Was zum Henker?«, entfuhr es ihr, weil ein Dämon begann, das große Tier einzuseifen.

            »Perfekt«, murmelte Rowin, als wäre nichts Ungewöhnliches an der Szene.

            Sie steuerten auf den Dämon und das absurde Tier zu, und Genevieve beobachtete fassungslos,
               wie er sich den Wasserschlauch des Dämons auslieh, um sich das Blut von den Händen
               zu waschen. Währenddessen versuchte Genevieve, sich davon zu überzeugen, dass sie
               nicht ohnmächtig war oder einen Fiebertraum hatte.
            

            Der Strauß sah sie mit schief gelegtem Kopf an, und sie musterte ihn argwöhnisch.

            Wofür braucht man in der Hölle einen Strauß?

            Offensichtlich hatte sie die Worte laut ausgesprochen, denn der Dämon tätschelte den
               kahlen Kopf des hässlichen Tiers und antwortete: »Maus frisst die Mäuse bei mir im
               Laden.«
            

            Genevieve sah ihn ungläubig an. »Du hast deinen mäusefressenden Vogel Maus genannt?«
            

            Der Mann zuckte mit den Schultern. »Erschien mir das Einfachste.«

            »Ah-haa«, war alles, was sie herausbekam. Der Strauß funkelte sie wütend an.

            Während Rowin sich das Blut von den Händen wusch, besah sich Genevieve das Geschäft
               nebenan. Aus der verwitterten hölzernen Regenrinne triefte eine merkwürdige blaue
               Flüssigkeit, die über die Fassade und auf den Boden lief. Ein unangenehmer süßlicher
               Geruch ging davon aus, und als Genevieve den Kopf hob, um das Schild zu lesen, das
               Gift und Zaubertränke versprach, sah sie, dass aus dem Schornstein blaue und violette Rauchwolken aufstiegen.
            

            Nach einem Blick zu Rowin, der immer noch damit beschäftigt war, sich das Blut abzuschrubben,
               schlich Genevieve zur Ladentür. Als sie sie öffnete, bimmelte eine Glocke über ihr.
               Drinnen war niemand zu sehen, nur Regale voller bunter Flüssigkeiten in kleinen Glasfläschchen.
               Jedes davon war beschriftet – allerdings in Sprachen, die Genevieve ohne Knox’ Zauberkraft
               nicht verstand.
            

            »Genevieve?«, hauchte eine ihr unbekannte Stimme, gefolgt von etwas in einer fremden
               Sprache.
            

            Als sie sich umdrehte, erblickte Genevieve eine Frau mit weinrotem Haar und einem
               Choker aus Zähnen um den Hals.
            

            »Du bist es wirklich!«, rief sie jetzt auf Englisch, hastete zur Ladentür und riss sie auf. »Mathilde! Astoria!«
            

            Bei dem Versuch, sich unsichtbar zu machen, musste Genevieve feststellen, dass Knox’
               Handschellen ihre Magie beeinträchtigten. Aber es war ohnehin zu spät, denn die Rothaarige
               und zwei andere Frauen – vermutlich Mathilde und Astoria – hatten sie bereits umringt.
            

            »Ich bin Gladys«, erklärte die Ladenbesitzerin. »Und das sind Mathilde und Astoria.«

            Dabei deutete sie nacheinander auf ihre Freundinnen. In Anbetracht Mathildes langer
               Eckzähne war Genevieve sich ziemlich sicher, dass es sich bei ihr um eine Vampirin
               handelte, während Gladys und Astoria wohl irgendeiner Dämonenart angehörten. Aber
               genau wissen konnte man es nicht.
            

            »Wir finden, du und Rowin gebt ein tolles Paar ab«, schwärmte Gladys. »Ich wette in
               einem fort auf euch. Rowin würde niemals eine Sterbliche heiraten, die es nicht draufhat.«
            

            »Astoria hätte nicht gedacht, dass du weiterkommst. Nach dieser ersten Runde …«, erklärte Mathilde.
            

            »Ich habe meine Meinung geändert, als du in den Fluss gesprungen bist, um Umbra zu
               retten«, verteidigte sich Astoria. »Anfangs hatte ich wirklich nicht den Eindruck,
               dass du etwas Besonderes bist. Aber wir lieben Umbra. Sie und Saphir sind unsere Lieblingsbegleittiere.«
            

            »Ist der Sex mit Rowin gut?«, wollte Mathilde wissen.

            »Aussehen tut es jedenfalls so«, schob Gladys hinterher.

            »Ich fand ihn ja schon immer heiß«, seufzte Mathilde verträumt.

            »Ich steh auf Grave.« Astoria grinste. »Ich will, dass er mich genauso hasst wie alle
               anderen. So sehr, dass das Bett unter uns zusammenbricht.«
            

            Während sich die drei in die Erörterung dieser und aller vorangegangenen Jagden hineinsteigerten,
               verfielen sie wieder in ihre Muttersprache, und Genevieve bewegte sich unauffällig
               Richtung Tür.
            

            Als sie draußen ankam, war Rowin gerade fertig.

            »Danke für deine Hilfe«, sagte er zu dem Mann mit dem Strauß.

            »Wusstest du, dass wir Fans haben?«, fragte Genevieve. »Ich wurde gerade von einer Gruppe von ihnen belagert.«
            

            Belustigt zog Rowin die Mundwinkel nach oben. »Natürlich haben wir Fans. Sieh uns
               an.«
            

            »Okay, ja klar.« Genevieve schnippte sich eine Haarsträhne über die Schulter. »Aber
               ist es nicht seltsam, dass sie sich benehmen, als würden sie mich kennen? Geht es
               euch immer so, wenn ihr hier seid? Ich meine, als du noch hergekommen bist.« Den letzten
               Satz sagte sie absichtlich schnell.
            

            »Sobald du den Leuten irgendeine Art von Unterhaltung bietest, fangen sie an, dich
               als Ware zu betrachten. Sie behandeln dich so, wie sie glauben, dass du es verdienst –
               abhängig von deinem Unterhaltungswert. Das ist noch so ein Grund, warum ich nicht
               mehr hierherkomme.«
            

            Genevieve drückte tröstend seine Hand. Er führte sie an seine Lippen und drückte einen
               Kuss auf ihre Fingerknöchel.
            

            »Gehen wir direkt zu Knox’ Anwesen?«, fragte sie.

            Rowin schüttelte den Kopf. »Ich muss noch schnell etwas besorgen, bevor wir die Fähre
               nehmen.«
            

            Der kleine Laden, zu dem er sie brachte, war traumhaft. Von außen machte er nicht viel her, aber von innen war er einfach umwerfend. Wo Genevieve
               auch hinsah, glitzerte es, und an den Wänden drängten sich Glasvitrinen voll seltener
               Edelsteine und Schmuckstücke.
            

            Die Frau hinter der Theke fragte Rowin etwas in derselben Sprache, die auch die Besitzerin
               des Zaubertrankladens gesprochen hatte. Dabei betrachtete sie Genevieve und Rowin
               mit einem taxierenden Lächeln.
            

            Rowin ging zu ihr und bedeutete Genevieve, sich umzusehen, während er sich zu der
               Frau hinabbeugte und ihr etwas zuflüsterte. Kurz beobachtete Genevieve ihn, doch dann
               wurde ihr Blick von etwas Glitzerndem in einer der Vitrinen abgelenkt. Wenige Minuten
               später kam die Frau mit einer Schachtel aus dem Hinterzimmer, und Rowin drückte ihr
               etwas in die Hand, das wie Goldmünzen aussah. Dann wandte er sich zur Tür.
            

            »Bist du bereit?«, fragte er.

            Genevieve musterte die Schachtel und senkte das Kinn. »Fahren wir jetzt zu Knox’ Anwesen?«

            Rowin nickte. »Es wird Zeit, dass wir meiner Mutter einen Besuch abstatten.«
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            Knox’ Anwesen war in Wirklichkeit ein Schloss. Mit Zinnen, Türmchen und einer sehr dramatischen Zugbrücke.
            

            »Willkommen in der wahren Hölle«, erklärte Rowin, als sie von der zweiten Fähre auf
               das gepflasterte Dock sprangen.
            

            Die erste Fährfahrt war wenig ereignisreich gewesen, wenn man mal davon absah, dass
               der Kapitän Genevieve geraten hatte, nicht ins Wasser zu fallen, da sie sonst von
               dämonischen Sirenen ertränkt würde. Sie hatte sich für den Rest der Überfahrt an Rowin
               festgeklammert.
            

            Auf der zweiten Fähre hatte Rowin ihr erklärt, dass alle Höllenkreise dem gleichen
               Aufbau folgten: Zwei Landringe umschlossen ein größeres, massives Zentrum, und zwischen
               den Erdmassen schlängelte sich jeweils ein Fluss. Den Namen des ersten Flusses hatte
               Genevieve nicht mitbekommen, den zweiten hatte Rowin als Geiz bezeichnet und gesagt,
               wer aus ihm trinke, würde gänzlich der Habgier verfallen.
            

            Der äußere Ring, auf dem sie gelandet waren, nachdem sie durch das Portal getreten
               waren, beherbergte die Außenbezirke, in denen die meisten dämonischen Einwohner des
               entsprechenden Kreises lebten und arbeiteten. Er beheimatete mächtige Dämonen, während
               auf dem inneren Ring mächtige Teufel zu Hause waren. Dort befand sich auch Knox’ Anwesen:
               das Knoxium.

            »Er hat sein eigenes Haus nach sich benannt?« Genevieve konnte es nicht fassen.

            »Er heißt eigentlich gar nicht Knox«, erklärte Rowin, während sie sich einem eisernen
               Hebel neben der Zugbrücke näherten. »Wir nennen ihn wegen dem Knoxium so. Teufel verwenden nie ihren wahren Namen.«
            

            Stimmt. Ophelia hatte einmal erwähnt, dass Salem früher einen anderen Namen getragen
               hatte. Seinen wahren Namen. Aber mit dem Untergang von Phantasma war er augenblicklich
               in Vergessenheit geraten.
            

            Vor dem Hebel blieb Rowin stehen. Aus dem Griff ragte ein spitzer Stachel, um den
               er so fest die Faust schloss, dass sein Blut sich über die Vorrichtung ergoss. Dann
               schob er den Hebel zurück.
            

            »Die Brücke bewegt sich nur für Leute, die sie kennt«, erklärte er. Ketten rasselten,
               als die Brücke sich langsam senkte und sie in die Höhle des Löwen einließ. Das Schloss
               wurde von denselben Dämonenbeerenranken überwuchert wie Enchantra und erinnerte generell
               an das Zuhause der Silvers. Die Ähnlichkeit war so groß, dass Genevieve sicher war,
               der Teufel müsse maßgeblich an der Planung des Silver’schen Anwesens beteiligt gewesen
               sein.
            

            Als sie eintraten, wurden sie bereits von Knox erwartet.

            »Willkommen zurück, Rowington, es ist viel zu lange her«, grüßte er und winkte sie
               herein. »Pixie, bring uns Wein.«
            

            »Nein«, sagte Rowin, bevor ein kleiner Dämon mit pinken Zöpfen davonflitzen konnte,
               um dem Befehl nachzukommen. »Genevieve wird nichts essen oder trinken, Knox.«
            

            »Mein Fehler.« Knox gab sich unschuldig. »Diese dumme kleine Regel habe ich völlig
               vergessen.«
            

            Rowin funkelte ihn wütend an – er nahm ihm offensichtlich kein Wort ab.

            »Wenn du Wellington und Remington suchst, du findest sie im Trakt deiner Familie.«
               Knox wedelte mit den Händen, um sie fortzuschicken. »Seht euch ruhig um – aber fasst
               nichts an, es sei denn, ihr wollt, dass eure Hände jemandem aus meiner Dienerschaft
               zum Fraß vorgeworfen werden. Und erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen vor Ihrer
               Abreise noch meine Schatzkammer zeige, Mrs. Silver.«
            

            Rowin sah den Teufel mit zusammengekniffenen Augen an, doch der schien es gar nicht
               zu bemerken, und löste sich mit einem Zwinkern in Luft auf.
            

            »Komm«, murmelte Rowin. »Sehen wir nach, was meine Brüder so treiben.«

            ***

            »Rowin?«, rief Wells.
            

            Sie fanden ihn und Remi faulenzend in einem Wohnzimmer im Osttrakt des Hauses. Offensichtlich
               hatten sie soeben zu Abend gegessen, denn eine Gruppe Dienstboten war damit beschäftigt,
               Teller und Gläser wegzuräumen. Genevieve fragte sich, ob sich die Zeit hier wohl von
               der in Enchantra unterschied.
            

            Beim Anblick seines Zwillingsbruders richtete sich Remi auf dem schwarzen Ledersofa
               auf.
            

            »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte er. »Und noch dazu mit ihr?«

            Genevieve runzelte die Stirn. Sie hatte gedacht, sie und Remi kämen gut miteinander
               aus. Aber wenn man bedachte, dass sie ihm erst vor ein paar Tagen ein Piercing aus
               der Lippe gezogen und ihn unter einem Bücherregal begraben hatte, war dem vielleicht
               doch nicht so.
            

            »Genevieve hat noch ein Immunitätspfand gefunden«, erklärte Rowin. »Und sie ist meine
               Frau. Ich folge ihr überallhin.«
            

            »Wie süß«, sagte Remi gelangweilt.

            »Wir sind hier, weil wir eine kurze Auszeit von Enchantra wollten«, erklärte Rowin
               seinem Bruder. »Verdirb uns das gefälligst nicht.«
            

            »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier so viel besser ist«, mischte Wells sich
               ein.
            

            »Außerdem … wollte ich Mutter besuchen«, fuhr Rowin fort. »Ich dachte, sie sollte
               von unserer Heirat erfahren. Von mir.«
            

            »Verschon mich damit«, knurrte Remi und stand auf. »Ich gehe ins Bett.«

            Rowin ballte die Fäuste zu seinen Seiten. Genevieve biss sich auf die Unterlippe und
               legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. Er entspannte sich. Kaum.
            

            »Mutter ist wach, ich war vorhin bei ihr«, berichtete Wells. »Und Vater ist hier auch
               irgendwo. Ich bin heute erst aus Nocturnia zurückgekommen.«
            

            »Davon haben wir gehört.« Rowin betrachtete seinen Bruder. »Und tut sich im Herzen
               der Hölle irgendwas Spannendes?«
            

            »Mehr als du denkst«, murmelte Wells. »Erzähl ich dir später.«

            Rowin führte Genevieve in einen zugigen Korridor. Alles in diesem Haus war entweder
               schwarz oder in einem satten Violett gehalten, demselben Ton, den die Augen des Teufels
               hatten – zweifellos seine ganz persönliche Lieblingsfarbe. Die Fenster waren aus schwarz-violettem
               Buntglas, die Samtvorhänge und Jacquard-Läufer ebenholzfarben. Sogar die Wände waren
               schwarz.
            

            Rowin blieb vor einer reich verzierten Tür am Ende des Flurs stehen. Und das war es
               dann auch. Er stand einfach nur da und starrte ins Leere.
            

            »Rowin?«, flüsterte Genevieve.

            Eine Zeit lang sagte er nichts, dann: »Ich war so lange nicht bei ihr. Ich weiß gar
               nicht, wie es mittlerweile um sie steht …«
            

            Genevieve strich ihm über den Handrücken. »Du bist nicht allein.«

            Er sah sie von der Seite an. Aus seinen Augen sprach ein Gefühl, das sie nicht benennen
               konnte – eine Mischung aus Angst und Dankbarkeit vielleicht? –, doch er nickte nur
               und klopfte an.
            

            Eine Pause. Dann: »Herein.«

            Rowin stieß die Tür auf. Es bestand kein Zweifel daran, dass hier eine kranke Person
               wohnte. Der kühle Hauch des Todes hing in der Luft, und als sie eintraten, stach Genevieve
               ein scharfer Geruch nach Sterilisationsmittel in die Nase. Durch die am Baldachin
               befestigten hauchdünnen schwarzen Vorhänge konnte sie eine Frau erkennen. Sie trug
               ein scharlachrotes Nachthemd und sah fast genauso aus wie auf dem Porträt in Enchantra –
               nur zerbrechlicher. Jetzt verstand Genevieve, was Rowin gemeint hatte, als er gesagt
               hatte, dass Grave ihr Ebenbild war.
            

            »Remington?« Die Frau runzelte die Stirn, dann schnappte sie nach Luft.

            Erkennen und Ungläubigkeit flackerten über ihr Gesicht, als Rowin den Bettvorhang
               beiseiteschob und in die Hocke ging, so dass er auf Augenhöhe mit ihr war.
            

            »Hallo, Mutter. Ich hoffe, es ist kein schlechter Zeitpunkt für einen Besuch.«

            Anschließend sagte er etwas in seiner Muttersprache und deutete auf Genevieve, die
               sich am Fußende des Bettes herumdrückte.
            

            »Oh, Rowington.« Seiner Mutter liefen Tränen über die Wangen. »Bist du das wirklich?«

            Er hielt den Blick weiter auf Genevieve gerichtet. »Ja. Ich bin es. Und das ist meine
               Freundin.«
            

            Als Genevieve vortrat, sah ihr seine Mutter direkt ins Gesicht, und ein erfreutes
               Lächeln trat auf ihre Lippen.
            

            »Hallo, Liebes«, flüsterte sie. »Ich bin Vira.«

            Genevieve nickte. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Genevieve.«

            »Rowington hat mir noch nie jemanden vorgestellt«, erklärte Vira und betrachtete ihren
               Sohn mit einem sanften Lächeln. »Du musst etwas Besonderes sein. Wie heißt du noch?
               Genevieve …?«
            

            »Silver«, erklärte Rowin.

            Vira setzte sich ein Stück auf. »Willst du damit sagen …?«

            Rowin nickte. »Genevieve und ich haben geheiratet. Erst vor ein paar Tagen.«

            »Ehrlich gesagt haben wir uns noch gar nicht über den Nachnamen unterhalten«, sagte
               Genevieve. »Es ging alles so schnell. Ich finde, eigentlich sollte er meinen annehmen.
               Rowington Grimm. Klingt doch gut, finden Sie nicht?«
            

            »Sei nicht so frech«, sagte Rowin trocken.

            »Du magst es doch, wenn ich frech bin«, konterte Genevieve grinsend.

            Verschwörerisch lächelte Vira ihr zu. »Du gefällst mir.«

            Genevieve strahlte. »Danke.«

            Rowin schnaubte. »Lass dich nicht von ihr täuschen, Mutter. Seit ich sie kenne, geht
               sie mir ununterbrochen auf die Nerven.«
            

            »Pfft«, machte Genevieve, aber bevor sie ihn weiter ärgern konnte, fing Vira an zu
               husten. Ihr ganzer Körper wurde durchgeschüttelt, und tintenfarbenes Blut spritzte
               aus ihrem Mund auf ihre Hände und die Laken. Rowin wandte den Kopf ab und schloss
               die Augen, als würde der Anblick ihm körperliche Schmerzen bereiten.
            

            »Entschuldige, Liebling«, flüsterte Vira, als der Anfall vorbei war. »Um diese Zeit
               im Jahr ist es immer besonders schlimm. Wenn das Elixier fast aus meinem Körper verschwunden
               ist. Du solltest mich nach der Jagd besuchen kommen. Da geht es mir immer am besten.
               Dann kann ich sogar aufstehen.«
            

            Rowin zuckte zusammen. »Ruh dich aus, Mutter. Spar dir deine Kräfte.«

            Vira nahm die Hand ihres Sohns. »Bitte komm bald wieder. Evald et odesider.«

            »Ich habe dich auch vermisst«, antwortete Rowin, ohne etwas zu versprechen.

            Aber Vira schien auch so zufrieden zu sein. Sie nickte Genevieve zu.

            »Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen, Liebes. Willkommen in unserer Familie.«

            Genevieves Brust zog sich zusammen, als sie nickte und sagte: »Die Freude war ganz
               meinerseits.«
            

            Sobald Rowin die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sah Genevieve ihn an und fragte:
               »Warum hast du ihr das Geschenk nicht gegeben?«
            

            »Was meinst du?«

            »Der Laden, in dem wir waren. Du hast dort etwas gekauft. Ich dachte, das war ein
               Geschenk für sie.«
            

            Seufzend griff er in die Innentasche seiner Weste und zog die Schachtel hervor. »Ich
               wollte es dir eigentlich erst in Enchantra geben.«
            

            Genevieve verschlug es den Atem. »Du hast mir ein Geschenk gekauft?«

            Er hielt es ihr hin. »Happy Birthday, Plage.«

            Vorsichtig nahm sie es entgegen und öffnete den Deckel.

            »Rowin«, stieß sie hervor und hätte die Schachtel fast fallen lassen.
            

            In ihrem Innern lag, auf ein schwarzes Samtkissen gebettet, ein dünner goldener Armreif.
               Zwischen einer Reihe weißer Diamanten auf der einen Seite und schwarzen Diamanten
               auf der anderen befand sich eine Inschrift.
            

            Das Licht ist, wo immer du bist.

            »Hier.« Er nahm das Schmuckstück aus der Schachtel und half Genevieve, es anzulegen.

            Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und er zog sie fest an sich, vergrub das Gesicht
               in ihren Haaren.
            

            »Danke«, sagte er. »Dass du mich zu ihr begleitet hast.«

            Genevieve nickte. Sie verstand ihn. Wenn Sterbliche zusehen mussten, wie ihre Lieben
               langsam immer kränker wurden und schließlich starben, erstreckte sich das höchstens
               über mehrere Jahre. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, jemandem
               eine Ewigkeit beim Sterben zuzusehen.
            

            Rowin löste die Umarmung gerade so weit, dass er ihr einen süßen Kuss auf die Lippen
               drücken konnte.
            

            »Rowin?«, fragte sie, als sie durch den Flur zurückgingen.

            »Ja?«

            Doch bevor Genevieve weitersprechen konnte, hallte ein gequälter Schrei durchs Schloss.
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            Sevin war in der Hölle eingetroffen und schrie wie am Spieß. Sein Bauch und seine Brust
               waren blutüberströmt, aber das war nicht der Grund, weshalb er brüllte. Jeder Zentimeter
               seines Körpers warf Blasen und rauchte, als hätte ihn jemand in einen Säurebottich
               geworfen. Es fehlte nicht viel, und Genevieve hätte sich neben ihm auf den Teppich
               übergeben.
            

            Rowin dagegen zuckte kaum mit der Wimper, griff sich eine dicke Decke von einer Sessellehne
               im Wohnzimmer und wickelte sie um Sevins zuckenden Körper. Dann nahm er die Hand seines
               Bruders und hielt sie einfach nur fest. Ein paar Minuten später gesellten sich auch
               Wells und Remi zu ihnen.
            

            »Was ist passiert?«, fragte Genevieve die anderen leise.

            »So sieht es aus, wenn einem die Jagdklinge direkt ins Herz gestoßen wird«, erklärte
               Remi.
            

            »Es ist ausgesprochen schmerzhaft«, fügte Wells hinzu, als wäre das nicht offensichtlich.

            Wieder brüllte Sevin vor Schmerz. Ausgerechnet Sevin, der immer grinste und stets
               zu Scherzen aufgelegt war. Jetzt war er blass und sein Blick ging ins Leere, während
               er immer wieder aufs Neue von Krämpfen geschüttelt wurde.
            

            »Wie lange geht das so?«

            »Manchmal Stunden«, sagte Wells.

            Er und Remi trollten sich und ließen Genevieve und Rowin mit dem zitternden Sevin
               allein. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er sich endlich beruhigte. Und selbst
               dann noch hielt er Rowins Hand fest umklammert.
            

            Plötzlich manifestierte Knox sich im Zimmer. Ohne Sevin eines weiteren Blickes zu
               würdigen, winkte er Rowin zu sich.
            

            »Komm mit«, befahl er ihm.

            Genevieve betrachtete den Teufel abschätzig. »Hat das nicht Zeit?«

            »Nein«, entgegnete Knox und verschwand.

            Vorsichtig befreite Rowin seine Hand aus Sevins Griff und erhob sich.

            »Kannst du bei ihm bleiben?«, fragte er.

            Genevieve nickte. »Natürlich.«

            Als Rowin fort war, kniete sie sich neben Sevin, nahm seine große Hand und umschloss
               sie mit beiden Händen. Mühevoll öffnete er die Augen.
            

            »Sterblich zu sein, ist ein Privileg, findest du nicht?«, krächzte er.

            Genevieve lächelte ihn traurig an. »Eigentlich nicht, nein.«

            Er versuchte zu nicken, doch die Bewegung ließ ihn schmerzerfüllt zusammenzucken.
               »Du täuschst dich. Sterbliche haben es gut. Ihr lebt, liebt und sterbt. Ewig zu leben heißt, dass einem unendlich oft wehgetan werden kann.«
            

            »Ich dachte, Grave ist der Ernste von euch«, scherzte Genevieve.

            »Ach ja, ich vergaß. Aber ich bin ja auch gerade gestorben, daran mag es liegen. Ich
               werde meine Rolle als Familienclown umgehend wieder einnehmen.«
            

            Genevieve begann, seinen Handrücken in sanften, kreisenden Bewegungen zu streicheln,
               woraufhin er ihr durch eine schwache Geste zu verstehen gab, dass sie weitermachen
               sollte.
            

            »Wenn Grave der Ernste ist und du der Clown bist, was sind dann die anderen? Sollen
               wir jedem eine Rolle zuweisen?«, schlug sie vor, um Sevin von seinen Schmerzen abzulenken.
            

            »Covin ist der Draufgänger«, keuchte Sevin. »Oder die Hure. Was auch immer lustiger
               klingt.«
            

            Genevieve dachte an Covins gespaltene Zunge und seine angebliche skandalträchtige
               Affäre mit Nessa Serpentine, wer auch immer das sein mochte. »Einverstanden. Am ersten
               Tag hat er mir jedenfalls einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«
            

            »Ach«, sagte Sevin. »Wie das?«

            Genevieve wurde rot. »Ich habe gesehen, wie er sich, äh … geschnitten hat.«

            Sevin wurde von einem offenbar schmerzhaften Lachanfall geschüttelt. »Du meinst, du
               hast gesehen, wie er sich erleichtert hat.«
            

            Genevieve quiekte verlegen. »Wie bitte? Willst du damit etwa sagen, dass er …«
            

            Sevin versuchte zu lächeln. »Nicht die Art von Erleichterung. Wir sind Blutmahre. Die Magie sammelt sich in unserem Blut,
               und wenn wir nicht regelmäßig abbluten, kann sie sich aufstauen. Das ist nicht gut.
               Wir nehmen auch Blut zu uns, aber das ist was anderes.«
            

            »Über diese Lollis. Die bekommt ihr von den Vampiren, stimmt’s?«

            »Ja.« Bei dem Versuch zu nicken, zuckte er zusammen. »Aber ich hätte dich in deinem
               Glauben lassen sollen. Das hätte Covin gefallen.«
            

            »Du bist ein Mistkerl.«

            »Und du bist süß, wenn du verlegen bist.«

            »Hör auf, mit mir zu flirten.«

            »Ach ja. Du hast ja nur Augen für Rowington. Den Romantiker.«

            Jetzt musste Genevieve lachen. »In welcher Welt ist Rowin ein Romantiker?«

            »In der Welt, in der er mir fast den Kopf abgerissen hätte, nachdem du durch diesen
               Spiegel in den Wald verschwunden bist. Und dann geschworen hat, das Zimmer erst zu
               verlassen, wenn er dich wiederhat. Ich bin ehrlich gesagt nicht davon ausgegangen,
               dass wir dich je wiedersehen würden. Außerdem hat er Cedric Wrathblade jeden einzelnen
               Knochen gebrochen, nachdem dieser Bastard dich beim Maskenball bedrängt hat. Er behauptet,
               ich hätte ihm dabei geholfen, dabei habe ich Cedric nur das Genick gebrochen, um seinem
               Leid ein Ende zu machen.«
            

            »Wie dramatisch.« Die Vorstellung gefiel Genevieve. Ein Herzschlag verging, dann sagte
               sie: »Sevin?«
            

            »Ja, Schätzchen?«

            »Kann ich dich was fragen?«

            »Das hast du doch grade.«

            »Du und deine Geschwister, ihr seid wirklich der unausstehlichste Haufen, den es gibt!«

            Ein Lächeln trat auf Sevins Lippen. »Wir geben uns die größte Mühe.«

            Wie wahr.

            Genevieve biss sich auf die Lippe. »Glaubst du, dass es möglich ist, jemanden schon
               nach wenigen Tagen zu lieben?«
            

            »Wir sind jedenfalls ganz sicher in der Lage, jemanden innerhalb kürzester Zeit zu
               hassen – manchmal sogar auf den ersten Blick. Warum sollte es mit der Liebe anders
               sein?«, antwortete Sevin. »Aber ich erwidere deine Gefühle leider nicht, Schätzchen.
               Du bist einfach nicht mein Typ.«
            

            Genevieve seufzte und verdrehte die Augen. Dennoch konnte sie sich nicht verkneifen
               zu fragen: »Und was ist dein Typ?«
            

            »Sadistisch und unnahbar«, murmelte er. »Wieso willst du mit mir über Liebe reden?
               Hast du etwa eine Schwäche für meinen Bruder?«
            

            »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Rowin sagt, dass sich in Enchantra alles verstärkt.
               Und das stimmt. Ich weiß nicht, was dem Adrenalin geschuldet ist und was ich wirklich
               fühle. Ich weiß ja nicht mal, ob ich Rowin vertrauen kann oder nicht.«
            

            »Es ist alles echt«, sagte Sevin. »Nur weil es bei der Jagd um Leben und Tod geht,
               heißt das nicht, dass eure Gefühle füreinander sich ändern müssen, wenn sie vorbei
               ist. Erlaube dir, dich zu verlieben. Und dich wieder zu entlieben. Manche Chancen
               bekommt man nur ein Mal. Man weiß nie, ob man jemanden plötzlich verliert, das kannst
               du mir glauben.«
            

            »Hast du denn keine Angst, dass dir jemand so sehr das Herz brechen könnte, dass du
               es nicht mehr zusammenflicken kannst? Wenn du dich schon so leicht ver- und wieder
               entliebst?«
            

            »Wenn man kein Risiko eingeht, hat man nicht gelebt.«

            Das ließ Genevieve verstummen.

            »Rowin war jahrelang nicht bei Mutter«, sagte Sevin schließlich. »Er war einsam. Viel
               einsamer als er je zugeben würde, aber ich kenne ihn. Und ich weiß, dass was auch
               immer zwischen euch ist, etwas in ihm verändert hat.«
            

            »Ich glaube, das gilt für uns beide«, flüsterte Genevieve.

            Wann immer sich die Einsamkeit besonders kalt angefühlt hatte, hatte sie sich mit
               Schönwetterfreunden und bedeutungslosen Affären abgelenkt, aber es war ihr jedes Mal
               vorgekommen, als würde sie versuchen, sich an einem Streichholz zu wärmen. Es vertrieb
               die Kälte für einen kurzen, schönen Moment, aber dann war es auch schon abgebrannt
               und für nichts mehr zu gebrauchen. Keiner dieser Menschen hatte sie je als das gesehen,
               was sie wirklich war. Nur das, was sie ihnen gezeigt hatte. In letzter Zeit war es
               sogar mit Ophelia so gewesen. Vielleicht konnte Rowin ihr wahres Ich kennenlernen.
               Vielleicht konnten sie die Jagd gewinnen, ihn von diesem grässlichen Fluch befreien
               und dann gemeinsam entscheiden, wie ernst das zwischen ihnen sein sollte.
            

            ***

            Eine knappe Stunde verging. Sevin war eingeschlafen, und von Rowin fehlte immer noch
               jede Spur.
            

            Plötzlich erschien Knox im Zimmer.

            »Komm mit, es ist Zeit, dass wir uns meine Schatzkammer ansehen«, befahl der Teufel
               mit einem unzufriedenen Unterton in der Stimme.
            

            »Ich kann ihn nicht einfach allein lassen«, entgegnete Genevieve.

            »Schon in Ordnung«, sagte Sevin und öffnete blinzelnd die Augen. »Such dir was Schönes
               aus.«
            

            Lächelnd tätschelte sie seine Hand, ehe sie mit Knox das Zimmer verließ. Er führte
               sie durch einen steinernen Korridor in einen Saal und deutete mit dem Kinn auf einen
               niedrigen Torbogen in der Ecke.
            

            Als Genevieve darauf zuging, sah sie, dass sich dahinter eine schmale Wendeltreppe
               befand. Sie raffte die Röcke und folgte Knox die Stufen hinauf. Oben angekommen fand
               sie sich in einem kleinen Zimmer wieder, auf dessen gegenüberliegender Seite ein reich
               verzierter Spiegel an der Wand lehnte. Der Rahmen war ein Kunstwerk aus geschnitzten
               Ranken und Schlangen sowie Ästen voller Früchte und Blumen. Genevieve trat davor,
               und die Spiegelfläche begann sich zu kräuseln.
            

            »Bevor wir unseren Weg fortsetzen«, sagte Knox, »musst du einer kleinen Abmachung
               zustimmen.«
            

            Genevieve löste den Blick vom Spiegel und sah dem Teufel in die Augen. »Wie oft soll
               ich dir noch sagen, dass ich mich auf keinen Handel mit dir einlasse?«
            

            »Aber meine Liebe, das ist eine reine Formalität. Bisher hat noch nie jemand abgelehnt.
               Immerhin gewähre ich dir ein Geschenk aus meiner Sammlung. Du hast freie Auswahl.
               Im Gegenzug musst du nur auf sämtliche Erinnerungen an die Zeit in meiner Schatzkammer
               verzichten. Mit Ausnahme deines Geschenks. Das ist eine reine Sicherheitsvorkehrung.
               Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass ich nicht möchte, dass die Öffentlichkeit
               Kenntnis von meinen Besitztümern erhält. In diesem Kreis der Hölle gibt es ein paar
               besonders gierige und listige Gestalten, und ich will vermeiden, dass sie auf die
               Idee kommen, sich bei mir zu bedienen.«
            

            »Das heißt, ich verliere sämtliche Erinnerungen an meine Zeit in der Schatzkammer?
               Mit Ausnahme der Erinnerung an den Gegenstand, für den ich mich entscheide. Das ist
               alles?«
            

            »Ja.«

            Genevieve nahm jedes seiner Worte genau unter die Lupe. Dabei spielte sie mit dem
               Siegelring an ihrem Finger, dessen brennende Hitze sie daran erinnerte, mit wem sie
               es hier zu tun hatte.
            

            Hätte ich den Ring doch nur gehabt, als ich Farrow begegnet bin.

            »Einverstanden. Dann wollen wir uns mal ansehen, was du zu bieten hast.«

            Knox grinste und trat durch die Spiegelfläche. Genevieve tauchte hinterher.

            »Willkommen in meiner Schatzkammer«, sagte Knox und deutete auf den funkelnden Raum,
               in dem sie gelandet waren.
            

            Wohin Genevieve auch sah, erblickte sie etwas, das ihr den Atem raubte. Juwelen, bunte
               Zaubertränke, Möbel aus Gold und Silber sowie magische Artefakte, deren Namen sie
               nicht kannte.
            

            »Und ich kann mir wirklich aussuchen, was ich will?«, fragte sie.

            »Ja. Einen Gegenstand deiner Wahl.«

            Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Knox tiefer in den Raum vordrang. Sie folgte
               ihm auf einem schmalen Pfad, der zwischen den zu Haufen zusammengeschobenen Schätzen
               hindurchführte, und bemühte sich, so viele Gegenstände wie möglich auszumachen, in
               der Hoffnung, dass etwas sie besonders ansprechen würde. Es gab aus Knochen geschnitzte
               Dolche und alle möglichen Fläschchen. Kompasse, die nicht zu funktionieren schienen,
               und verzauberte Würfel. Puppen aus Haaren und verschlossene Bücher mit Titeln in Sprachen,
               die Genevieve nicht verstand.
            

            »Was ist es, das dein Herz begehrt?«, fragte Knox. »Wie wäre es mit einer Taschenuhr,
               die es dir zum Preis deiner Erinnerungen erlaubt, zehn Minuten in der Zeit zurückzureisen?«
            

            Noch während er sprach, tauchte der Gegenstand in seiner Hand auf. Im nächsten Augenblick
               warf er ihn auch schon beiseite und setzte seinen Weg durch das Durcheinander fort.
               Als Genevieve ihm folgen wollte, stieß sie versehentlich mit dem Schuh gegen etwas
               und kickte es in hohem Bogen durch die Luft. Sie sah nach, wo es gelandet war. Und
               erstarrte.
            

            Es war ein goldenes Medaillon, in dessen Vorderseite ein kleiner schwarzer Edelstein
               eingelassen war. Ein Seelenschloss. Vielleicht sogar dasselbe, das Barrington auf
               dem Foto trug.
            

            Sie ging in die Hocke und hob es vom Boden auf, dann ließ sie es an der Kette vor
               sich baumeln und fragte sich, welche Seelen es wohl einst beherbergt hatte.
            

            Wenn ich das nehme, könnten Ophie und ich im Partnerlook gehen, dachte sie traurig. Wie lange wünschte sie sich schon ein Medaillon wie dieses?
            

            Genevieve stand auf und legte es auf einen der Schmuckhaufen.

            »Mrs. Silver, hierher.«

            Sie eilte zu Knox.

            »Ich habe Münzbeutel, die nie leer werden, Zaubertränke, die übermenschliche Kraft
               und Schönheit verleihen, sowie Zauberpfeile, die niemals ihr Ziel verfehlen«, erklärte
               er, und jedes der angepriesenen Artefakte ploppte vor ihnen auf. »Oder wie wäre es
               mit einem Trank, der eine Person aus deiner Erinnerung löscht und dich aus ihrer?«
            

            Beim Anblick der Phiole, die eine glänzende rote Flüssigkeit enthielt, stockte Genevieve
               der Atem.
            

            Der Teufel lächelte. »Ah, gibt es da etwa jemanden, den wir vergessen wollen, meine
               Liebe?«
            

            Farrow. Millionenfach.

            »Aber bevor du deine Entscheidung triffst, möchte ich dir etwas zeigen, das von besonderem
               Interesse für dich – und deinen Mann – ist …«
            

            Die vor ihr schwebenden Objekte lösten sich in Luft auf, als Knox etwas aus der Tasche
               zog. Eine schädelförmige Glasphiole, in deren Innerem eine blaue Flüssigkeit schimmerte.
            

            Das Heilmittel.

            »Du Mistkerl.« Genevieve schäumte vor Zorn. »Du hattest es die ganze Zeit? Du hättest Rowins Mutter jederzeit heilen können?«
            

            »Ich bin ein Teufel, Genevieve Silver«, brüstete er sich. »Du solltest inzwischen
               genug über uns wissen, um nicht überrascht zu sein, wenn wir unserem Naturell entsprechend
               handeln. Schließlich spielt unser Prinz gerade mit deiner Schwester Familie.«
            

            »Ja, und das weißt du von mir, wenn ich mich recht erinnere«, schnaubte sie.

            »Aber woher sollte ich denn wissen, dass du nicht lügst?« Knox legte den Kopf schief.
               »Inzwischen ist mir natürlich klar, dass deine kleine Drohung durchaus ernst gemeint
               war. Wellington ist gerade aus Nocturnia zurückgekommen und hat deine Behauptung bestätigt.
               Der König weiß, dass Salem wieder frei ist, und er ist wütend, weil sein Sohn nicht
               in die Hölle zurückkehren wollte. Aber wer kann es ihm verdenken, nachdem sein Vater
               ihn mit einem so grausamen Fluch belegt hat?«
            

            Genevieve kniff die Augen zusammen. Sie hatte keine Ahnung, worauf Knox hinauswollte.

            »Wenn Salem nicht aus eigenem Antrieb auf die andere Seite zurückkehrt, kann der König
               ihn auch nicht dazu zwingen. Das sind uralte Traditionen, musst du wissen. Du kannst
               dir also vorstellen, wie erfreut der König war, zu erfahren, dass sich ausgerechnet
               die Schwester des Mädchens, an das Salem seine Seele gebunden hat, gegenwärtig in
               meiner Gewalt befindet. Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen konnte.
               Und deshalb mache ich nun dir ein Angebot, das du nicht ausschlagen kannst.«
            

            Genevieve drehte sich vor Angst der Magen um, als Knox die Phiole schüttelte, so dass
               ein Tornado aus Bläschen an die Oberfläche der schimmernden Flüssigkeit stieg.
            

            »Wenn du dich verpflichtest, Salem davon zu überzeugen, in die Hölle zurückzukehren,
               darfst du dieses Fläschchen als Preis für den Publikumsliebling auswählen«, bot Knox
               ihr an. »Rowingtons Mutter wird geheilt. Alle gewinnen. Aber wenn du dich weigerst,
               mir zu helfen …«
            

            Knox ließ die Phiole fallen.

            »Nein!«, schrie Genevieve und stürzte mit ausgestreckten Händen vor, doch die Phiole kam nie
               am Boden auf.
            

            Knox schnipste und hielt sie wieder in der Hand.

            »… verlieren alle«, beendete der Teufel den Satz.

            »Du willst, dass ich den Mann meiner Schwester überrede, sie zu verlassen? Das werde
               ich niemals.«

            Sie würde niemals, wirklich niemals das Glück ihrer Schwester opfern. Eher würde sie sterben.
            

            Knox schnaubte. »Der König würde den Prinzen mit offenen Armen aufnehmen. Jeder weiß,
               wie sehr ihm sein Sohn am Herzen liegt.«
            

            »Ich werde die beiden nicht hintergehen«, erklärte Genevieve. »Jetzt, wo ich weiß,
               dass ein Heilmittel existiert, können Rowin und ich uns selbst auf die Suche danach
               machen.«
            

            »Aber weißt du auch wirklich, dass es existiert?« Knox’ Lächeln wurde eisig. »Denk
               daran: Sobald du ins Knoxium zurückkehrst, verlierst du jede Erinnerung an dieses
               Gespräch.«
            

            »Wir werden es auch ohne deine Hilfe finden.«

            Seine violetten Augen funkelten feindselig. »Weißt du denn, wie die Rote Fäulnis entstanden
               ist?«
            

            Genevieve verschränkte die Arme. »Das weiß niemand.«

            »O doch, ich weiß es.« Knox machte eine theatralische Verbeugung. »Denn ich habe sie
               selbst erschaffen.«
            

            »Warum?«, stieß Genevieve entsetzt hervor.
            

            »Ich habe es dir doch gesagt: Wenn ich verliere, verlieren alle«, wiederholte er.

            Genevieve wusste, dass es sie nicht schockieren sollte, dass er eine so schreckliche
               Seuche in die Welt gesetzt hatte. Knox war ein Bösewicht, klar, aber jetzt wurde ihr
               bewusst, dass er der ultimative Bösewicht war.
            

            »Im Laufe der Jahre habe ich bisweilen ein Fläschchen hergegeben. An Leute, die bereit
               waren, den entsprechenden Preis zu zahlen«, erzählte Knox. »Oft genug, um das Gerücht
               in die Welt zu setzen, dass ein Heilmittel existiert, aber nicht so oft, dass jemand
               es aufspüren konnte.«
            

            »Das heißt also, da draußen gibt es noch mehr davon«, schloss Genevieve. »Folglich
               bin ich nicht auf dich angewiesen.«
            

            Knox sah sie an, für einen langen und angespannten Moment. Dann blickte er auf das
               Fläschchen.
            

            »Wie du meinst«, sagte er.

            Und mit diesen Worten zerdrückte er die Phiole in der Hand. Genevieve rang nach Luft,
               als die Flüssigkeit über Knox’ Knöchel und seinen Unterarm lief.
            

            »Sieh dich noch einmal um, bevor ich dich zu deinem Mann zurückbringe«, sagte Knox
               mit einem gezwungenen Lächeln und wischte sich die Scherben von der Hand. »Und keine
               Sorge: Niemand wird erfahren, welche Chance du dir hast entgehen lassen.«
            

            Genevieve zwang sich dazu, sich abzuwenden. Sie wusste genau, dass sie die richtige
               Entscheidung getroffen hatte. Aber das linderte ihre Schuldgefühle nicht. Sie hatte
               sich die eine Sache durch die Lappen gehen lassen, nach der Rowin seit fast zwei Jahrzehnten
               suchte. Und das, obwohl sie nur wenige Zentimeter davon entfernt gewesen war.
            

            Was sonst will ich von hier?

            Der Zaubertrank, den Knox erwähnt hatte, fiel ihr wieder ein. Wie oft hatte sie sich
               gewünscht, Farrow vergessen zu können …
            

            »Wir müssen aufbrechen«, drängte Knox. »Hast du deine Wahl getroffen?«

            Genevieve sah sich ein letztes Mal um, dann nickte sie.

            »Wir werden es erfahren, wenn du gewinnst. Jetzt ist es Zeit für dich zu gehen.« Mit
               diesen Worten deutete er auf das Portal.
            

            Langsam setzte sich Genevieve in Bewegung. Sie schluckte schwer, drehte sich um und
               ging mit raschen Schritten darauf zu. Bevor sie hindurchtrat, nahm sie sich fest vor,
               nichts von dem zu vergessen, was soeben geschehen war. Sie musste jedes noch so kleine
               Detail in ihrem Gedächtnis abspeichern.
            

            Das Heilmittel existiert. Das Heilmittel existiert. Das Heilmittel existiert. Das
                  Heilmittel existiert.

            Sie durchquerte das Portal.

            Das Heilmittel existiert. Das Heilmittel existiert. Das Heilmittel … das … das … hmmm …
                  wo … bin ich?

            Genevieve blinzelte. Sie stand in einem staubigen, altmodischen Zimmer.

            »Was zur Hölle?«, murmelte sie, als sie sich umdrehte und in den großen Spiegel hinter
               ihr blickte.
            

            Sie hatte ihr Spiegelbild betrachtet und dann …

            Ihre Abmachung mit Knox. Er hatte ihr die Erinnerungen genommen.

            »Genevieve.«

            Der Klang von Rowins Stimme ließ sie herumwirbeln.

            »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte er. Sein Gesicht war auf eine Weise ausdruckslos,
               die Genevieve nicht gefiel.
            

            »Wir müssen gehen. Sofort.«

            Mit einem benommenen Nicken ließ sie sich von ihm davonführen. Ein letztes Mal noch
               drehte sie sich um und warf einen Blick auf das quälend leere Zimmer.
            

            Rowin führte sie in einen unbekannten Korridor, der abgesehen von dem Höllenschlund,
               der an seinem Ende wartete, leer war.
            

            »Was wollte Knox vorhin von dir?«, fragte sie leise, während sie nebeneinander hergingen.

            »Familienangelegenheiten«, antwortete er kurz angebunden. Offenbar wollte er die Unterhaltung
               nicht fortführen.
            

            »Ging es um die Jagd? Oder das Heilmittel für deine Mutter?«, hakte Genevieve nach,
               als er vor dem Portal anhielt. »Und warum sind wir durch diese Gasse hergekommen,
               wenn Knox einen Höllenschlund in seinem Haus hat?«
            

            »Durch diesen hier können wir nur abreisen. Nicht ankommen. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.«

            »Und was ist mit meinen anderen Fragen?«

            Statt zu antworten, packte er Genevieve am Handgelenk und zog sie durch das Portal.
               Es brachte sie direkt nach Enchantra – in das Arbeitszimmer, das noch genau so aussah,
               wie sie es hinterlassen hatten.
            

            Genevieve machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Stattdessen blickte sie Rowin erwartungsvoll
               an. Worüber hatte Knox mit ihm sprechen wollen? War es um sie beide gegangen? Wurde
               Knox misstrauisch? Hatte er Rowin irgendeinen Handel angeboten?
            

            Wie viele Geheimnisse hat er noch vor mir? Und welches davon wird mich ins Grab bringen?

            Rowin strich sich durch die Haare. Er war nervös.

            »Wells ist nach Nocturnia gereist, um Informationen einzuholen«, sagte er schließlich.
               »Und er hat sie bekommen.«
            

            Genevieve neigte den Kopf. »Und warum bist du so durch den Wind? Waren es keine guten
               Informationen?«
            

            »Kommt darauf an, wen du fragst.«

            »Ich frage dich.«

            »Es war ein anstrengender Tag. Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Ich hätte dich
               einfach hierlassen sollen, damit du dich ausruhen kannst.«
            

            Verletzt ließ sie die Arme hängen. Rowins Blick wurde weich, aber sein Kiefer blieb
               angespannt.
            

            »Wir sollten besser zusehen, dass wir etwas Schlaf kriegen«, erklärte er. »Die nächsten
               paar Tage werden besonders lang.«
            

            Genevieve schwieg, während sie zurück in sein Zimmer gingen. Als sie sich jeder auf
               ihre Seite des Betts legten, breitete sich Angst in Genevieve aus. Irgendetwas stimmte
               hier ganz und gar nicht.
            

            Sie strich mit den Fingern über die Gravierung an ihrem Armband und fragte sich, warum
               sie sich fühlte, als sei sie im Dunkeln, wenn das Licht doch war, wo immer sie war.
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            Auch als die nächste Auswahlzeremonie kurz bevorstand, benahm sich Rowin noch seltsam.
               Sie hatten nicht ein einziges richtiges Gespräch mehr geführt, und er ließ Genevieve
               nicht aus den Augen.
            

            Die meiste Zeit verbrachten sie schweigend. Sie gingen seinen Geschwistern aus dem
               Weg und hingen in der Bibliothek herum, wo Genevieve ihm endlich das Buch über die
               Rote Fäulnis zeigte. Er wirkte entsetzt, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, Nachforschungen
               anzustellen, hatte jedoch nicht viel mehr dazu zu sagen. Leider hatte sie nichts über
               das Virus herausgefunden, was Rowin nicht schon wusste, und das frustrierte sie maßlos.
            

            Außerdem wurde sie das drängende Gefühl nicht los, dass sie irgendetwas übersah.

            Schließlich verließen sie die Bibliothek, um mit Ellin zu Abend zu essen. Diese erzählte
               ihnen eine Klatschgeschichte nach der anderen über die berüchtigte Familie Serpentine,
               von der Genevieve bereits auf ihrer Geburtstagsfeier so viel gehört hatte.
            

            Sie fragte sich, ob Ophelia sich genauso gefühlt hatte, wann immer Genevieve von wilden
               Partys oder Treffen mit ihren Freunden berichtet hatte.
            

            Nach dem Essen hielt Genevieve die Ereignisse der letzten Woche in ihrem Tagebuch
               fest und schilderte aufs Ausführlichste, was sie bisher vernachlässigt hatte. Sie
               versuchte, ihre Gefühle für Rowin in Worte zu fassen, musste jedoch feststellen, dass
               sie sie noch immer nicht benennen konnte. Vor allem jetzt, wo sie befürchtete, dass
               er sich auf irgendeinen perfiden Handel mit Knox eingelassen hatte. Schließlich hatte
               der Teufel ihr bereits des Öfteren Angebote unterbreitet, und die anderen wurden nicht
               müde, ihr zu sagen, dass Knox’ Hauptanliegen darin bestand, seinen zahlenden Zuschauern
               eine gute Show zu bieten.
            

            »Da waren’s nur noch fünf«, begrüßte sie Knox, als er endlich im Ballsaal auftauchte,
               und holte Genevieve damit aus ihren Gedanken.
            

            Ohne weitere Vorrede schleuderte der Teufel die Jagdklinge in die Luft, und alle beobachteten,
               wie sie direkt auf Ellin zuhielt.
            

            »Tja, Covington Silver« – Ellin schnippte sich eine ihrer platinblonden Strähnen aus
               dem Gesicht – »nach gestern Abend siehst du besser zu, dass du wegkommst.«
            

            Covin grinste. »Dann lass mal sehen, was du draufhast, Schwesterchen.«

            »Welches Spiel?«, fragte Knox.

            »Zwei auf einen«, erklärte Ellin.

            Knox nickte. »Es geht los.«

            Grave und Covin schlenderten gemächlich davon wie immer. Damit, dass Rowin dasselbe
               tat, ohne auf sie zu warten, hatte Genevieve jedoch nicht gerechnet. Grave schien
               ebenfalls erstaunt.
            

            Sie rannte Rowin nach, der in einem kleinen Badezimmer verschwand und die Tür hinter
               sich schloss, bevor sie ihm folgen konnte. Als sie klopfte, ertönte von innen ein
               lautes Klirren.
            

            Was zum Teufel?

            Die Tür ging auf.

            »Wolltest du etwa nicht auf mich warten?«, blaffte sie ihn an. »Oder mir erklären,
               was zur Hölle es mit Zwei auf einen auf sich hat … Was hast du getan?«
            

            Der Spiegel über dem Toilettentisch war zersplittert. Seine Oberfläche war nicht länger
               reflektierend, sondern ein schwarzes lebloses Loch, und die Tischplatte war von Scherben
               und schwarzen Blutstropfen übersät. Genevieve betrachtete Rowins Faust. Die Haut an
               seinen Knöcheln war aufgeschnitten, verheilte aber schon wieder.
            

            Rowin zog Genevieve hinein und schloss die Tür ab. Als Genevieve demonstrativ zum
               Spiegel sah, strich er sich durch die Haare.
            

            »Ellins Variante ist ein Wortspiel und bezieht sich auf Zwei auf einen Streich«, erklärte Rowin monoton, als wäre das im Moment die brennendste Frage. »Hättest du
               mich ausreden lassen, als ich dir die Spielregeln erklären wollte, wüsstest du das.
               Wenn du irgendeinem anderen Spieler begegnest, musst du für den Rest der Runde mit
               ihm zusammenbleiben. So wird es leichter für den Jäger, alle auf einem Haufen zu versammeln.
               Normalerweise ist diese Variante zu einem früheren Zeitpunkt der Jagd effektiver.«
            

            »Was ist passiert, Rowin?«, wollte Genevieve wissen. »Was zum Geier ist im Knoxium passiert? Du hast
               dich doch vorher nicht so benommen.«
            

            Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Wie habe ich mich denn vorher benommen, Plage?«

            »Als … als …«

            »Geht es vielleicht etwas genauer?«, spottete er.

            »Tu nicht so, als wäre ich dir eg…«, begann sie.

            Im nächsten Augenblick drückte er sie auch schon mit dem Rücken gegen die Wand.

            »Genau das ist ja das Problem«, sagte er grob. »Du bist mir nicht egal.«
            

            Obwohl sein Gedankengang unvollständig war, konnte Rowin sich offenbar nicht dazu
               bringen, ihn weiter auszuführen. Genevieve dachte an sein Treffen mit Knox. Der Teufel
               musste ihm irgendein Angebot gemacht haben. Aber hatte Rowin es angenommen?
            

            »Du bist ein Feigling«, erklärte sie schließlich. »Was auch immer du mir nicht sagen
               willst … Du bist ein Feigling.«

            Seine Augen blitzten wütend.

            Bevor er eine weitere kryptische Antwort oder schwammige Erklärung abgeben konnte,
               warum er sich ihr wieder einmal nicht öffnen wollte, zischte sie: »Raus hier.«
            

            Er zog eine Augenbraue hoch: »Ich soll gehen?«

            »Ja. Such dir gefälligst ein eigenes Versteck.«

            Er nickte und verließ wortlos das Bad. Lange stand Genevieve da und starrte auf das
               zerrissene Stück Tapete, dort, wo er den Spiegel von der Wand hatte splittern lassen.
               Schließlich setzte sie sich in Bewegung. Ihre Füße trugen sie zurück in die Eingangshalle
               und durch die Tür nach draußen. Ehe sie realisierte, was sie tat, fand sie sich im
               Herzen des Labyrinths wieder. Dort legte sie sich in den Schnee und wartete auf das
               erlösende Taubheitsgefühl.
            

            ***

            Diesmal war es so weit.

            Sie würde erfrieren.

            Sie war im Schnee eingeschlafen und hatte von einem Wald voller Spiegel geträumt.
               Aus jedem davon blickte ihr ein goldäugiger Fuchs entgegen, zwischen dessen Lefzen
               ein toter Hase hing. Aber zumindest suchte Farrow sie nicht mehr heim. Genau genommen
               hatte sie nicht mehr von ihm geträumt, seit …
            

            Seit sie in Rowins Armen aufgewacht war.

            Diese Erkenntnis ließ sie zusammenzucken. Sie konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen.
               Sie hatte andere Probleme – sie spürte ihren Körper nicht mehr. Genevieve rollte sich
               herum. Ihre Glieder waren so steif, dass ihr ein lauter Schrei entfuhr, als sie versuchte
               aufzustehen. Sie hatte nicht vorgehabt, wieder so lange hier draußen zu bleiben, aber
               sie hatte Zeit gebraucht, um ihre Gedanken zu ordnen, und wollte es an einem Ort tun,
               von dem sie wusste, dass die Geschwister ihn nicht absuchten.
            

            Sie kommen nicht hierher, weil keiner von ihnen so dämlich ist, sich im Schnee zu
                  verstecken und zu erfrieren, schalt sie sich.
            

            Auf allen vieren kroch Genevieve über die Türschwelle ins Haus, das sie mit wohltuender
               Wärme umfing, und machte sich auf den Weg in Rowins Zimmer. Sie brauchte dringend
               eine warme Decke.
            

            Aber als sie den ersten Raum passierte, der von der Eingangshalle abging, wurde der
               Ring an ihrem Finger plötzlich heiß. Die Hitze tat höllisch weh auf ihrer kalten Haut.
               Mit Tränen in den Augen zerrte Genevieve daran, bis er sich endlich löste und in hohem
               Bogen durch die Halle flog. Er prallte von der Wand ab und landete scheppernd am Boden,
               wo er noch mehrere Meter rollte, ehe er liegen blieb. So schnell sie es in ihrem Zustand
               vermochte, stürzte Genevieve hinterher.
            

            Als sie den Ring vom Boden aufhob, musste sie jedoch feststellen, dass er immer noch
               brennend heiß war. Und dann hörte sie das Seufzen.
            

            Genevieve sprang auf und sah Ellin, die durch den Durchgang aus dem Esszimmer trat.
               Offenbar hatte das Klappern des Rings sie angelockt. Die Jagdklinge glänzte im Kerzenschein,
               während Ellin näher kam.
            

            »Ich hatte wirklich gehofft, dass es nicht so weit kommen würde«, sagte sie und klang
               ehrlich bedauernd. »Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen.«
            

            Genevieve wich einen Schritt zurück und schloss dabei die Hand um den heißen Ring.
               Er hatte zu glühen begonnen, als sie das Zimmer passiert hatte. Das hieß, dass jemand
               hier war, der ihr nichts Gutes wollte, und die Spielregeln besagten, dass dieser Jemand
               Genevieve nicht mehr von der Seite weichen durfte.
            

            Ellin folgte ihr.

            »Wusstest du, dass es in der Hölle Strauße gibt?«, stieß Genevieve hervor.

            Ellin zog eine Augenbraue hoch. »Du hast dir deine letzten Worte aber auch nicht besonders
               gut überlegt.«
            

            »Stimmt. Wie wäre es stattdessen mit: ›Es tut mir leid, dass die Welt fortan ein ganzes
               Stück langweiliger sein wird?‹«, schlug Genevieve vor und wich einen weiteren Schritt
               zurück.
            

            Ellin zog nach. »Schon besser …«

            Genevieve machte noch einen Schritt rückwärts. »Wenn wir schon mal dabei sind: Ich
               hätte gern, dass auf meinem Grabstein steht: ›Hier ruht Genevieve Silver. Es sei denn,
               du bist ein Grabräuber. Dann ruht hier jemand ganz und gar Unspektakuläreres.‹«
            

            Ellin seufzte noch einmal. »Na gut, aber jetzt sollten wir es langsam hinter uns bringen.«

            Genevieve nahm diese Aussage als Startschuss, drehte sich um und rannte los. Sie sprintete
               Richtung Eingangshalle und auf die Tür zu, hinter der sie einen von Ellins Brüdern
               vermutete. Doch als sie den Knauf drehte, war die Tür – natürlich – verschlossen.
               Sie trat mit aller Kraft dagegen, aber ihre Knochen fühlten sich immer noch an, als
               wären sie aus Glas, und sie hatte so gut wie keine Energie mehr.
            

            Keine Ausflüge mehr nach draußen.

            Inzwischen war Ellin ihr nahe genug und ließ unbekümmert die Jagdklinge auf Genevieves
               Brust herabsausen. Genevieve versuchte auszuweichen, stolperte rückwärts und fiel
               schmerzhaft aufs Steißbein. Binnen Sekunden saß Ellin auf ihr, schloss die Beine um
               Genevieves Hüfte und zielte mit der Messerspitze auf ihr Herz.
            

            Ellin biss die Zähne zusammen, ihr traten Tränen in die kohlrabenschwarzen Augen.
               »Es tut mir wirklich leid.«
            

            Genevieve schluckte ihren Stolz herunter und tat das Einzige, was ihr einfiel.

            »Rowin!«, schrie sie. Gleichzeitig streckte sie die Hand aus und versuchte sich von Ellin zu
               befreien, die das Messer immer weiter auf sie zu bewegte. »Rowin!«

            Ellin war stark. Das war wenig verwunderlich, denn ihr Körper war schlank und durchtrainiert.
               Genevieve wusste, dass sie die Gegenwehr nicht mehr lange würde aufrechterhalten können.
               Und dann war es so weit, der letzte Rest Kraft verließ sie. Einen Moment noch schwebte
               die Klinge über ihrem Mieder, dann durchdrang sie ihre Haut, und Genevieve spürte,
               wie sich ein Tropfen Blut daran bildete.
            

            Sie kniff die Augen zusammen.

            Starr vor Kälte zu sterben, ist immer noch besser, als zu verbrennen.

            Plötzlich verschwand das Gewicht von ihrer Brust, und als Genevieve die Augen aufschlug,
               sah sie Rowin, der seine wild um sich schlagende Schwester von ihr herunterzog. Er
               hatte Ellin von hinten einen Arm um den Hals gelegt und packte sie mit der anderen
               Hand am Scheitel.
            

            »Verzeih mir«, keuchte er, dann brach er seiner Schwester das Genick.

            Genevieve zuckte zusammen, als sie Ellins Knochen krachen hörte und sah, wie ihr schlaffer
               Körper zu Boden fiel.
            

            »Hauen wir ab«, sagte Rowin an Genevieve gewandt.

            Nickend stand sie auf, stieg über Ellin hinweg und rannte auf der Suche nach einem
               neuen Versteck los.
            

            ***

            Wieder einmal saß Genevieve auf der schmutzigen Couch in der geheimen Kammer, in die
               man durch die Bibliothek gelangte. Seit dem Vorfall mit Ellin hatte Rowin kein Wort
               mehr mit ihr geredet, aber sein rastloses Auf- und Ablaufen sagte alles. Umbra beobachtete
               ihn von der Ecke aus. Auf und ab. Auf und ab.
            

            Genevieve nahm sich fest vor, nicht als Erste das Schweigen zu brechen.

            Nach einer Stunde schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

            »Könntest du verdammt nochmal irgendwas sagen?«, schnauzte sie ihn an und stand auf,
               um sich ihm in den Weg zu stellen.
            

            Das wirkte. Er kam mit einer solchen Vehemenz auf sie zu, dass sie zurückwich und
               dabei über ihre Füße stolperte.
            

            »Jeder«, erklärte er. »Wirklich absolut jeder auf dieser vermaledeiten Welt hätte diesen Brief öffnen können. Aber es musstest ja
               ausgerechnet du sein.«
            

            Erst dachte sie, Rowin wäre wütend, aber in seinen Augen erkannte sie Schmerz.

            »Sag mir einfach, was los ist, Rowin«, bat sie. »Bring mich nicht dazu, dich wieder als Feigling zu beschimpfen …«
            

            »Knox hat mir ein Angebot gemacht.«

            Genevieve fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte es gewusst. Sie
               hatte es gewusst.

            »Wells hat mich gewarnt, dass Knox nach einem Weg sucht, wie er dich aus der Jagd
               ausscheiden lassen kann. Er meinte, dass ich mir Knox’ Angebot gut überlegen solle.
               Er wollte, dass ich mich gegen dich stelle, im Ausgleich für …«
            

            »Wofür?«

            »Meine Freiheit.« Blinzelnd öffnete er die goldenen Augen und sah sie an. »Solange
               du an der Jagd teilnimmst, kann er dich nicht töten. Das kann nur einer von uns.«
            

            Genevieve hielt den Atem an.

            »Ich habe abgelehnt, Genevieve«, flüsterte er. »Ich würde nie … Ich könnte niemals …«

            Tränen stiegen ihr in die Augen. Denn obwohl das genau die Worte waren, die sie von
               ihm hatte hören wollen, war ihr doch sehr deutlich bewusst, was er für sie aufgegeben
               hatte.
            

            »Du kennst mich doch kaum, Rowin«, presste sie hervor. »Er hat dir ewige Freiheit
               angeboten und …«
            

            Rowin schüttelte den Kopf. »Nichts ist für die Ewigkeit. Außer der Tatsache, dass
               du mich ins Verderben treibst. Alles, was ich immer wollte, war frei zu sein von diesem
               verfluchten Spiel. Ich hätte nie auch nur eine Sekunde in Erwägung gezogen, darauf
               zu verzichten.«
            

            »Warum hast du mir das nicht erzählt? Du hast mir versprochen, dass du …«

            »Weil ich dich beschützen wollte. Siehst du das nicht? Ich bin überzeugt, der König
               der Teufel höchstpersönlich hat dich erschaffen, um mich für meine Sünden büßen zu
               lassen.«
            

            »Du bist so ein selbstbezogenes Arschloch«, spottete Genevieve und tippte ihm mit
               dem Finger gegen die Brust. »Ich habe es verdient, im Mittelpunkt meiner eigenen Geschichte
               zu stehen. Ich wurde nicht für dich erschaffen.«
            

            »Wahrheit, Wahrheit, Lüge«, erwiderte er.

            Für einen Moment setzte Genevieves Herzschlag aus.

            Du bist so ein selbstbezogenes Arschloch. Wahrheit. Ich habe es verdient, im Mittelpunkt meiner eigenen Geschichte zu stehen. Wahrheit. Ich wurde nicht für dich erschaffen. Lüge.
            

            »Ich wurde nicht für dich erschaffen«, wiederholte sie. Doch diesmal klang es weniger überzeugend
               als zuvor.
            

            »Dann wurde ich vielleicht für dich erschaffen«, sagte er, als würde es ihn wütend machen. »Wie hättest du es sonst geschafft,
               mir innerhalb so kurzer Zeit so viel zu bedeuten? Warum fühlt es sich jedes Mal, wenn
               ich mir vorstelle, unser Gelübde zu lösen, so an, als würde mir die Jagdklinge ins
               Herz gebohrt? Fünfzehn Jahre lang habe ich nur für andere gelebt. Ich habe an diesem
               verfluchten Ort vor mich hin gesiecht. Bis du aufgetaucht bist und mich zum Lachen
               gebracht hast. Du hast mir wieder Hoffnung gegeben.«
            

            Genevieve wollte ihm sagen, dass die Vorstellung, dass sie für ihn erschaffen worden
               war, lächerlich war. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass er genau hier auf sie gewartet
               hatte, darauf, dass sie an Enchantras Tür klopfte, und sie musste daran denken, wie
               sein Körper sich in ihrem anfühlte. Wie er sie in bisher ungekannte Ekstase zu versetzen
               vermochte. Sie dachte an ihre gemeinsamen Narben. Ihr gegenseitiges Verständnis. Ihr
               Gelübde.
            

            Meine Seele ist deine Seele. Mein Herz ist dein Herz. Mein Blut ist dein Blut. Auf
                  ewiglich.

            »Schatten brauchen Licht, um gesehen zu werden«, erklärte er ihr mit gequälter Stimme.
               »Ich habe Angst, dass mich niemand mehr sieht, wenn du nicht mehr da bist.«
            

            Genevieve wusste nicht, wer von ihnen den ersten Schritt machte.
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            Die Kälte, die ihr vorhin noch zu schaffen gemacht hatte, war auf einen Schlag verschwunden.
               Während Rowin gekonnt ihr Mieder aufschnürte und Genevieve aus ihrem Kleid befreite,
               vertiefte er seinen Kuss und entzündete ein Feuer des Verlangens in ihr. Sie versuchte,
               sein Hemd aufzuknöpfen, ehe sie aufgab und daran riss. Die durchs Zimmer fliegenden
               Knöpfe entlockten Rowin ein belustigtes Lachen.
            

            Als sie beide nackt waren, schob er ihr die Hände unter die Oberschenkel und hob sie
               hoch. Genevieve schlang die Beine um seine Taille, und Rowin ging mit ihr zur Couch,
               wo er sie auf der Armlehne absetzte und sich vor sie auf den Boden kniete.
            

            »Anheben«, befahl er und fasste sie an den Hüften.

            Als sie gehorchte, zog er sie mit weit gespreizten Beinen bis an die Kante der Lehne,
               so dass ihr Innerstes vor ihm lag. Ohne große Vorrede vergrub er das Gesicht zwischen
               Genevieves Beinen und leckte sie, bis sie dahinfloss. Dann schob er zwei Finger in
               sie hinein, mitsamt der Ringe, die er trug, krümmte sie und bewegte sie vor und zurück.
               Gleichzeitig machte er sich wie ein Verdurstender mit der Zunge an ihr zu schaffen.
            

            »Du schmeckst so verdammt gut«, flüsterte er, und seine Bewegungen wurden langsamer,
               qualvoll. »Ich könnte ewig so bleiben.«
            

            Als er das sagte, kam Genevieve. Schnell und hart. Sie krallte sich an der Couch fest,
               während sie sein Gesicht durch die abschwellenden Wogen ihres Orgasmus ritt. Ihre
               Brust hob und senkte sich vor Anstrengung, doch Rowin machte keine Anstalten aufzuhören.
               Genevieve hatte das Polster unter sich völlig durchnässt.
            

            »Rowin!«, rief sie. »Bitte.«

            »Bitte was?«, fragte er und saugte an ihr.

            »Bitte, fick mich.«

            Grinsend ließ er von ihr ab und hob sie hoch, um sich so mit ihr auf die Couch zu
               setzen, dass er sich anlehnen konnte und Genevieve mit gespreizten Beinen auf seinem
               Schoß saß. Er küsste ihren Hals, arbeitete sich weiter zu ihren Brüsten vor, während
               sie sich an seinem harten Schwanz rieb. Als Rowin an einer ihrer Brustwarzen saugte,
               stöhnte Genevieve laut auf. Etwas zu laut.
            

            »Wenn du nicht still bist, muss ich aufhören«, warnte er sie und widmete sich ihrem
               anderen Nippel.
            

            Diesmal wimmerte Genevieve nur. Als Zeichen der Anerkennung biss er sanft hinein.
               Sie griff nach unten, schloss die Hand um die Spitze seines Schwanzes und drückte
               zu. Rowins Hüfte zuckte, und diesmal war er es, der laut war.
            

            Sie grinste ihn selbstgefällig an.

            »Jetzt hast du’s geschafft, Plage«, sagte er, fasste sie um die Taille und hob sie
               von seinem Schoß …
            

            … nur um sie kraftvoll nach unten zu stoßen und mit seinem Schwanz tief in sie einzudringen.

            Sie schrie seinen Namen, und er hielt ihr schnell den Mund zu.

            Erst als er sich sicher sein konnte, dass sie sich unter Kontrolle hatte, verschränkte
               er die Arme hinter dem Kopf und forderte: »Reite mich.«
            

            Sie beugte sich vor, um sich auf seiner Brust abzustützen, aber er schüttelte den
               Kopf.
            

            »Greif hinter dich und halt dich an meinen Oberschenkeln fest. Ich will sehen, wie
               du dich auf meinem Schwanz bewegst. Besorg es dir selbst so hart du kannst.«
            

            Sie tat ihm den Gefallen, wölbte die Hüften, bog den Oberkörper durch und packte seine
               Beine. Dann begann sie, die Hüften vor- und zurückzurollen – einmal, zweimal –, und
               spürte, wie sein Schwanz an Stellen vordrang, von denen sie nicht gedacht hätte, dass
               sie überhaupt erreichbar waren.
            

            »So ist es gut«, ermutigte Rowin sie. »Und jetzt schneller.«

            Sie erhöhte die Geschwindigkeit und rieb sich in einem stetigen Rhythmus an ihm, bis
               ihre Muskeln brannten und ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Wimmernd näherte sie
               sich dem Höhepunkt.
            

            »Ich weiß«, flüsterte Rowin und wandte den Blick von ihrem zuckenden Körper ab, um
               ihr in die Augen zu sehen. »Ich weiß. Du machst das so gut.« Er stöhnte. »Ich habe
               noch nie jemanden wie dich getroffen. Du bist unglaublich.«
            

            Genevieve sagte das Einzige, was ihr einfiel: »Offensichtlich.«

            Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Dann wirbelte er sie, ohne aus ihr herauszugleiten,
               in einer fließenden Bewegung herum, so dass sie mit dem Rücken gegen die Sofalehne
               gedrückt wurde. Er erhöhte die Geschwindigkeit, stieß schonungslos zu, bis Genevieve
               um Erlösung flehte.
            

            »Bitte«, wimmerte sie. »Bitte. Rowin.«

            Endlich gab er nach, rieb mit dem Daumen ihre Klitoris und brachte sie erneut zum
               Höhepunkt, ehe er sich aus ihr zurückzog und …
            

            »Ach, Scheiße«, sagte eine tiefe, missmutige Stimme.
            

            ***

            Eine Stunde später stritten Covin und Rowin immer noch, während Genevieve mit dem
               Fingernagel ein weiteres Tic-Tac-Toe-Raster in die Dielen ritzte. Da sie für den Rest
               der Runde zusammenbleiben mussten, bemühte sich Genevieve, die Brüder mit verschiedenen
               Spielen vom Zanken abzuhalten.
            

            »Diesmal fängst du an«, erklärte sie Covin.

            Er unterbrach den Streit gerade lange genug, um ein X in die Mitte des Rasters zu
               ritzen. Genevieve rümpfte die Nase. Covin nahm immer die Mitte.
            

            »Grave hatte keinen Zwilling, den er im Mutterleib gefressen hat«, wiederholte Rowin
               zum mittlerweile zehnten Mal. »Die Geschichte hat Sevin sich nur ausgedacht, um Ellin
               Angst zu machen, als wir noch klein waren.«
            

            »Wenn ich’s dir doch sage, Mutter meinte auch, dass da was dran ist. Und Sevin hat
               mal gehört, wie Vater jemandem davon erzählt hat.«
            

            »Vielleicht ist er deshalb so groß«, warf Genevieve ein.

            Covin deutete auf Genevieve und sagte zu seinem Bruder: »Siehst du?«

            Als auch diese Runde in einem Unentschieden endete, stand Genevieve auf und ging zu
               Rowin, der – wieder völlig bekleidet – auf der Couch saß. Er hob einladend den Arm,
               und sie kuschelte sich an ihn.
            

            »Ihr macht mich krank«, erklärte Covin in einem fröhlichen Tonfall. »Habt ihr keine
               Angst, dass das Ganze in einer Tragödie endet? Du weißt doch, dass Knox nicht gerne
               verliert, Rowin. Ich möchte nicht wissen, mit welchen Tricks er ankommt, wenn einer
               von euch es lebend hier rausschafft.«
            

            Genevieve und Rowin wechselten einen angespannten Blick.

            Covin hatte ihnen eine ähnliche Frage gestellt, als er durch die Falltür geklettert
               war und sie in der intimsten Stellung vorgefunden hatte, die man sich ausmalen konnte.
               Rowin hätte seinem Bruder fast den Kopf abgerissen, weil er sie in einem so unpassenden
               Moment störte, und dann verboten die Spielregeln auch noch, dass er sie wieder allein
               ließ.
            

            »Hör auf, von Knox zu sprechen«, schnauzte Rowin ihn an.

            Covin hob unschuldig die Hände. »Ich versuche doch nur, Konversation zu machen.«

            »Dann such dir ein anderes Thema«, murrte Rowin.

            »Ah! Ich weiß was«, mischte Genevieve sich ein. »Deine Zunge … Hat das wehgetan?«

            Covin grinste und ließ die gespaltenen Enden seiner Zunge zwischen den Zähnen hervorblitzen
               wie eine Schlange. »Nicht wirklich. Aber ich habe auch eine ausgesprochen hohe Schmerztoleranz.«
            

            Genevieve schielte zu Rowin. »Wie steht es mit deiner Schmerztoleranz? Ist die auch
               hoch?«
            

            »In diese Familie hineingeboren zu werden, ist praktisch eine Garantie dafür«, bestätigte
               er.
            

            Covin stand auf, um sich einen Drink zu machen.

            Genevieve nutzte die Gelegenheit und flüsterte Rowin ins Ohr: »Und was ist mit dem
               Piercing an deinem …«
            

            Rowin grinste. »Okay. Das hat scheiße wehgetan.«

            »Wie lange hast du es schon? Bin ich die Erste, die …«

            »Was? Es zu sehen bekommen hat? Mit der Zunge daran gespielt hat?«, flüsterte Rowin.
               »Ja.«
            

            »Ich kann euch hören«, grummelte Covin. »Könnt ihr bitte in meiner Gegenwart nicht
               mehr von Rowins Schwanz reden? Ich habe für heute schon genug gelitten. Und nicht
               nur für heute, sondern für alle Zeit.« Er leerte sein Whiskeyglas in einem Zug.
            

            Das war nur fair.

            »Wie lange noch?«, wollte Genevieve wissen.

            Die Brüder sahen gleichzeitig auf ihre Taschenuhren.

            Covin antwortete als Erster. »Noch eine Viertelstunde.«

            »Wahrscheinlich können wir schon runtergehen«, schlug Rowin vor, ehe er von der Couch
               aufstand und sich streckte. »Ich würde mich gern ins Bett legen. Und vielleicht ein
               Buch lesen.«
            

            Covin warf ihm einen Blick zu, der sagte: Wer’s glaubt.

            »Fehlt dir deine Ausgabe von Des Teufels dunkle Begierden etwa schon?«, neckte Genevieve ihn.
            

            »Ja«, erwiderte Rowin. »Ich habe an der Stelle aufgehört, wo der Teufel seine Gespielin
               in seinen Thronsaal bringt und ihr seinen …«
            

            »Wenn du jetzt ›Schwanz‹ sagst, prügle ich dich grün und blau«, drohte Covin.

            Genevieve musste lachen, bis sie spürte, dass der Ring an ihrem Finger heiß wurde.
               Rowin sah ihr sofort an, was los war.
            

            Fluchend stürzte er auf die Falltür zu, aber es war schon zu spät.

            »Wen haben wir denn da?« Lachend kletterte Ellin ins Zimmer. »Sieht aus wie eine Party.
               Wisst ihr denn nicht, dass es beim Versteckspielen darauf ankommt, leise zu sein?«
            

            »Uns ist langweilig geworden. Wir haben darauf gewartet, dass du endlich gut in diesem
               Spiel wirst«, entgegnete Covin.
            

            »Ellin …«, setzte Rowin an, doch seine Schwester bleckte die Zähne in seine Richtung
               und brachte ihn so zum Verstummen.
            

            »Spar dir das für später auf«, schnauzte sie ihn an. »Zu dir komme ich noch.«

            Dann wandte sie sich Covin zu.

            »Hey«, sagte er abwehrend. »Ich habe doch nur Spaß gemacht.«

            »Du hast mir ein Ohr abgeschnitten«, kreischte sie. »Dabei weißt du ganz genau, wie lange es dauert, bis
               Körperteile wieder nachwachsen! Das ist viel schlimmer als das gebrochene Genick,
               das Rowin mir verpasst hat!«
            

            Genevieve betrachtete sie genauer, um herauszufinden, auf welcher Seite das besagte
               Ohr fehlte, aber Ellins Haare verbargen es.
            

            »Es ist das linke«, flüsterte Rowin.

            »Halt die Klappe!«, schnauzte Ellin ihn an.

            Covin nutzte die wenigen Sekunden, in denen sie abgelenkt war, um anzugreifen, aber
               Ellin wich zur Seite aus. Gleichzeitig hieb sie mit der Klinge nach ihm und vergrub
               sie in seinem Unterleib.
            

            Fluchend krümmte Covin sich zusammen. Dann knurrte er Rowin an: »Wie wär’s mit etwas
               Beistand?«
            

            Rowin rührte sich nicht. »Ich glaube, du hast das bestens im Griff.«

            »Du bist so ein Arschloch«, zischte Covin und wich Ellins nächstem Angriff aus.

            So ging es eine ganze Weile. Die beiden machten sich gegenseitig müde, indem sie einander
               durchs Zimmer jagten und dabei die Einrichtung verschoben, während Rowin aufpasste,
               dass Genevieve nicht in ihre Reichweite geriet. Schließlich gewann Covin die Oberhand,
               indem er Ellin die Faust in den Bauch rammte. Scheppernd ließ sie das Messer fallen
               und erbrach ihr Abendessen auf den Boden.
            

            Genevieve zuckte zusammen und packte Rowins Hand.

            »Scheiße, El«, sagte Covin bedauernd. Es war offensichtlich, dass es ihm zusetzte,
               seine Schwester leiden zu sehen.
            

            Als Ellin sich wieder beruhigt hatte, schniefte sie. »Mir reicht’s. Mir reicht’s. Wer immer als Nächster dran ist, kann mich einfach abstechen. Ich hasse dieses verdammte
               Spiel!«
            

            Vorsichtig machte Covin einen Schritt auf sie zu, während Ellin sich unter Tränen
               aufrappelte. »El, alles wird gut …«
            

            »Nein!«, schnauzte sie ihn an. »Wird es nicht! Für Rowin steht noch mehr auf dem Spiel als
               für uns anderen, und er wird der nächste Jäger! Ich habe ein Ohr verloren, und Saphir ist nach ihrer Auseinandersetzung mit Sevins verfluchtem Wolf
               noch immer verletzt. Mir reicht es. Ich will einfach nur, dass es endlich vorbei ist.«
            

            Als Covin einen weiteren Schritt nach vorn machte, drückte Rowin zweimal schnell hintereinander
               Genevieves Hand, als wollte er sagen: Schau genau hin.

            Da bemerkte Genevieve, dass Ellins rechter großer Zeh sich unauffällig unter den Schaft
               des Messers geschoben hatte. Im Bruchteil einer Sekunde wirbelte Ellin den Dolch in
               die Luft, fing ihn gekonnt auf und rammte ihn Covin mitten ins Herz, Sekunden, bevor
               Glockenschläge die sicheren Stunden ankündigten.
            

            Covin und die Jagdklinge lösten sich in Luft auf, während Genevieve Ellin ehrfürchtig
               ansah.
            

            »Schuldgefühle der kleinen Schwester gegenüber.« Ellin zwinkerte ihr zu. »Funktioniert
               jedes Mal.«
            

            Etwas an ihren Worten machte Genevieve stutzig, aber im nächsten Augenblick führte
               Rowin sie auch schon davon.
            

            ***

            Genevieve und Rowin verbrachten den Rest des Tages in seinem Schlafzimmer. Genauer
               gesagt in seinem Bett.
            

            Später am Abend, als Genevieve auf Rowins Brust eindämmerte, nahm eine Idee in ihrem
               Kopf Gestalt an. Sie murmelte Rowin etwas zu, war aber zu erschöpft, um nachzusehen,
               ob er überhaupt noch wach war.
            

            Irgendwann stand er auf. Genevieve öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, wie
               er sich anzog. Dann hob er die sehr schläfrige Umbra von ihrem Platz auf dem Stuhl
               in der Ecke und legte sie neben Genevieves Kopf aufs Bett, wo die Füchsin ihr liebevoll
               über die Wange leckte.
            

            »Wo gehst du hin?«, flüsterte Genevieve.

            »Ellin suchen«, murmelte Rowin und deckte sie sorgfältig zu. »Schlaf weiter.«

            Leise schlüpfte er nach draußen, und das Klicken des Schlosses hallte in der Dunkelheit
               wider, als sich Genevieve von ihrer Erschöpfung übermannen ließ und einschlief.
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               Kein Traum
               

            

            Der Ring weckte sie.
            

            Im ersten Moment dachte sie, die Alpträume von Farrow seien zurückgekehrt und mit
               ihnen das Feuer, das Genevieve jede Nacht im Schlaf verschlungen hatte und von dem
               sie zum ersten Mal seit langer Zeit für fast eine Woche verschont gewesen war. Als
               sie im Dunkeln die Augen öffnete, wusste sie jedoch, dass sie nicht allein war und
               das Brennen an ihrem Finger kein Traum.
            

            »Gut, dass du wach bist«, sagte Grave vom Fußende des Bettes aus.

            Genevieve schnellte hoch, Adrenalin rauschte durch ihre Adern, und sie umklammerte
               die Decke vor der nackten Brust. Umbra war nirgends zu sehen.
            

            »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie.

            »Ich kann Portale erschaffen«, rief Grave ihr in Erinnerung.

            Richtig.

            »Wo ist Umbra?«

            Grave schaute nach links. Als Genevieve seinem Blick folgte, sah sie Umbras schlaffen
               Körper neben der Wand auf dem Boden liegen. Erschrocken sprang sie aus dem Bett, um
               zu der Füchsin zu laufen, doch dann sah sie, dass ihre Brust sich gleichmäßig hob
               und senkte, und Genevieve atmete erleichtert auf.
            

            Sie wirbelte herum und funkelte Grave wütend an. »Warum bist du hier?«

            »Weil Knox meinen Verdacht bestätigt hat. Was sein verfluchtes Schlupfloch angeht.«
               Grave verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wusste, dass es einen Haken gibt.
               Er würde niemals jemanden die Freiheit schenken, ohne im Gegenzug etwas einzufordern.
               Und ich hatte recht. Knox war so freundlich, es mir zu erklären. Dass überhaupt einer
               von uns einen Freipass bekommt und ihm nicht das ganze Jahr dienen muss, ist sein
               Geschenk an uns. Aber wenn Rowin für immer die Freiheit erhält, muss Knox keinen von
               uns anderen mehr von seinen Pflichten entbinden. Wir müssen weiterhin jedes Jahr spielen,
               allerdings gibt es nichts mehr zu gewinnen. Jeder von uns muss nach der Jagd zurück
               in die Hölle und nach Knox’ Pfeife tanzen.«
            

            Genevieve erschrak. Knox hatte wirklich an alles gedacht.

            »Und wenn hier jemand die Freiheit erlangt, dann bin das ich. Allerdings bedeutet das leider, dass dein letztes Stündchen geschlagen hat.«
            

            »Du hast schon mal versucht, mich zu töten«, erklärte Genevieve. »Und das hat nicht
               sehr gut geklappt, falls du dich erinnerst.«
            

            »Inzwischen kenne ich alle deine Tricks. Den Überraschungseffekt kannst du dir also
               abschminken.«
            

            Genevieve erstarrte. Oder vielmehr, Grave ließ sie erstarren.
            

            »Na los, versuch doch, deine Zauberkraft anzurufen«, forderte er sie auf.

            Sie versuchte es, und … nichts. Nicht einmal ein Flackern. Die Kontrolle, die er über
               ihren Körper hatte, lähmte alles, mit Ausnahme ihrer Gedanken.
            

            Genevieve versuchte zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus.

            Im nächsten Moment packte er sie und hob sie hoch – allerdings nicht mit den Händen,
               sondern mit seiner Magie. Remi hatte recht gehabt: Grave war mächtig. Seine Kraft
               ging Genevieve durch Mark und Bein. Dergleichen hatte sie bisher nur bei Knox und
               dem Prinzen der Teufel höchstpersönlich erlebt.
            

            »Du wirst gar nichts merken«, versprach er ihr.

            Und dann explodierte alles rings um sie.

            ***

            Als sie wieder zu sich kam, konnte Genevieve zunächst weder etwas sehen noch etwas
               hören.
            

            Das Zimmer war von wabernden Schatten erfüllt, und dazwischen blitzte etwas Goldenes.
               Rowins Augen.
            

            »Was ist passiert?«, fragte sie, aber ihre Stimme wurde vom Dröhnen der Kraft übertönt,
               die sie umgab.
            

            Dann platzte jemand in den Raum, und die Schatten lösten sich in gleißendem Licht
               auf.
            

            »Was zur Hölle ist hier los?«, kreischte Ellin.

            Weißes Licht schoss aus ihren Händen und verdrängte Rowins Schatten, so dass sie alle
               wieder sehen konnten.
            

            »Er wollte sie töten.« Rowin warf Grave einen vernichtenden Blick zu.
            

            »Als wäre das was Neues«, erwiderte Ellin. »Ihr zwei könnt euch doch nicht wegen einem
               Mädchen an die Gurgel gehen, das ihr seit nicht mal einer Woche kennt.« Sie warf Genevieve
               einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts gegen dich.«
            

            Genevieve rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Alles gut.«

            Genau genommen teilte sie Ellins Meinung. Sie hatte sich schonungslos über Ophie lustig
               gemacht, weil diese wegen eines heißen Gespensts mit grünen Augen, das sie erst seit
               ein paar Tagen kannte, fast ihr Leben gelassen hätte. Sie schuldete ihrer Schwester
               eine Entschuldigung. Liebe kannte eben keine Zeitvorgaben.
            

            »Wie wäre es, wenn ich stattdessen einfach ihn umbringe, weil er auf dem besten Weg
               ist, dafür zu sorgen, dass unsere ganze Familie für immer in der Falle sitzt?«, fauchte
               Grave.
            

            »Wovon zur Hölle redest du?«, wollte Ellin wissen.

            »Wenn Rowin nicht mehr bei der Jagd mitmachen muss, spielen wir anderen für immer
               weiter, ohne, dass es etwas zu gewinnen gibt, Schwesterchen«, erklärte Grave erneut.
               »Das hat Knox mir selbst gesagt.«
            

            Völlig baff blickte Ellin von einem Bruder zum anderen. »Verdammte Scheiße.«

            »Lass uns das ein für alle Mal klären«, sagte Rowin zu seinem Bruder. »Ich hab’s dir
               schon mal gesagt, Grave. Sie gehört mir. Du wirst sie mir nicht wegnehmen.«
            

            Genevieve stockte der Atem.

            Ellin dagegen schien sich wieder gefasst zu haben. »Du solltest verschwinden, Grave.«

            Grave starrte sie ungläubig an.

            »Spiel meinetwegen auf Sieg«, sagte Ellin. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du
               sie tötest. Nicht in den sicheren Stunden. Ich mag sie. Sie hat sich ihren Platz in
               diesem Spiel verdient.«
            

            Ellins Worte erfüllten Genevieve mit Stolz.

            Grave ließ sich seine Entscheidung lange durch den Kopf gehen, ehe er Genevieve endlich
               freigab. Dann teleportierte er sich wortlos davon.
            

            Ellin blickte Rowin an. »Reiß dich zusammen«, sagte sie. »Wenn ich dir vertrauen soll,
               muss ich wissen, dass du weißt, was du tust.«
            

            Damit verschwand auch sie.

            »Geht es Umbra gut?«, flüsterte Genevieve.

            Rowin nickte, drehte sich um und wedelte mit der Hand in Richtung der Füchsin, die
               sich daraufhin in Rauch auflöste.
            

            »Ich werde sie eine Weile nicht herbeirufen können. Sie muss erst heilen. Gift und
               gebrochene Knochen sind nicht tödlich für Begleittiere. Ein Schwarm Piranhas, der
               über sie herfällt, ist etwas anderes.«
            

            Er ging zum Bett und zog Genevieve in seine Arme, so dass sie das Gesicht in seiner
               Halsbeuge vergraben konnte.
            

            »Geht es dir gut?«, fragte er.

            Sie nickte. »Das war jetzt das wievielte Mal, dass er versucht hat, mich zu töten?
               Das vierte? Fünfte? Ich gewöhne mich langsam daran.« Eine Pause. »Dann hast du also
               mit Ellin gesprochen?«
            

            »Das habe ich. Sie war nicht gerade begeistert, aber … Du hast sie ja gehört. Wir
               haben es fast geschafft.«
            

            Genevieve flüsterte. »Das ist allein meine Schuld.«

            »Nein, ist es nicht«, murmelte Rowin. »Ich habe das hier vor langer Zeit begonnen.
               Du hast nur das Ende beschleunigt.«
            

            Sie schluckte. »Rowin?«

            »Ja?«

            »Du hast wieder gesagt, dass ich dir gehöre«, flüsterte sie.

            Er wandte den Blick ab. »Das tut mir leid. Ich weiß, dass du das nicht magst.«

            Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie auf die Schläfe.

            »Schlaf weiter, diesmal bleibe ich«, versprach er.

            Sie kuschelte sich wieder an seine Brust, doch sie konnte nicht mehr einschlafen.
               Und das lag nicht etwa an Grave oder daran, dass sie nicht müde gewesen wäre, sondern
               an der Aufregung wegen allem, was ihnen bevorstand.
            

            Außerdem hallten Rowins Worte in ihrem Kopf wider.

            Sie gehört mir. Sie gehört mir. Sie gehört mir.
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               Publikumsliebling
               

            

            Weil Genevieve partout nicht einschlafen konnte, ging Rowin mit ihr in die Bibliothek.
               Sie unterhielten sich über alles und jeden außer die Jagd. Später döste Genevieve
               in Rowins Schoß, während er Des Teufels dunkle Begierden las. Wieder einmal warteten sie darauf, dass es Mitternacht schlug.
            

            Kurz bevor es so weit war, begaben sie sich in den Ballsaal. Unterwegs stießen sie
               auf Ellin, wenig später traf auch Grave ein, gefolgt von Knox, der die Jagdklinge
               durch die Luft wirbelte. Leichthändig fing Rowin das Messer, das geradewegs auf Rowin
               und Genevieve zuflog.
            

            »Welches Spiel darf es sein?«, fragte Knox.

            »Bereit oder nicht«, antwortete Rowin. Er hatte Genevieve schon im Vornhinein erklärt,
               dass er dieses Spiel wählen würde, weil es den Gejagten im Gegensatz zu den anderen
               Varianten keinen Vorsprung gewährte.
            

            Knox nickte. »Fangt an.«

            Ellin reckte das Kinn vor und marschierte direkt auf Rowin zu. Grave beobachtete sie
               fassungslos.
            

            »Macht das unter euch aus«, erklärte Ellin. »Rowin, tu, was wir vereinbart haben.«

            Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, versenkte Rowin die Klinge in ihrem Herz, und
               Ellin verschwand.
            

            Knox schnaubte verärgert, aber niemand schenkte ihm Beachtung.

            Als Nächstes wandte sich Rowin an Grave: »Du kannst dich von mir durchs Haus jagen
               lassen, oder du versprichst, uns bis zum großen Finale morgen in Ruhe zu lassen, und
               wir beenden die Jagd mit einem richtigen Kampf. Wie du willst.«
            

            Eine lange, angespannte Pause folgte.

            Dann endlich brummte Grave: »Abgemacht.«

            »Habt ihr etwa alle vergessen, was eure Aufgabe hier ist?«, fragte Knox.

            »Keine Angst«, erklärte Grave dem Teufel. »Wenn wir uns heute nicht verausgaben, sind
               wir morgen ausgeruht und können dir ein besonders explosives Finale bieten.«
            

            Das schien Knox zu beschwichtigen, wenn auch nicht sehr.

            Kaum waren Grave und der Teufel verschwunden, wandte sich Genevieve an Rowin: »Und
               was jetzt?«
            

            »Jetzt warten wir das Ende ab«, erklärte er ihr in ernstem Ton.

            Ob er damit ihrer beider Ende oder das Ende des Spiels meinte, wusste Genevieve nicht.

            ***

            Irgendwann um die Geisterstunde herum fand sich Genevieve erneut mit Rowin in der
               Bibliothek wieder. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Zeit mit Büchern verbracht
               und stellte fest, dass sie tatsächlich gerne las, wenn es denn das richtige Buch war.
            

            Rowin hatte recht, Des Teufels dunkle Begierden ist ein Meisterwerk.

            »Hast du Angst? Vor morgen?«, flüsterte sie schließlich. »Davor, wie das hier enden
               wird?«
            

            »Ja«, gab Rowin zu. »Habe ich.«

            »Aber es wird gut ausgehen. Oder? Weil wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben?«

            Eine Pause.

            »Ja«, bestätigte Rowin.

            Genevieve wachte mit der Wange auf Rowins Brust auf, sein Arm lag eng um ihre Hüfte.
               Gähnend streckte sie sich.
            

            »Ich kann mich gar nicht erinnern, hier eingeschlafen zu sein«, sagte sie mit belegter
               Stimme und sah Rowin an.
            

            »Das liegt daran, dass du nicht hier eingeschlafen bist, sondern in der Bibliothek.
               Ich habe dich ins Bett gebracht.«
            

            Sie nickte.

            »Ich muss dir was sagen, Genevieve«, murmelte er.

            »Ja?«

            »Ich bin froh, dass du nicht auf mich gehört hast, als ich dich am ersten Tag wegschicken
               wollte«, sagte er. »Was auch passiert, du sollst wissen, dass du mich gerettet hast.«
            

            »Du hast mich auch gerettet«, antwortete sie und strich dabei abwechselnd mit dem
               Daumen über ihren Ring und das Armband.
            

            Rowin zog sie an sich und küsste sie, wie er es noch nie getan hatte. Als wäre es
               ihr letzter Kuss.
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               Der Fuchs
               

            

            Willkommen zum Finale«, sagte Knox, als er um Mitternacht im Ballsaal erschien und
               Genevieves Ring zu glühendem Leben erweckte.
            

            Rowin hatte den Großteil des Tages geschwiegen, Genevieve aber trotzdem jeden Wunsch
               von den Lippen abgelesen. Mittags hatte er mit ihr Karten gespielt, dann war er für
               einen letzten Spaziergang durchs verschneite Labyrinth mit ihr nach draußen gegangen,
               und anschließend hatte er sich über die Ölgemälde seiner Familie lustig gemacht. Bei
               dieser Gelegenheit fiel Genevieve auf, dass sie seinem noch nie Beachtung geschenkt
               hatte. Umbra überstrahle ihn, sagte sie. Rowin gab ihr recht.
            

            Und jetzt standen sie Knox und Grave gegenüber, bereit für einen Kampf auf Leben und
               Tod.
            

            »Zunächst möchte ich dir gratulieren, Mrs. Silver«, erklärte Knox. »Du wurdest offiziell
               zum diesjährigen Publikumsliebling gewählt. Es ist an der Zeit, dass du deinen Preis
               in Empfang nimmst. Du weißt doch hoffentlich noch, was du dir ausgesucht hast …«
            

            »Ja.«

            »Dann stell es dir vor, und es wird erscheinen.«

            Genevieve tat wie ihr geheißen, und im nächsten Moment spürte sie etwas Schweres in
               der Tasche ihres Kleides.
            

            »Dieses Finale ist etwas Besonderes«, fuhr Knox fort. »Normalerweise ist die letzte
               Runde der Jagd ein Duell. Jeder kann sich die Jagdklinge schnappen, und wer als Letzter
               übrig bleibt, gewinnt. Aber nachdem sämtliche Mitglieder dieser Familie an der einfachen
               Aufgabe gescheitert sind, eine Sterbliche zu töten, habe ich beschlossen, die Regeln zu ändern. Und den Preis.«
            

            Genevieve erstarrte. Rowins Gesicht war ausdruckslos. Grave lächelte.

            »Wenn ich sterbe, wird Salem dich zur Rechenschaft ziehen«, erklärte Genevieve dem
               Teufel.
            

            Doch Knox grinste sie an. »Nicht, wenn ich deine Seele habe und drohe, sie für alle
               Ewigkeit zu quälen, wenn er mich auch nur ansieht.«

            Genevieve blickte zu Rowin, doch der starrte nur geradeaus.

            »Hier ist mein Angebot für euch, Jungs: Wenn sie innerhalb der nächsten Stunde stirbt,
               entlasse ich euch und eure Geschwister aus eurem Vertrag mit mir. Ab sofort und für
               immer.«
            

            Genevieves Brust krampfte sich zusammen. Der Teufel zog wirklich alle Register.

            »Ich mache es euch ganz einfach«, fuhr Knox fort. »Die Jagdklinge wird ihre Seele
               zu mir transferieren. Rowington, ich habe den Zauber aufgehoben, der dein Leben an
               ihres knüpft. Und weil die Kleine ja anscheinend so schwer zu kriegen ist, gebe ich
               dir und Grave sogar eure Kräfte zurück.«
            

            Genevieve stolperte einen Schritt rückwärts, als Grave mit dem Messer nach ihr ausholte.
               Oder nein. Nicht nach ihr. Nach Rowin. Der bisher nicht die geringste Reaktion auf Knox’ Worte gezeigt hatte.
            

            »Willst du es tun?«, fragte Grave seinen Bruder. »Oder soll ich es dir abnehmen?«

            »Wie edel.« Spöttisch legte sich Knox die Hand aufs Herz. »Er möchte seinem Bruder
               das Schicksal ersparen, die eigene Frau töten zu müssen.«
            

            Genevieve wich kopfschüttelnd zurück. »Nein.«

            Das Blut rauschte ihr in den Ohren, während Knox sie selbstgefällig anlächelte.

            Da drehte sich Rowin endlich zu ihr um, und die gleichgültige Maske fiel von ihm ab.

            Er grinste wie der Fuchs, der den Hasen geschnappt hat.

            »Du sollst unbedingt wissen, dass es mir sehr leidtut, was ich gleich tun werde«,
               erklärte er.
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               Der Hase
               

            

            Genevieve rannte. Wie die gejagte Beute, als die der Teufel sie schon immer hatte sehen
               wollen.
            

            Ihre Gedanken rasten, als sie durch die Eingangshalle auf die Tür zupreschte. Sie
               holte alles aus ihren Beinen heraus, sprintete nach draußen zum Labyrinth, das sie
               inzwischen in- und auswendig kannte.
            

            Im Vorbeirennen erhaschte sie dann und wann einen Blick auf ihr Ebenbild in den Spiegeln,
               die an den Dornenhecken befestigt waren. Ein wildes Mädchen in einem wunderschönen
               Kleid auf der Flucht vor dem Fuchs, der ihr das Herz gestohlen hatte.
            

            Als sie die Mitte das Labyrinths erreichte, wurde sie bereits von Rowin erwartet.

            Einen Augenblick später manifestierte sich Grave hinter seinem Bruder.

            Und dann erschien Knox, direkt neben Grave, von einem Ohr zum anderen grinsend. Genevieves
               Ring war so heiß, dass es sich anfühlte, als müsse er jeden Moment mit ihrer Haut
               verschmelzen.
            

            »Danke«, sagte Knox und klang aufrichtig. »Das wird wirklich ein fantastisches Finale.«

            Jetzt kam Rowin auf sie zu, und Genevieve wich zurück, bis sie gegen eine der Hecken
               stieß.
            

            Die Hölle war aus wirbelnder Dunkelheit und Geheimnissen gemacht, genau wie der Mann
               vor ihr.
            

            »Ich hasse dich«, schwor sie, während sich die schwarzen Ranken der Magie aus seinen
               Händen schlängelten, sich um ihre Handgelenke und ihren Hals schlossen und sie gegen
               die Wand des Labyrinths hinter ihr drückten. Die sinnliche Energie, die stets auf
               ihrer Haut prickelte, wenn er ihr so nah war, ließ eine träge Wärme durch ihre Adern
               fließen, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um gegen die aufflackernde Anziehungskraft
               zwischen ihnen anzukämpfen. Als seine Schatten sie das letzte Mal so umschlungen hatten,
               waren sie beide sehr viel spärlicher bekleidet gewesen.
            

            Er folgte seinen Schatten und kam auf sie zu, bis sich seine Brust gegen ihre drückte.

            »Liebe. Hass. Verschiedene Begriffe, und doch dieselbe Leidenschaft«, sagte er. »Und
               wie leicht die Grenze zwischen ihnen verschwimmt, findest du nicht?«
            

            »Nein«, zischte sie. »Ich glaube nicht, dass ich jemals auch nur den geringsten Zweifel
               daran haben werde, dass ich dich hasse.«
            

            Langsam beugte er sich vor und brachte die Lippen an ihr Ohr. »Beweis es.«

            Hinter ihm stieß Knox ein verzücktes Lachen aus.

            Dann flüsterte Rowin ihr zu: »Zwei Wahrheiten, eine Lüge?« Über seine Schulter hinweg
               sah Genevieve, wie Knox und Grave einen verwirrten Blick wechselten.
            

            »Fick dich. Als würde ich nach allem, was du getan hast, je wieder ein Wort von dem
               glauben, was du sagst.«
            

            »Komm schon, Plage, spiel mit mir«, neckte Rowin sie mit einem durchtriebenen Grinsen.

            »Von mir aus.« Sie lächelte ihn boshaft an. »Leg los.«

            »Du liebst mich«, fing er an.

            Ihr blieb vor Schock die Luft weg.

            Er umfasste ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Wange, während er fortfuhr:
               »Du gehörst mir.«
            

            Er lehnte seine Stirn gegen ihre.

            »Und zu guter Letzt: Dein Plan ist genial, aber ich glaube nicht, dass er funktioniert.«

            Genevieves Herz schlug wie wild. In den letzten zwei Nächten hatten sie ihren Plan
               ausgetüftelt, und sie hatte ihn gebeten, ihr nicht zu verraten, was er sagen würde,
               sondern sie zu überraschen. Ein letztes kleines Spiel, nur für sie beide.
            

            »Was zum Henker soll das werden?«, schimpfte Knox und machte einen Schritt auf sie
               zu.
            

            Genevieve lächelte, als Rowin sie losließ, und zog das Seelenschloss aus der Tasche.
               »Wahrheit. Wahrheit. Lüge.«

            »Was soll das werden?«, knurrte Knox.
            

            Hinter ihm hob Grave die Hand. Und ließ den Teufel erstarren.

            Knox brüllte, und Genevieve konnte sehen, wie sich jeder Muskel in Graves Körper vor
               Anstrengung spannte. Die Adern an seinem Oberarm traten so weit hervor, dass es aussah,
               als würden sie gleich platzen.
            

            »Macht schon«, presste Grave zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann
               ihn nicht mehr lange unter Kontrolle halten.«
            

            Genevieve legte sich die Kette um den Hals und öffnete das Medaillon. Die Idee war
               ihr gekommen, als sie das Seelenschloss gesehen hatte. Doch als sie Rowin davon erzählt
               hatte, war ihnen beiden bewusst geworden, dass sie es ohne Grave nicht schaffen würden.
               Sie mussten ihn dazu bekommen mitzuspielen. Das war gar nicht so leicht gewesen, vor
               allem nach der Sache in Rowins Zimmer. Es hatte Stunden und mindestens eine Million
               Versprechungen gebraucht sowie unzählige Erwähnungen von Salems Namen, bis sie ihn
               endlich überzeugt hatten, dass es die einzige Möglichkeit war, die gesamte Familie zu retten.
            

            Grave war gleich am Morgen zu Knox gegangen und hatte ihm die Idee unterbreitet, sich
               Genevieves Seele zu schnappen, anstatt sie zu töten. Er hatte ihm auch den Floh ins
               Ohr gesetzt, dass beide Brüder sich gegen Genevieve wenden würden. Dass er ihnen ihre
               Zauberkräfte zurückgeben solle, um sicherzustellen, dass auch wirklich nichts schiefging.
               Knox’ Publikum würde begeistert sein.
            

            Er kann einer guten Show nicht widerstehen, hatte Rowin gesagt. Und er hatte recht behalten.
            

            »Bist du bereit?«, fragte Rowin jetzt.

            Genevieve wollte gerade nicken, doch dann zögerte sie. »Rowin?«

            »Ja?«, flüsterte er.

            Genevieve war nach Enchantra gekommen, weil sie sich in ihrer Familie stets fehl am
               Platz gefühlt hatte. Hier hatte sie ihn getroffen. Und er hatte sie zu einem Teil seiner Familie gemacht. Ohne Rücksicht darauf
               zu nehmen, ob sie bereit war oder nicht.
            

            Sie hatte sich so oft danach gesehnt, wieder die zu sein, die sie gewesen war, bevor
               Farrow ihr das Herz gebrochen hatte. Bevor er ihre Hoffnungen und Träume vernichtet
               und sie in die Dunkelheit gestürzt hatte. Aber Rowin hatte recht.
            

            Das Licht war, wo immer sie war.

            »Könntet ihr euch mal beeilen«, zischte Grave unter größter Anstrengung.

            »Ich gehöre dir«, schwor sie. »Pass gut auf meine Seele auf, ja?«

            Dann nahm sie seine Hand, die Hand, die das Messer hielt, und ohne zu zögern zwang
               sie ihn, ihr die Klinge ins Herz zu treiben.
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               Verblassen
               

            

            Jeder Zentimeter ihrer Haut fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Sie starrte das
               Messer an, das aus ihrer Brust ragte. Und zum ersten Mal machten ihr die Flammen keine
               Angst, weil er es war, der sie entfacht hatte.
            

            Wie von oben, als wäre sie außerhalb ihres Körpers, beobachtete sie, wie Rowin die
               Klinge aus ihrer Brust zog, begleitet von einem blau schimmernden Licht. Dann hielt
               er der merkwürdigen blauen Energie das geöffnete Medaillon entgegen, und das Seelenschloss
               absorbierte sie, ehe es zuschnappte.
            

            Ich hab dich, flüsterte er.
            

            Genevieve sah Tränen in seinen Augen. Aber ehe sie die Hand heben konnte, um ihn zu
               trösten, verblasste die Welt um sie herum.
            

            Rowin.

            Rowin.

            Row…

            Ro…

            …

            …

         

      

   
      
            Zurück zum Anfang
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               So richtig in der Klemme
               

            

            Als Genevieve erwachte, schien ihr Kopf voller Watte zu sein. Sie befand sich an einem
               vertrauten Ort. Blinzelnd öffnete sie die schweren Lider und spähte in die Dunkelheit
               ihres Kinderzimmers. Ihre Glieder waren bleischwer, ihr Mund war trocken. Langsam
               richtete sie sich weit genug auf, um sich gegen das Kopfteil des Bettes lehnen zu
               können. Sie rieb sich über die müden Augen und versuchte, die Watte aus ihrem Kopf
               zu vertreiben. Vielleicht war in ihren Erinnerungen ein Hinweis darauf zu finden,
               wie zur Hölle sie zurück nach Hause gekommen war.
            

            Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass eine Kutsche sie vor einem silbernen
               Tor abgesetzt hatte, eine Einladung in der Hand …
            

            »Ah, endlich bist du wach.«

            Genevieve keuchte und drückte sich eine Hand aufs Herz, weil Salem urplötzlich wenige
               Meter vor ihr stand. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er einfach so auftauchte.
               Doch auf seinem Gesicht lag nicht wie üblich das selbstzufriedene Grinsen, das er
               zur Schau stellte, wenn es ihm gelang, jemanden zu erschrecken. Er wirkte ernst. Was
               erst recht verstörend war.
            

            »Du steckst so richtig in der Klemme«, erklärte er gedehnt und klang dabei wie ein
               verärgerter großer Bruder. Beiläufig griff er nach einer braunen Papiertüte und zog
               etwas heraus, das aussah wie … schwarze Lakritze?
            

            Neugierig sah Genevieve zu, wie er sich die Süßigkeit in den Mund steckte, kaute und
               das Gesicht verzog. »Hat Ophie nicht gedroht, dich zu erwürgen, wenn du diesen nervigen
               Südstaatenakzent nicht wieder loswirst?«
            

            Er schluckte und fischte ein weiteres Stück Lakritze aus der Tüte. »Ophelia ist im
               French Quarter unterwegs, und deshalb musst du dich zur Strafe mit mir und meinem
               grässlichen Akzent herumschlagen.«
            

            »Zur Strafe?«, fragte sie, während er wieder in die Lakritze biss und das Gesicht
               verzog. »Magst du keine Lakritze, oder was? Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«
            

            Missmutig sah er die Papiertüte an. »Ophelia mag die roten, aber die gibt es nur als
               Mischung. Aus diesem Bonbonladen in der Chartres Street. Sie freut sich immer so,
               dass wir uns eine Packung teilen können, weil sie dann die roten isst – und ich die
               schwarzen.«
            

            »Nur, dass du die Dinger ganz offensichtlich nicht ausstehen kannst.«

            »Was ihr keiner von uns beiden jemals verraten wird«, erklärte er nachdrücklich und
               schob sich ein weiteres Stück Lakritze in den Mund. »Verstanden?«
            

            Genevieve schnaubte. »Kannst du denn nicht einfach mit den Fingern schnipsen und sie
               verschwinden lassen? Anstatt leiden zu müssen?«
            

            Salem betrachtete sie eindringlich. »Wenn es deine Schwester glücklich macht, würde
               ich noch tausendmal mehr leiden. Was wohl bedeutet, dass ich diese widerlichen Dinger
               tonnenweise essen werde.« Eine Pause. »Oder ich brenne einfach den Bonbonladen nieder.
               Das überlege ich mir noch.«
            

            Sie spürte einen unerklärlichen Schmerz in der Brust, als sie zusah, wie er den oberen
               Teil der Papiertüte zusammenrollte und sie in die Innentasche seines viridiangrünen
               Jacketts schob. Genevieve wusste, dass er es sich einfach machen konnte, dass er mit
               einem einzigen Gedanken alles wahr werden lassen konnte, was er oder ihre Schwester
               sich nur wünschen konnten. Doch dass er sich die Zeit nahm, sogar die simpelsten Dinge
               selbst zu erledigen, besonders wenn es etwas Unangenehmes war, zeigte, wie sehr er
               Ophelia liebte.
            

            Jetzt verschränkte er die Arme vor der Brust und sah sie aus schmalen Augen an. »Wo
               wir gerade von deiner Schwester sprechen, was zur Hölle hast du dir dabei gedacht,
               von der Reiseroute abzuweichen, die sie für dich ausgearbeitet hat?«
            

            »Ich … wollte etwas finden«, flüsterte sie.

            »Vivi«, sagte er tadelnd.

            »Das würdet ihr nicht verstehen, Ophie und du. Ihr habt einander. Ihr versteht einander.
               Ich wollte das auch, für mich selbst.«
            

            Er seufzte tief. Da konnte er kaum widersprechen.

            »Was ist passiert?«, fragte sie schließlich. »Wie habt ihr mich gefunden? Wann bin
               ich hierher zurückgekommen?«
            

            Jetzt lag ein Funkeln in seinen smaragdgrünen Augen. »Woran erinnerst du dich noch?«

            Sie dachte über diese Frage nach. Ehrlich gesagt wusste sie es nicht genau. Es war,
               als hätten Motten am Stoff ihrer Erinnerungen herumgeknabbert. Gerade noch war sie
               in Rom gewesen und von einem Schwarm Krähen verfolgt worden, dann stand sie vor einem
               großen Tor und pflückte Beeren von einer Dornenranke …
            

            Das musste es sein. Die Beeren hatten irgendwas mit ihr angestellt. Sie vergiftet.

            Sie sprach ihre Vermutung aus, als sich Salems Miene jedoch nicht veränderte, fragte
               sie: »Was? Was ist los?«
            

            »Die Dämonenbeeren haben nichts damit zu tun«, erklärte er vorsichtig. Als hätte er
               Angst, sie zu erschrecken. »Du … bist gestorben, Genevieve.«
            

            »Was?«, rief sie, halb amüsiert, halb ungläubig. »Du nimmst mich auf den Arm.«

            »Vor vier Tagen haben Ophelia und ich gerade einen sehr netten Nachmittag genossen,
               als zwei große Männer ein Portal im Haus geöffnet und uns deine Leiche übergeben haben.«
            

            Genevieve starrte ihn an. Er schien es ernst zu meinen.

            »Zum Glück warst du nur vorübergehend tot – weil einer der Männer uns ein Medaillon überreicht hat, in dem sich deine Seele
               befand«, berichtete Salem in ziemlich entnervtem Ton. »Hast du eine Ahnung, wie schwierig
               es ist, einen sterblichen Körper wiederzubeleben, nachdem ihm die Seele genommen wurde?«
            

            »Nein«, flüsterte sie, immer noch schockiert.

            »Sehr«, sagte er vollkommen ausdruckslos. »Sehr schwierig. Und sehr teuer.«

            Genevieve warf die Decke beiseite und stellte sich auf ihre wackligen Beine. Die schmerzende
               Leere in ihrer Brust wurde mit jedem Herzschlag größer.
            

            Was ist das?

            Als sie sich endlich kräftig genug fühlte, hob sie das Kinn, sah Salem an und sagte:
               »Ich fühle mich … anders. Was ist mit mir passiert?«
            

            Salem schüttelte den Kopf. »Deine Seele und deinen Körper wieder miteinander zu verschmelzen,
               hat mehr Magie verlangt, als ich aus dem Stegreif zur Verfügung hatte. Um das zu schaffen,
               um den Zauber zu nähren, war ich gezwungen, dir etwas zu nehmen.«
            

            »Was?«

            »All deine Erinnerungen an eine Person, die du liebst. Du hast Glück gehabt, dass
               ich dir nicht noch mehr nehmen musste.«
            

            »Wer?« Sie musste es wissen. »Wer ist diese Person, an die ich mich nicht mehr erinnern
               kann?«
            

            In Gedanken ging sie all jene durch, die sie liebte.

            Ophelia. Salem. Luci. Basile. Iris. Poe. Ihre Mutter …

            Sie waren alle noch da.

            Aber was ist dieses Gefühl der Leere in mir?

            »Der Stoff, aus dem Erinnerungen sind, ist sehr fragil – glaub mir, ich weiß das«,
               erklärte Salem ernst. »Dich jetzt mit Details zu überschütten, könnte am Ende mehr
               schaden als nützen.«
            

            »Dann erwartest du also von mir, dass ich einfach unwissend bleibe? Ohne Erinnerungen
               daran, was passiert ist? Ohne Erinnerungen an Ereignisse, die offenbar lebensverändernd für mich waren?«
            

            Er hatte den Mund schon zu einer Antwort geöffnet, als plötzlich eine vertraute Stimme
               von unten heraufdrang. »Salem?«
            

            Sofort hoben sich Salems Mundwinkel zu einem Lächeln. »Hier oben, Engel. Rate mal,
               wer endlich aufgewacht ist?«
            

            Eine Pause. Dann hämmernde Schritte auf der Treppe.

            Ophelia erschien im Türrahmen und stürmte auf Genevieve zu. »Vivi. Der Hölle sei Dank. Ich war ganz krank vor Sorge.«
            

            Genevieve schlang die Arme um ihre Schwester und drückte sie so fest an sich, wie
               sie nur konnte. Ophelias Anwesenheit war wie Balsam für den immer noch anhaltenden
               Schmerz in ihrer Brust. »Ophie, dein Teufel will mir nicht verraten, was passiert
               ist.«
            

            »Petze.« Salem grinste.

            Als sich Ophelia von ihr löste, hatte sie eine finstere Miene aufgesetzt, aber sie
               galt nicht Salem, sondern Genevieve. »Weil er versucht, den ganzen Ärger wiedergutzumachen,
               in den du dich hineingeritten hast. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Genevieve? Einfach an irgendeinen komischen Ort zu reisen,
               ohne jemandem etwas zu sagen?«
            

            »Ich … wollte Antworten. Über Mutter. Über mich selbst. Wollte wissen, ob es noch
               andere wie mich gibt. Wie uns.«
            

            Da wurde Ophies Blick weicher. »Ich weiß, dass Mutter dir nie gegeben hat, was du
               gebraucht und verdient hast. Das weiß ich sehr gut. Aber ich werde es dir geben, Genevieve. Ich werde dir alles geben. Wenn du dich nur ein einziges
               Mal aus Schwierigkeiten heraushalten kannst.«
            

            Genevieve schloss die Augen und lehnte die Stirn an die ihrer Schwester. »Ich weiß,
               Ophie. Ich musste nur etwas finden. Für mich selbst.«
            

            »Auch das verstehe ich«, erwiderte Ophelia. »Wir können später weiterreden. Fürs Erste
               solltest du dich ein bisschen frisch machen und den ersten Brief lesen.«
            

            »Den ersten Brief?«

            Salem zog etwas aus einer anderen Jacketttasche. Einen Umschlag. Mit einem Wappen
               auf der Rückseite, das ihr irgendwie bekannt vorkam.
            

            »Fang hiermit an«, wies Salem sie an. »Wir waren uns einig, dass es wohl am besten
               ist, wenn du die Geschichte in kleinen Häppchen erfährst.«
            

            Genevieve rümpfte die Nase und schnappte sich den Brief aus seiner Hand. »Lächerlich.
               Das ist doch Zeitverschwendung. Warum spuckt ihr es nicht einfach aus?«
            

            Salem grinste. »Er hat prophezeit, dass du in diesem Punkt widersprechen würdest.
               Deshalb hat er uns nicht alle Details über das erzählt, was passiert ist. Selbst wenn
               wir dir alles sagen wollten, könnten wir es nicht. Aber keine Sorge, jede Woche sollte
               ein neues Stück deiner Geschichte eintreffen.«
            

            Bevor sie weiter streiten oder fragen konnte, wer er war, ließ Salem sowohl sich selbst als auch Ophelia aus dem Zimmer verschwinden.
               Genevieve blieb allein zurück und starrte den geheimnisvollen Umschlag an. Schließlich
               brach sie das Siegel und entfaltete das dicke Papier darin, und sie hätte schwören
               können, dass sie die Handschrift kannte. Der elegante Schwung der Buchstaben war eine
               exakte Replik der Handschrift auf dieser verdammten, verfluchten Einladung. Als sie
               jedoch die Unterschrift las, stand dort nicht etwa Barrington Silvers Name.
            

            Rowington.

            In dem Moment, in dem sie den Namen las, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Eine
               so körperliche Reaktion, dass sie zurückstolperte, bis ihre Oberschenkel gegen den
               Bettrahmen stießen. Sie ließ sich auf die Matratze sinken und stürzte sich auf das,
               was dort stand.
            

            
               Liebe Genevieve,

               Du kennst mich nicht, aber ich kenne Dich sehr gut. Ich weiß, dass Du vor Ungeduld
                     platzt, weil Du die Geschichte nur in meinen Briefen erfährst.

            

            Das tat sie tatsächlich.

            
               Ich weiß, dass nach dem Aufwachen vermutlich jeder Deiner Sätze mit einem Fragezeichen
                     geendet hat.

            

            Allerdings.

            
               Und ich weiß, dass es Dir trotz Deiner Verbindungen zur Welt des Paranormalen vermutlich
                     schwerfallen wird, die Geschichte zu glauben, die ich Dir erzählen werde. Aber ich
                     versichere Dir, dass jedes Wort wahr ist. Die Wahrheit ist etwas Kostbares, besonders
                     zwischen Dir und mir.

               Was Du schon bald erfahren wirst.

               Aber ich fange besser ganz von vorne an.

            

            Und das tat er.
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               Korrespondenz
               

            

            Ihre Geschichte kam in Wellen, wie die Farben im Frühling oder die Hitze im louisianischen
               Sommer.
            

            Ihre Erinnerungen hingegen kamen nicht.

            Während der ersten Wochen wartete Genevieve ungeduldig auf die Post und riss die versiegelten
               Umschläge auf, noch bevor sie die Vorderveranda erreicht hatte. Fieberhaft las sie,
               verzweifelt, mehr über ihre Zeit in Enchantra zu erfahren und über das böse Spiel,
               das sie hatte spielen müssen. Es fesselte sie, wie gut er sie zu kennen schien, obwohl
               sie sich nicht daran erinnerte, ihm jemals begegnet zu sein.
            

            Ende Juni jedoch breitete sich Entsetzen in ihr aus. Nachdem er ihr die wahre Natur
               ihrer Beziehung enthüllt hatte: ihre erzwungene Heirat. Seitdem fühlte sich die Ankunft
               jedes weiteren Briefs wie ein Schlag in die Magengrube an. Sie hatte gehofft, ihre
               Erinnerungen würden nach und nach zurückkehren und sich zusammenfügen wie Puzzlestücke,
               bis sie sich endlich wieder ganz fühlte. Doch mit jedem weiteren Schreiben war die
               verstörende Sehnsucht in ihr nur noch schlimmer geworden.
            

            Sie empfand weder Zuneigung noch Hoffnung für den gesichtslosen Fremden, der ihr diese
               Briefe schickte – ihren Ehemann –, so sehr sie das auch wollte. Und sie wollte es.
               Verzweifelt. Um seinetwillen, da er ihr offenbar so viel bedeutet hatte, dass sie
               gestorben war, um seine Familie zu retten. Gleichzeitig hatte diese Hoffnung jedoch
               auch etwas Selbstsüchtiges, denn die brennenden Alpträume von Farrow waren zurückgekehrt.
            

            Nun lag sie im Bett, um Viertel nach zwölf Uhr mittags, und wartete auf den nächsten
               Brief. Auf den Brief, der ihm zufolge der letzte sein würde.
            

            »Vivi?«, rief Ophelia von unten.

            Genevieve presste einen langen Moment die Augen zu, dann hievte sie sich aus dem Bett
               und steuerte auf die Treppe zu. Während sie hinunterging, beobachtete sie, wie Salem
               einen sehr griesgrämig aussehenden Poe zu Ophie brachte, die den Geisterkater lächelnd
               hinter den Ohren kraulte und sich dann von Salem einen Kuss auf die Lippen drücken
               ließ.
            

            Genevieve räusperte sich und machte einen Schritt ins Foyer. »Du hast mich gerufen?«

            Ophelia löste sich von Salem und streckte den Arm aus. In der Hand hielt sie ein Päckchen.

            »Das ist grade für dich angekommen«, sagte sie.

            Das Päckchen war in seiner Handschrift adressiert, aber es war viel dicker als alle
               Briefe bisher. Und als sie es auspackte, erkannte sie auch, warum. Neben seinem üblichen
               Brief fand sie ein kleines schwarzes Kästchen. Ophelia und Salem tauschten einen neugierigen
               Blick, als Genevieve zuerst das Kästchen öffnete.
            

            Darin lag ein goldener Armreif mit der Inschrift »Das Licht ist, wo immer du bist.«

            Genevieve schluckte schwer.

            Dann faltete sie den Brief auseinander.

            
               Liebe Genevieve,

               im letzten Teil der Geschichte bricht alles auseinander. Als Knox begriff, dass der
                     Prinz der Teufel tatsächlich an Deine Schwester gebunden ist, wollte er Dich um jeden
                     Preis in seine Kontrolle bringen. Und das hat ihn verwundbar gemacht.

               Dir ist ein fast perfekter Plan eingefallen. Niemand zollt Dir auch nur annähernd
                     genug Anerkennung dafür, wie geschickt Du anderen Informationen entlockst und sie
                     Dir einprägst.

               Es war Dein Besuch in Knox’ Schatzkammer, der Dich auf diese Idee gebracht hat.

               Du hast Dich gefragt, ob wir Knox’ Gier gegen ihn einsetzen können, damit er uns die
                     eine Sache gibt, nach der wir uns am meisten gesehnt haben – unsere Freiheit von der
                     Jagd. Wenn wir ihn auf den Gedanken bringen könnten, Dir Deine Seele zu nehmen und
                     sie als Druckmittel zu behalten, dann würde er nicht mehr von uns verlangen, Dich
                     zu töten, sondern würde wollen, dass wir Dir Deine Seele nehmen. Und wenn wir Deine
                     Seele in ein Seelenschloss schließen und damit entkommen könnten, dann könnte Dein
                     Freund Salem dich zurückholen.

               Nachdem wir dir Deine Seele genommen hätten, wäre der Pakt formal erfüllt, und wir
                     alle wären frei.

               Also sind wir zu Grave gegangen. Was riskant war, aber er ist eben immer noch mein
                     Bruder. Und Du bist nun mal Du. Du hast ihn davon überzeugt, dass wir es schaffen
                     könnten. Dass er Knox diese Idee in den Kopf setzen könnte – ironischerweise dank
                     der Tatsache, dass er Dich zuvor so oft fast getötet hätte. Dass es, wenn Knox zustimmen
                     würde, uns alle freizulassen, an der Zeit wäre, die richtige Entscheidung zu treffen.

               Als ich Ellin von Deinem Plan erzählt habe, hat sie eingewilligt aufzugeben, weil
                     sie so in die Hölle zurückkehren und Wells und Sevin holen konnte, um unsere Mutter
                     aus dem Knoxium zu befreien. Knox wäre trotzdem gezwungen, seinen Teil des Pakts einzuhalten
                     und unserer Mutter nach Ende der Jagd das Elixier zu geben, und sie müsste dann wenigstens
                     nicht länger in der Höhle des Teufels bleiben.

               Also war die letzte Person, die wir von meinem Verrat überzeugen mussten, Knox selbst.
                     Gerade lange genug, damit er Grave und mir unsere Magie zurückgab.

               Dir Deine Seele zu nehmen, war riskant. Salemaestrus hat Grave und mich fast umgebracht,
                     weil wir Dich in diesem Zustand zu Hause abgeliefert haben. Ich glaube, es ist nur
                     Deiner Schwester zu verdanken, dass er unser Leben verschont hat.

               So gut unser Plan auch funktioniert haben mag, Genevieve, eine Sache ist schrecklich
                     schiefgelaufen.

               Salemaestrus hat genau das getan, was du gehofft hattest: Er hat Deine Seele aus dem
                     Seelenschloss geholt und wieder mit Deiner körperlichen Form verbunden. Ich glaube
                     nicht, dass ich jemals so gelitten habe wie in den bangen Minuten, bevor Dein Herz
                     wieder zu schlagen begonnen hat. Doch dann hat es genau das getan, und Du bist aufgewacht,
                     und Du … hast mich nicht erkannt. Und das war schier unerträglich.

               So etwas ist grausam. Von demjenigen, der Dich am besten kennt, angesehen zu werden,
                     als wärst Du ein Fremder. Es ist grausam, dass ich erfahren durfte, wie meine Ewigkeit
                     mit Dir hätte sein können – mit Deinem Lächeln, Deiner Freude, Deinem Humor –, nur
                     damit mir das alles in wenigen Sekunden wieder genommen wird.

               Es ist grausam, dass es das Richtige wäre, Dich loszulassen, falls Deine Erinnerungen
                     nie wiederkommen.

               Das Problem ist nur, ich kann es nicht, Genevieve.

               Ich werde es niemals können.

               Obwohl ich weiß, dass Deine Erinnerungen trotz der Briefe nicht zurückgekommen sind,
                     was bedeutet, dass sich daran wohl nie etwas ändern wird. Aber ich werde nicht aufhören,
                     nach einer Möglichkeit zu suchen, sie Dir zurückzubringen. Ich werde den Rest meiner
                     Ewigkeit suchen, wenn es sein muss, denn meine Ewigkeit gehört längst Dir. Ich habe
                     sie Dir versprochen.

               Ich verstehe, dass Du nicht dasselbe empfindest. Wenn Du Dein Leben weiterführen willst,
                     dann verstehe ich auch das. Wir mögen uns die Ewigkeit versprochen haben, aber wie
                     ich Dir schon damals gesagt habe, nichts ist jemals wirklich ewig.

               Außer meiner Sehnsucht nach Dir.

               Von Herzen

               Rowin

            

         

      

   
      
            Zwei Monate später
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               Ihr Ring
               

            

            Genevieve schlenderte hinter Salem und Ophelia durchs French Quarter. Die beiden wollten
               zu einer Fachbuchhandlung, in der sie immer gern weit länger blieben, als Genevieves
               Geduld mit alten, staubigen Dingen reichte.
            

            Vor einem Straßenspieler, der kleine Gummibälle unter Bechern verschwinden und wieder
               auftauchen ließ, blieben sie stehen. Sie wollten den »Zauberer« ein bisschen ärgern,
               der ganz wahnsinnig wurde, weil Salem jedes Mal auf den falschen Becher deutete, woraufhin
               darunter trotzdem ein Ball auftauchte. Ophie drückte das Gesicht an Salems Brust,
               um nicht laut loszulachen.
            

            »Ich hole mir eine Praline von Laura«, erklärte Genevieve mit Blick auf das Süßigkeitengeschäft
               an der Ecke.
            

            »Bringst du mir eine mit?«, bat Ophelia.

            Genevieve nickte und machte sich auf den Weg, wobei sie an ihrem Armreif drehte. Ihre
               Gedanken schweiften in weite Ferne, während sie sich durch den Touristenstrom schob,
               dann, als sie schließlich vor dem Ladeneingang stand, streckte jemand an ihr vorbei
               den Arm aus, um ihr die Tür zu öffnen.
            

            »Danke«, sagte sie automatisch und sah in das Gesicht eines Fremden.

            Sie erstarrte.

            Er war wahrscheinlich einer der schönsten Männer, denen sie jemals begegnet war. Seine
               Augen wiesen einen ungewöhnlichen Bernsteinton auf, und sein rabenschwarzes Haar lockte
               sich an den Spitzen ungezähmt. Beim Anblick des goldenen Piercings, das durch seine
               volle Unterlippe gestochen war, zog sich ihr der Magen zusammen.
            

            Er lächelte, und kurz huschte sein Blick zu ihrem Armreif.

            »Hallo«, sagte er leise.

            »Hi«, gab sie zurück.

            Er hatte schon den Mund geöffnet, um noch mehr zu sagen, als etwas mit einem metallischen
               Pling zwischen ihnen zu Boden fiel. Sie sahen gleichzeitig auf den breiten Silberring hinunter.
            

            Er bückte sich, um ihn aufzuheben. »Ist das Ihrer?«

            Es war ein Siegelring, auf dem sich Silberwirbel um einen falschen Onyx wanden.

            Amüsiert schüttelte sie den Kopf. »So etwas würde ich nie tragen. Er ist …«

            »Hässlich?«

            Sie sah ihm in die Goldaugen. »Finden Sie das auch?«

            Doch er antwortete nicht. Er legte nur den Kopf schief und sah sie erwartungsvoll
               an. Als würde er auf etwas warten.
            

            Nach einer langen Pause fragte sie: »Stimmt etwas nicht?«

            Enttäuschung flackerte in seinen seltsamen Goldaugen auf, und ihr kam der Gedanke,
               dass er geradezu … am Boden zerstört aussah. Doch alles, was er sagte, war: »Wollen
               Sie nicht reingehen?«
            

            »Oh.« Blinzelnd begriff sie, dass er ihr immer noch die Tür aufhielt. »Nein, lieber
               nicht. Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt.«
            

            Er nickte. »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.«

            »Ihnen auch.«

            Er ließ die Tür zuschwingen und schob sich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei. Sie
               sah ihm nach, während er die Straße hinunterschritt. Doch je weiter er sich von ihr
               entfernte, desto entschiedener nagte etwas an ihr. Etwas, das ihr einredete, sie müsse
               ihm nachlaufen. Und bevor sie wusste, was sie tat, setzten sich ihre Füße in Bewegung.
               Erst langsam. Ein paar zögerliche Schritte später rannte sie los.
            

            »Warten Sie!«, rief sie.

            Er drehte sich um.

            »Ich habe mich geirrt«, erklärte sie ihm, ein bisschen außer Atem. »Der Ring … gehört
               mir. Ich hatte es nur vergessen.«
            

            Hoffnung flackerte in seinen Augen auf, dann griff er in seine Tasche und zog die
               silberne Monstrosität heraus. Als er ihr den Ring reichte, hätte sie schwören können,
               einen Hauch von Erleichterung in seiner Miene zu lesen.
            

            Eindringlich musterte er sie.

            »Danke«, sagte sie.

            Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verlieren, wandte sie sich ab und lief davon,
               um ihre Schwester zu finden. Bevor der Fremde seine Meinung änderte und den Ring zurückhaben
               wollte.
            

            ***

            In den zwei Wochen nach ihrem Ausflug ins French Quarter schlief Genevieve schlecht.

            Sie wälzte sich hin und her, während Visionen von Labyrinthen und Spiegeln durch ihre
               Träume geisterten. Und jedes Mal stand eine schattenhafte Gestalt neben ihr. Dann,
               eines Nachts, blitzte etwas auf.
            

            Ein Mann. Mit goldenen Augen.

            Sie fuhr hoch.

            Es war weit nach Mitternacht, als sie die Decke beiseiteschleuderte, zu ihrem Frisiertisch
               hinübereilte und die oberste Schublade aufriss, um den hässlichen Ring hervorzukramen,
               den der Fremde im French Quarter ihr gegeben hatte.
            

            Einen sehr langen Moment starrte sie ihn nur an. Ihr Herz pochte wild. Dann tat sie
               etwas Merkwürdiges. Sie schob sich den Ring auf den Finger.
            

            Und da erblühten die Erinnerungen in ihrem Kopf.

            Sie kehrten alle auf einmal zurück, wie Rauch, der jeden Winkel ihres Verstands füllte.
               Ihr wurde schwindlig, während sich eine Szene nach der anderen vor ihrem inneren Auge
               abspielte.
            

            Wie sie vor den Toren Enchantras angekommen war.

            Wie sie zum ersten Mal sein Gesicht gesehen hatte.

            Wie sie ihr Hochzeitskleid angezogen hatte.

            Ihre Schwüre.

            Ihr erster Kuss.

            Wie sie in seinen Armen gestorben war.

            Sie schrie, fiel auf die Knie und umklammerte ihren Kopf, als der Schmerz ihrer Erinnerungen
               in ihr Bewusstsein zurückkehrte und sie fast ohnmächtig werden ließ.
            

            Und doch war sie noch nie so dankbar gewesen, dankbar für diesen Schmerz. Wie sollte
               es auch anders sein, wenn er endlich zu ihr zurückgekehrt war? In einer atemberaubenden Vision nach der anderen.
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               Erinnerungen
               

            

            Die Bilder aus der Hölle jedoch stammten nicht aus ihren eigenen Erinnerungen, sondern
               aus seinen.
            

            »Wie ich höre, bist du hier, um einen Pakt mit mir zu schließen, Rowington Silver.«
                  Der König der Hölle lächelte von seinem Thron auf Rowin herab, und als er die Stimme
                  hob, züngelten die Flammen, die den Raum umgaben, höher.

            »Richtig«, bestätigte Rowin. »Ich möchte mir etwas erkaufen, das die Erinnerungen
                  einer geliebten Person zurückbringt.«

            »Die Erinnerungen deiner Frau, richtig?«, fragte der König.

            »Ja«, antwortete Rowin stolz.

            »Erinnerungen sind flüchtig«, erklärte ihm der König. »Sobald sie den Verstand einmal
                  vollständig verlassen haben, vergehen sie wie Rauch im Wind. Deshalb ist es sehr viel
                  vorteilhafter, Erinnerungen zu verstecken, als sie zu zerstören. Sie zurückzuholen,
                  erfordert eine Menge Magie.«

            Rowin wartete.

            »Ich sehe es nicht sonderlich gern, wenn sich die Geschöpfe der Hölle mit Sterblichen
                  einlassen«, erklärte der König. »Aber für den richtigen Preis helfe ich dir eventuell.«

            Rowin hob das Kinn. »Nennt mir Euren Preis.«

            Das Lächeln des Königs war furchterregend. »Ich möchte, dass du deine frisch erworbene
                  Nähe zu meinem Sohn nutzt, um ihn davon zu überzeugen, mir einen Besuch abzustatten.«

            Rowins Miene wurde finster. »Nein. Wenn Genevieve herausfindet, dass ich ihre Schwester
                  hintergangen habe, um ihr ihre Erinnerungen zurückzugeben, würde sie mir das niemals
                  verzeihen.«

            Der König zuckte mit den Schultern. »Das klingt, als wäre es dein Problem. Wenn du meinen Bedingungen nicht zustimmst, kannst du dir woanders Hilfe
                  suchen.«

            Rowin ballte die Fäuste. Es musste doch etwas geben, das er ihm anbieten konnte. Er
                  würde für den Rest der Ewigkeit hier stehen, wenn es sein musste. Bis …

            Da kam ihm eine Idee.

            »Was ist mit meiner Unsterblichkeit?«, bot er dem König an. »Wenn Ihr ohnehin der
                  Meinung seid, Geschöpfe der Hölle sollten nicht mit Sterblichen zusammen sein, warum
                  bindet Ihr meine Lebenszeit dann nicht an ihre?«

            Der König horchte auf. »Interessant.«

            Eine unangenehm lange Zeit starrten sie einander an; der König schien Rowins Versprechen,
                  für immer zu warten, auf die Probe stellen zu wollen.

            Dann endlich: »Ich akzeptiere deinen Vorschlag. Hast du etwas, in das ich ihre Erinnerungen
                  ziehen kann?«

            Rowin sah auf seine Hand hinab und zog sich den Siegelring vom Finger. Den, der einmal
                  ihr Ehering gewesen war. Er reichte ihn dem dämonischen Wachmann am Fuß des Thronpodests,
                  der ihn an seinen Herrscher weiterreichte.

            »Es gibt allerdings einen Haken«, setzte der König an und rollte den Ring über seine
                  Knöchel. »Du musst ihr den Ring persönlich übergeben, und sie muss ihn sich aus freien
                  Stücken an den Finger stecken. Sobald sie das tut, werden sich eure Lebensspannen
                  angleichen. Stimmst du diesen Bedingungen zu?«

            »Ja.« Rowins Stimme klang klar und fest.

            »Sehr gut. Und wenn du meinen Sohn wiedersiehst« – das Lächeln des Königs wurde nun
                  angespannter – »dann sag ihm, dass ich geduldig auf seine Heimkehr warte.«

            Rowin senkte das Kinn zu einem knappen Nicken.

            Da streckte der König die Hand in Rowins Richtung aus, und zuerst empfand Rowin nichts.
                  Dann ballte der König die Faust, und die uralte Magie des Königs der Teufel durchfuhr
                  Rowins Körper. Fast hätte er sich auf den polierten Boden übergeben. Ein so wesentlicher
                  Teil seiner selbst wurde ihm aus der Seele gerissen, aus seiner Magie extrahiert und
                  vollständig von ihm getrennt.

            Als es vorbei war, richtete der König seinen Blick auf den Siegelring, den Rowin ihm
                  gegeben hatte, doch Rowin achtete kaum darauf, was als Nächstes kam. Das Gewicht der
                  Sterblichkeit brach über ihn herein. Sein Magen krampfte sich zusammen, er fühlte
                  sich schwach, konnte kaum stehen. Er griff in sich hinein, tastete nach der Magie
                  in seiner Mitte und seufzte erleichtert, weil wenigstens sie unangetastet war.

            Ein heller Blitz der Macht schoss aus der Hand des Königs und breitete sich im ganzen
                  Raum aus, so dass Rowin die Hände vor die Augen heben musste. Nachdem es vorbei war,
                  hielt der König den Ring zwischen ihnen in die Höhe, um sein Werk zu bewundern.

            »Die Ewigkeit im Austausch für einen so kurzen Moment im Leben einer Sterblichen«,
                  sagte der König nachdenklich und warf Rowin den Ring zu.

            Lächelnd fing er ihn aus der Luft.

            Dann verbeugte er sich vor dem König und ging. Als er das große Eingangstor erreichte,
                  trat ihm jemand in den Weg. Ein Teufel mit geschlitzten Pupillen, blutroten Augen
                  und langem, dunklem Haar.

            »Richte Salem eine Nachricht von mir aus, ja?«, zischte der Teufel.

            Rowin verengte misstrauisch die Augen. »Wer bist du?«

            »Das spielt keine Rolle«, antwortete der Teufel. »Sag ihm einfach, ich komme.«

         

      

   
      
            
               50

               Wahrheit
               

            

            Genevieve stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.
            

            Rowin. Rowin. Rowin.

            Ihre Schritte mussten zu laut gewesen sein, denn als sie ihren Mantel vom Haken riss,
               tauchte Salem vor ihr auf.
            

            »Vivi, was verdammt nochmal hast du vor?«, verlangte er zu wissen. »Es ist mitten
               in der Nacht.«
            

            »Rowin«, stieß sie hervor. »Rowin. Meine Erinnerungen. Enchantra. Knox. Oh, verflucht.«

            »Was?«, fragte Salem, als sie erstarrte.
            

            »Das Heilmittel, Salem«, sagte sie, mehr zu selbst als zu ihm. »Das Heilmittel! Ich muss es Rowin sagen. Ich muss es Grave sagen. Knox hatte mir die Erinnerungen
               daran genommen, aber die Magie des Königs muss sie mir zurückgegeben haben.«
            

            Salem sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Und vielleicht hatte sie das
               ja auch.
            

            Dann, als sie seinem besorgten smaragdgrünen Blick begegnete, fiel ihr noch etwas
               ein. Ein Name. Der Name, bei dem sie ihn gerufen hatte.
            

            Sie schüttelte die Erkenntnis ab. Dieses Gespräch würde warten müssen.

            »Vivi? Salem?«, kam Ophelias müde Stimme von der Treppe.

            »Geh wieder ins Bett, Engel«, sagte Salem sanft. »Deine Schwester hat nur gerade eine
               Erleuchtung. Ich mache das schon.«
            

            »Salem«, Genevieve legte Nachdruck in ihre Stimme. »Ich muss gehen. Bitte.«

            Salem seufzte. »Wehe, du kommst wieder mit irgendeinem Fremden verheiratet oder halb
               tot zurück.«
            

            Und damit eilte Genevieve in die laue Nacht hinaus.

            ***

            Als sie endlich den Schein der Gaslaternen am Riverwalk sah, waren ihre Haare rettungslos
               zerzaust, und ihr taten die Füße weh. Was in aller Welt wollte sie hier eigentlich?
            

            »Das ist absurd«, flüsterte sie vor sich hin und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
               Ihre Brust hob und senkte sich schwer. »Warum sollte er ausgerechnet hier sein?«
            

            Sie sah sich um. Keine Seele in Sicht.

            »Ich sollte wieder nach Hause gehen«, redete sie sich selbst ein. »Das ist doch …«

            Sie brach ab, als sich plötzlich eine Gestalt aus den Schatten löste und in einer
               dunklen Rauchwolke erschien.
            

            »Hallo, Plage.«

            Wie angewurzelt blieb Genevieve stehen. Dann begegnete sie dem Blick seiner Bernsteinaugen,
               und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle.
            

            In dem Moment, in dem Rowin das Erkennen in ihrer Miene las, stürzte er auf sie zu
               und umarmte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam.
            

            »Du bist zu mir zurückgekommen«, sagte er, und seine Stimme klang rau. »Als ich dich
               vor ein paar Wochen gesehen habe und du dir den Ring nicht angesteckt hast, dachte
               ich …«
            

            »Es hat nur ein bisschen Zeit gebraucht«, flüsterte sie, und Tränen brannten in ihren
               Augen. »Es hat nur Zeit gebraucht. Aber ich erinnere mich. Ich erinnere mich. Rowin.«

            Er löste sich gerade so weit von ihr, dass er ihr Gesicht sehen konnte, die Tränen,
               die ihr nun über die Wangen flossen. »Jahrhundertelang habe ich in diesem Haus, in
               diesem verfluchten Spiel festgesteckt, trotzdem waren die letzten paar Monate die
               längsten meines Lebens.«
            

            Und dann küsste er sie. Verzweifelt. Er schob eine Hand in ihr Haar, und sein ganzer
               Körper zeigte ihr, wie sehr er sie vermisst hatte. Als er sich wieder von ihr löste,
               konnte Genevieve sich kaum noch auf den Beinen halten.
            

            »Wie lange wartest du schon hier?«, fragte sie.

            »Seit dem Tag, an dem wir dich nach Hause gebracht haben. Ich habe mich in den Schatten
               herumgetrieben, bis du mich gefunden hast.«
            

            »Wie konntest du nur?«, wisperte sie. »Wie konntest du deine Unsterblichkeit für mich
               aufgeben? Was hast du dir dabei gedacht?«
            

            Erschrocken fuhr er zurück. »Das hast du gesehen?«

            »Ich habe alles gesehen«, erklärte sie ihm. »Ich kann es nicht fassen, dass ich dich an dem Tag im
               French Quarter nicht erkannt habe. Für dich muss es …«
            

            »Es war schrecklich«, gab er zu. »Es hat mich zugrunde gerichtet. Ophelia hatte mich
               gewarnt, mir gesagt, du könntest dich immer noch nicht erinnern. Aber nicht mal das
               konnte mich darauf vorbereiten, wie du mich angesehen hast. Als wäre ich … nichts.«
            

            »Das stimmt nicht«, schwor sie. »Auch ohne meine Erinnerungen habe ich mich zu dir
               hingezogen gefühlt. Wir könnten Feinde sein oder Mann und Frau, oder wir können einfach
               nur unverbindlichen Sex haben, aber wir könnten niemals nichts sein, Rowington Silver.«
            

            Sein Lächeln wurde strahlend. »Vor dir habe ich damit gerechnet, meine Ewigkeit allein
               in den dunkelsten Winkeln der Hölle zu fristen. Lieber verbringe ich eine einzige
               Lebensspanne in deinem Licht. Oder wenigstens so lange, wie du mich bei dir haben
               willst.« Er legte seine Stirn an ihre. »Du sollst wissen, dass ich ewig auf dich gewartet
               hätte, genau hier, für immer, wenn es hätte sein müssen. Ich hätte hier an dieser
               Stelle gestanden, bis ich meine eigene Seele nicht mehr von den Schatten hätte unterscheiden
               können. Bis dein Licht zu mir zurückgekommen wäre.«
            

            Sie lächelte. »Ich weiß.« Wahrheit. »Heißt das … heißt das, dass es jetzt doch ernst
               wird mit uns?«
            

            »So ernst du willst, Mrs. Silver«, versicherte er. »Du kannst mich so fest fesseln,
               wie du möchtest.«
            

            Sie schenkte ihm ein teuflisches Lächeln. »Eigentlich hatte ich gehofft, das mit dem
               Fesseln würde eher andersrum laufen.«
            

            »O Plage, wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.«

         

      

   
      
         
            Epilog
            

            Licht

         

         Genevieve liebte Louisiana kurz vor Anbruch des Sommers. Die blühenden Magnolien, die
            bunten Kleider, die letzten Krebsgerichte der Saison. Ganz besonders jedoch genoss
            sie die Tatsache, dass es noch nicht kochend heiß war, und sie in der Stadt spazieren
            gehen konnte, ohne dass ihr Haar zu einem grässlich krausen Vogelnest wurde.
         

         »Wer kommt noch mal heute?«, fragte Luci und strich sich ihre langen flachsblonden
            Strähnen aus dem Gesicht. Sie befanden sich auf dem Rückweg vom Garden District nach
            Grimm Manor.
         

         Umbra trabte ihnen voraus. In letzter Zeit war sie eher Genevieves Schatten als Rowins.

         »Grave und Sevin«, antwortete Genevieve. »Rowins Brüder. Du wirst Sevin sicher mögen.
            Grave vielleicht nicht so.«
         

         »Sie kommen wegen diesem Heilmittel, oder?«, erinnerte sich Luci. »Du hast gesagt,
            dass ihnen nur noch ein Jahr bleibt?«
         

         »Inzwischen nur noch ein paar Monate«, korrigierte Genevieve. »Da die Silvers dieses
            Jahr noch an der Jagd teilgenommen haben, war Knox gezwungen, ihrer Mutter eine letzte
            Dosis des Elixiers zu geben, das ihr Leben verlängert, immerhin. Grave ist seither
            ununterbrochen auf der Jagd nach dem Heilmittel, bisher aber leider ohne Erfolg. Rowin
            und ich fürchten, dass er sich – und alle anderen – noch in den Wahnsinn treibt, wenn
            er nicht bald eine Spur findet.«
         

         Ihre Schritte wurden langsamer, als sie sich Grimm Manor näherten. Luci war vor Kurzem
            ebenfalls dort eingezogen, nachdem es in den vergangenen Monaten zu mehreren unglücklichen
            Ereignissen in ihrem Leben gekommen war. Grimm Manor war immerhin ein sicherer Hafen,
            und nachdem sie in Phantasma nicht gerade den besten Start hingelegt hatten, hatte
            Ophelia ihr unbedingt helfen wollen.
         

         Luci und sie hatten das Haus kaum betreten, als auch schon Rowin vor ihnen stand,
            Genevieve in die Arme nahm und sie küsste. Mit einem traurigen Lächeln schritt Luci
            um sie herum.
         

         »Fuck, du hast mir so gefehlt«, murmelte Rowin und stellte Genevieve zurück auf die Füße.
            Umbra stand neben ihm und stieß ein Zwitschern aus, woraufhin er sich hinabbeugte
            und ihren Kopf tätschelte. »Du auch.«
         

         Zwei Wochen waren vergangen, seit sie einander gesehen hatten. Er war mit Grave und
            Sevin umhergezogen, da die ganze Familie nun, nachdem sie aus Knox’ Fängen befreit
            waren, verzweifelt auf der Suche nach dem Heilmittel war. Na ja, außer Barrington –
            mit dem niemand mehr hatte Kontakt aufnehmen können, seit Genevieves sie alle befreit
            hatte und Knox’ Höllenschlund aus Enchantra verschwunden war. Bei diesem Gedanken
            krampfte sich ihr Magen zusammen.
         

         Hinter ihnen räusperte sich jemand.

         Weil Rowin sich weigerte, sie loszulassen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen,
            um über seine Schulter zu spähen. »Hallo, Grave.«
         

         »Hi, Kleine«, brummte Grave.

         »Hi«, warf Luci in die Runde. »Ich bin Luci. Genevieve hat mir alles über euch erzählt.
            Willkommen in New Orleans.«
         

         Grave ließ kurz den Blick über Luci huschen, nickte jedoch nur knapp.

         Genevieve warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und fragte: »Wo ist …«

         »Vivi«, rief Sevin und schob Grave und Rowin aus dem Weg. Er hatte einen Lutscher im Mund
            und grinste breit, dann nahm er sie in die Arme und wirbelte sie im Kreis herum.
         

         »Ohne dich war Enchantra vielleicht wirklich ein bisschen weniger aufregend«, gab
            Sevin zu, setzte sie ab und tippte ihr voller Zuneigung auf die Nasenspitze. »Dafür
            ist Rowin neuerdings noch unerträglicher.«
         

         Rowin rollte mit den Augen.

         »Was ehrlich gesagt beides nicht sonderlich überraschend ist.« Genevieve lachte.

         »Ich habe einen Brief von Ellin für dich, ist aber eigentlich nur Klatsch und Tratsch«,
            versicherte ihr Sevin und zog einen Umschlag aus der Westentasche.
         

         Genevieve schnappte gierig danach, stellte dann jedoch fest, dass er bereits aufgerissen
            worden war.
         

         »Du hast ihn gelesen?«, beschuldigte sie ihn.

         »Mir war langweilig. Meine Brüder sind ziemlich lahme Reisegefährten.« Sevin zuckte
            mit den Schultern. »Seite drei ist besonders spannend.«
         

         Entnervt sah Genevieve ihn an, aber bevor sie etwas erwidern konnte, fing sie aus
            dem Augenwinkel eine Bewegung auf. Salem war wie aus dem Nichts im Türdurchgang erschienen.
         

         Als er sie alle versammelt sah, hob er eine Braue. »Ah. Ihr seid bereits angekommen.
            Entschuldigt, ich habe einen Bekannten in der Stadt besucht.«
         

         Da er nach Tabak roch, hätte Genevieve gutes Geld darauf gewettet, dass es sich bei
            diesem Bekannten um Jasper handelte.
         

         Salem trat zur Treppe und rief: »Engel?«

         Ophelia erschien auf den Stufen und eilte zu ihnen herab, wobei der Rock ihres roten
            Kleids hin und her schwang. Salem hielt ihr die Hand hin, um ihr die letzten Stufen
            hinunterzuhelfen, und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Fingerspitzen, bevor
            er sie wieder losließ.
         

         »Perfektes Timing.« Ophie lächelte Salem zu.

         Der streckte den Arm aus, um Rowin die Hand zu schütteln. Nachdem Salem ihn losgelassen
            hatte, dehnte Rowin unauffällig seine Finger, und Genevieve nahm an, dass der Prinz
            der Teufel ein kleines bisschen zu fest zugedrückt hatte. Es hatte eine Weile gedauert,
            bis sie Salem dazu überredet hatten, den Silvers zu helfen, besonders nachdem er erfahren
            hatte, was genau in Enchantra geschehen war und welche Nachricht Rowin ihm von Salems
            Vater überbringen sollte.
         

         Ganz zu schweigen davon, wie wütend Ophie gewesen war, als Genevieve noch einmal verheiratet nach Hause zurückgekehrt war.
         

         »Heißt das, du erinnerst dich wieder?«, fragte Ophelia, nachdem Genevieve von ihrem
               mitternächtlichen Ausflug zum Riverwalk zurück nach Hause geeilt war.

         »Ja«, bestätigte Genevieve.

         »Bestens.« Ophelia nickte. »Weil ich dich jetzt nämlich erwürgen muss, Genevieve Lila
               Grimm …«

         »Eigentlich heiße ich jetzt ja Silver.« Genevieve verzog leicht das Gesicht.

         »Genau deshalb! Weil du nämlich verheiratet bist«, rief Ophelia empört. »Bist du übergeschnappt? Ist mir egal, ob es um Leben und Tod
               ging. Ich habe deine Hochzeit verpasst!«

         Nun versetzte ihre Schwester Salem einen Stoß in die Rippen und holte Genevieve damit
            in die Gegenwart zurück.
         

         »Benimm dich«, rügte Ophie, als Salem seinerseits Rowin einen selbstzufriedenen Blick zuwarf.
         

         Salem stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Und ich dachte, dir ist es lieber, wenn
            ich mich nicht benehme, Engel.«
         

         Ophelia seufzte schwer und ließ den Blick zu Rowin und Grave wandern. »Ihr müsst ihn
            entschuldigen. Einem Teufel kann man einfach keine Manieren beibringen.«
         

         »So viel haben wir jedenfalls gemeinsam«, mischte sich Sevin sein.

         Salem drückte Ophelia voller Zuneigung einen Kuss auf die Schläfe, dann wandte er
            sich an Rowin und seine Brüder. »Gibt’s was Neues?«
         

         »Wir haben Gerüchte gehört, eines der Heilmittel könnte bei einem Mitglied der Daemonica
            aufbewahrt werden«, berichtete Rowin ihnen. »Was bedeutet …«
         

         »Dass ihr es mit dem angehenden Neuzugang der elitärsten Dämonenvereinigung der Hölle
            zu tun habt.« Sevin grinste.
         

         Rowin und Genevieve tauschten einen bedeutungsschweren Blick. Grave dagegen wirkte
            nicht sonderlich glücklich.
         

         »Nur fürs Protokoll, ich finde immer noch, ihr hättet mich schicken sollen«, argumentierte
            er.
         

         »Teile und herrsche, Bruder«, rezitierte Rowin zum vermutlich millionsten Mal. »Eine
            uralte Organisation zu infiltrieren, für die Partys und waghalsige Entscheidungen
            auf der Prioritätenliste stehen, ist einfach Sevins Gebiet.«
         

         »Außerdem«, warf Sevin ein und nahm den Lutscher aus dem Mund, »würden die dich sowieso
            nicht reinlassen. Du weißt einfach nicht, wie man Spaß hat.«
         

         Grave brummte.

         »Kommt, holen wir uns was zu trinken«, schlug Salem vor und machte eine einladende
            Geste in Richtung Empfangszimmer.
         

         Rowin wollte sich den anderen schon anschließen, da zupfte Genevieve ihn am Ärmel
            und hielt ihn zurück, damit sie einen Moment allein sein konnten.
         

         »Ja?«, raunte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

         »Du hast mir auch gefehlt«, versicherte sie ihm. »Ganz schrecklich sogar. Besonders
            nachts. Meine Hände sind einfach nicht so geschickt wie deine …«
         

         »Du bringst dich noch in Schwierigkeiten, wenn du weiter solche Andeutungen machst«,
            warnte er, und ein verruchter Glanz trat in seine Goldaugen, während sie mit beiden
            Händen seine Brust hinauffuhr, um sie über sein schnell pochendes Herz zu legen.
         

         Unschuldig lächelte sie ihm zu. »Was du nicht sagst.«

         Sie lachte, als er sie auf die Arme nahm und zur Treppe trug. Dankbar für sich selbst,
            weil sie es geschafft hatte, sich durch die Dunkelheit zu kämpfen, und dankbar für
            das Licht, das ihnen nun überallhin folgte.
         

      

   
      
         
            Danksagung

         

         Hallo, meine verdrehten kleinen Freunde! Kaum zu fassen, dass wir schon wieder am
            Ende eines weiteren Buchs sind, in dem ich euch von all den sexy Dämonen und magischen
            Wesen erzähle, die in meinem Kopf wohnen, oder? Ich kann es jedenfalls gar nicht glauben!
            Als meine Lektorin mir mitteilte, dass es an der Zeit wäre, die Danksagung zu schreiben,
            musste ich mir einen Moment nehmen, um mich von dem Schock zu erholen, denn ich hätte
            schwören können, dass wir erst gestern noch durch die spukenden Korridore von Phantasma gewandelt sind, aber wie sagt man so schön? Wenn man Spaß hat, vergeht die Zeit wie
            im Flug. Und genau so ist es. Ich hatte unglaublich viel Spaß dabei, dieses Buch zu
            schreiben. Jedenfalls, wenn ich nicht gerade geweint habe oder mir den Kopf darüber
            zerbrochen habe, ob es gut genug ist, um neben meinem letzten Buch zu stehen. Das
            Schicksal einer Künstlerin, schätze ich. Man versucht wohl immer, sich selbst zu übertreffen,
            was ziemlich nervenaufreibend und erschöpfend ist, aber ich kann ganz ehrlich sagen,
            dass ich Vivi und ihre Geschichte absolut vergöttere und dass ich es gar nicht erwarten
            kann, zu erfahren, was in dieser Welt und mit diesen Charakteren sonst noch so alles
            passiert!
         

         Die Hälfte dieses Buchs wurde zu Wiederholungen von »Buffy – Im Bann der Dämonen«
            und moody Lofi-Playlists von Lofi Girl geschrieben. Bei der anderen Hälfte lief »Das wandelnde Schloss« im Hintergrund,
            mindestens elfmal täglich. Das komplette Buch ist in einer ziemlich chaotischen Phase
            meiner Karriere entstanden – die gute Sorte Chaos – und wäre ohne die vielen unglaublichen
            Menschen um mich herum niemals fertig geworden.
         

         An Iz, immer. Für alle, die mitschreiben: Nein, ich habe mir dieses Partner-Tattoo
            immer noch nicht stechen lassen. Dafür habe ich aber endlich dieses Buch gelesen,
            von dem du unbedingt wolltest, dass ich es lese, und ich habe mir die Sendung angeschaut,
            von der du unbedingt wolltest, dass ich sie mir anschaue. Das ist in Sachen romantischer
            Geste doch auch schon mal nicht übel, oder? (Okay, okay, ich mache morgen einen Tattoo-Termin
            aus.) Und danke an Kai, unseren Liebling. Du bist der beste Hund der ganzen Welt,
            bitte lebe ewig.
         

         Danke an meine Freunde, die während der Entwurfsphase für dieses Buch dafür gesorgt
            haben, dass ich nicht den Verstand verliere, und die mir versichert haben, dass ich
            keine Versagerin bin, als ich mir Sorgen gemacht habe, Enchantra könnte sich zu sehr von Phantasma unterscheiden, und niemand würde es mögen – Night, Becca, Darci, Deanna, Em, Elba,
            Hayley, Andrea, Dev, Loretta, Hannah, Gabi, Matou, Meryn. Night, unsere nächtlichen
            Telefonate haben mich buchstäblich durch die härteste Zeit gebracht, nämlich die Zeit,
            in der ich diese Geschichte entworfen und überarbeitet habe. Becca, unsere Gespräche
            tagsüber und unsere endlosen Sprachmemos haben meinen Seelenfrieden gerettet, als
            ich es am dringendsten nötig hatte. Ich liebe euch beide so sehr.
         

         An die Ikone Emily Forney: Ist es zu fassen, dass das hier schon unser viertes gemeinsames
            Buch ist??? Fünf Jahre, vier Bücher, endlose Lamentiererei über Danny Phantom, Vampire Diaries und Snacks im Disneyland. Ich kann die vielen anderen Geschichten gar nicht erwarten,
            die noch kommen werden. Danke, dass du immer einfach die Beste bist. Yeehaw.
         

         Danke an meinen Lektor Jack Renninson, weil du ein so fantastischer Sparringspartner
            bist und immer genau weißt, wie du mich in Richtung der bestmöglichen Geschichte lotsen
            kannst, auch wenn ich (wie immer) kurz vor knapp einen Nervenzusammenbruch bekomme.
            Das ist die Stelle, an der wir alle zusammen »Danke, Jack!« rufen, weil du nicht lockerlässt,
            bis alle meine Love Interests noch romantischer sind. Und weil du mich nie einen unser kleinen Tierfreunde töten lässt.
            Reden wir lieber nicht über die Version dieses Buchs, in der Umbra gestorben ist …
         

         Danke an mein Team bei Second Sky für eure phantastische Unterstützung. An Noelle
            Holten, meine Presseagentin, die bei Phantasma so unglaublich gute Arbeit geleistet hat. Und danke an alle anderen, die dabei mitgemischt
            haben, Phantasma zu einem solchen Erfolg zu machen. Es ist eine Freude, mit euch zusammenzuarbeiten!
         

         Danke an mein Team bei Forever, weil ihr so unglaublich tolle Partner:innen seid.
            Sam Brody, meine Lektorin, Caroline Green und Brieana Garcia, meine Presseagentinnen,
            danke für eure herausragende Arbeit. Ich bin euch so dankbar!
         

         An die hochtalentierte Laura Horowitz, die die Hörbücher zum Leben erweckt hat. Ich
            bewundere dich aufrichtig und schreibe das hier voller Ehrfurcht, weil deine Arbeit
            an diesen Büchern so ausgesprochen gut ist.
         

         Danke an Rositsa Popova (Rosalynnarts) für dein unfassbares Können und deine Kunst,
            mit der du meine Charaktere zum Leben erweckst. Ich werde nie wirklich begreifen können,
            wie talentiert du bist, und ich hoffe, wir arbeiten für immer zusammen.
         

         An Lily, meine Schwägerin, immer. Ich glaube, mittlerweile bist du sogar ein noch
            größerer Bücher-Nerd als ich, und bin total hin und weg deswegen. Unsere chaotischen
            Telefonate sind mir immer die liebsten. An meine Familie, es tut mir leid, dass ich
            ans andere Ende des Landes ziehen musste, aber ich liebe euch alle so sehr.
         

         Danke an alle Buchhändler:innen und Bibliothekar:innen, die meine Bücher an Leser:innen
            weiterempfehlen – solltet ihr jemals eine Seele brauchen, könnt ihr meine haben! Ich
            weiß euren unermüdlichen Einsatz für diese Community und sowieso alles, was ihr tut,
            aufrichtig zu schätzen!
         

         Und schließlich und endlich, danke an euch, liebe Leser:innen. Ach du meine Güte,
            ich weiß nicht, ob es genug Worte gibt, um euch zu sagen, wie dankbar ich euch für
            alles bin, was ihr getan habt. Ihr habt Phantasma nicht nur gelesen, ihr habt deswegen gekreischt, es gepostet, es geliebt und größer
            gemacht, als ich mir je erträumt hätte. Danke an jede einzelne Person, die mit mir
            in Kontakt getreten ist, um mir ihre eigene Geschichte über ihr Leben mit OCD zu erzählen, und mir zu sagen, wie sehr ihr euch in Ophelia wiedererkannt habt –
            ihr sollt wissen, dass eure Liebe zu meinen Büchern und diesen Charakteren mich so
            tief berührt, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Ich bewundere euch so sehr. Ich
            hoffe, Genevieves Geschichte hat euch genauso viel Freude gemacht wie Ophelias, aber
            vor allem hoffe ich, dass ihr auf jeden Fall am Ball bleibt, um noch mehr Abenteuer
            mit mir zu erleben. Ich kann kaum glauben, dass ich das hier mit euch zusammen machen
            darf.
         

         PS: Wie die meisten Danksagungen wurde auch diese hier während der letzten Änderungsdurchgänge
            geschrieben, kurz bevor das Manuskript ins Korrektorat geschickt wurde. Seitdem sind
            so viele wilde und wunderbare Dinge in Bezug auf dieses Buch und all die anderen großartigen
            Geschichten passiert, die ich sowohl für diese Welt als auch für andere, brandneue
            Welten geplant habe. Ein Buch zu schreiben, kann ein sehr einsames Unterfangen sein,
            aber ein Buch zu veröffentlichen, zum Leben zu erwecken und in die Hände der Leser:innen
            zu bringen, verlangt so viel Unterstützung. Enchantra war eine aufregende Reise, aus vielen unterschiedlichen Gründen – noch nie wurde
            eines meiner Bücher so heiß ersehnt, und ich wollte sichergehen, dass ich jeden Tropfen
            Blut, Schweiß und Tränen hineinfließen lasse, den ich hatte –, aber ohne die unglaubliche
            Arbeit meiner Lektor:innen Jack und Sam und meiner Agentin Emily wäre nichts davon
            jemals wahr geworden. Was habe ich für ein Glück, von einem so unglaublichen Team
            umgeben zu sein. Dafür noch mal ein extra Dankeschön.
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KLASSIFIZIERUNG DER NACHTMAHRE

SCHATTENMAHRE
Die hiiufigste Art der Mahre. Schattenmahre kénnen Schatten
kontrollieren und sich auch selbst in Schatten verwandeln, um sich mit
hoher Geschwindigkeit durch die Dunkelheit zu bewegen. Ihre Schatten
verfiigen iiber Heilkrifte. Ihre Magie lidt sich im Tiefschlaf wieder auf.

LICHTMAHRE

Die Lichtmahre kinnen Licht und Feuer beherrschen, und in
cinigen Fillen kénnen sie Licht dazu einsetzen, sich selbst iiber grofie
Entfernungen himveg zu transportieren. Sie haben die Fihigkeit,
andere rasant schnell zu heilen. Sie nutzen die Sonne, um ihre
Magie wiederaufzuladen.

BLUTMAHRE

Blutmahre konnen Blut beherrschen und lenken. Dariiber
hinaus kénnen sie andere unter ihre Kontrolle bringen, indem sie

ihnen etwas von ihrem eigenen Blut geben. Sie laden ihre Energie

wieder auf indem sie anderen Lebewesen Energie entzichen.

HOHLMARE
Die seltenste Art der Mahre. Sie knnen sich
und andere unsichtbar machen und auch Licht und
Schatten kontrollieren. Dariiber hinaus kinnen sie
Portale zwischen verschiedenen Orten und linearen
% Ebenen aufreifien und fiir ein sehr kurzes Interoall die
* Zeit anhalten, was sie allerdings ein erhebliches Maf
2 an Kraft kostet.
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Vom Schreibtisch in Enchantra

Liebe Tessie,

bitte entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, Dir
zuriicRguschireiben. Die Situation meiner Familie ist im Laufe
der Jahre zunehmend Rompliziert geworden, und ich fiirchte,
mir ist einfach die Zeit davongelaufen. Aber ich will Dich
nicht mit Details langweilen.

Wir haben viel zu besprechen, auch Themen, die iiber das
hinausgehen, was wir uns schreiben, deshall muss ich darauf
bestehen, dass wir dies personlich tun.

Mein hiéchstes Bedauern gilt der Tatsache, dass wir die Dinge
zwischen uns einfach so belassen faben, und dass ich es bis-
her versiumt habe, wieder mit Dir in Kontakt zu treten. Ich
mochte meinen Fehler wiedergutmachen.

Beiliegend findest du eine Rleine AufmerksamReit fir Deine
ReiseRosten. Bitte missverstehe es nicht als MildtatigReit, ich
weifl ja, wie Du bist. Aber ich besitze mehr, als ich und meine
Angehorigen jemals ausgeben Ronnen, und es ist das Mindes-
te, was ich Dir anbieten Rann, um unsere BeRanntschaft zu
erneuern. Ich weifl, das Friihlingsaquinoktium ist schon bald,
und dennoch bitte ich Dich, dass Du uns noch vor dem Vor-
abend der Tagundnachtgleiche besuchst. Dann geniefie ich eine
Rurze Pause von meinen Bflichten Knox gegeniiber. Tatsich-
lich fordere ich Deinen Besuch. Aufierdem werden die Diimo-
nenbeeren um diese Zett reif setn.

Wir sehen uns bald:

Dein alter Freund

Barrington Silver
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KONIG DER TEUFEL

PRINZ DER TEUFEL

TEUFEL

DAMONEN
Nachkommen eines Teufels und
cines anderen paranormalen Wesens

NACHTMAHRE
chkommen eines Déimons und
cines anderen paranormalen Wesens

&

WEITERE UNSTERBLICHE STERBLICHE
PARANORMALE WESEN PARANORMALE WESEN
Vampire, Gestaltwandler, Nekromanten, Seher,

Hexenbegleiter, Geister Hexen, Schemen
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